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Vorbemerkung 

 

Entstanden ist diese alphabetische Sammlung chemiegeschichtlicher Daten einiger Naturstoffe, 

ƴŀŎƘŘŜƳ ŘŜǊ !ǳǘƻǊ  ǾƻƳ IŜǊŀǳǎƎŜōŜǊ ŘŜǊ aƻƴƻƎǊŀŦƛŜƴǎŜǊƛŜ αtǊƻƎǊŜǎǎ ƛƴ ǘƘŜ /ƘŜƳƛǎǘǊȅ ƻŦ hǊƎŀƴƛŎ 

bŀǘǳǊŀƭ tǊƻŘǳŎǘǎά tǊƻŦΦ 5ǊΦ IŜƛƴȊ Cŀƭƪ ƎŜōŜǘŜƴ ǿǳǊŘŜ, anlässlich des 75 jährigen Bestehes dieses 

Publikationsorgans eine kritische Würdigung aller 411 bislang erschienenen Übersichtsartikel zu 

schreiben.  

Da jegliches Unterfangen Informationen über die exponentiell wachsende Anzahl an bekannten 

Naturstoffe zu sammeln eine Art der Begegnung mit dem Unendlichen darstellt, war eine 

Beschränkung auf solche Naturstoffe gewählt worden, von denen der Autor annahm, dass sie im 

Rahmen von einführenden Lehrveranstaltungen an Gymnasien, Hochschulen oder Universitäten 

Erwähnung finden. Von Stoffklassen oder Gruppen von Naturstoffen wurde meist jeweils nur ein 

Vertreter berücksichtigt. 

Bei manchen Naturstoffen wurde zusätzlich zum Trivialnamen auch der IUPAC-Name bzw. ein 

anderer (eher praktikabler) wissenschaftlicher Name angegeben. Zu einigen der Trivialnamen gibt es 

etymologische Hinweise. Auch einige sogenannte anorganische Kohlenstoffverbindungen wurden 

berücksichtigt.  

 

Perchtoldsdorf, 1. April 2015                         Rudolf Werner Soukup  

 

 

 

 

Abkürzungen: 

ҔΧΧΦΦΦ {ƛŜƘŜΥ /hemiegeschichtliche Daten organischer Naturstoffe 

Ҕ5hΧΦ{ƛŜƘŜΥ /ƘŜƳƛŜƎŜǎŎƘƛŎƘǘƭƛŎƘŜ 5ŀǘŜƴ ƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜǊ {ǳōǎǘŀƴȊŜƴ 

Ҕ5!ΧΦ{ƛŜƘŜΥ /ƘŜƳƛŜƎŜǎŎƘƛŎƘǘƭƛŎƘŜ 5ŀǘŜƴ ŀƴƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜǊ {ǳōǎǘŀƴȊŜƴ  
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Abietin Amadeus Caill(i)ot erhielt 1830 aus dem Canada-
balsam eine kristallisierte Substanz, die er Abietin 
nannte. Johann Wolfgang Doebereiner bezeichnete 
diese Kristalle als Colophonsäure.  Siehe auch 
>Abietinsäure und >Coniferin 

A. Cailliot, Über die 
Terpentinarten an den 
Nadelbäumen mit 
ŀǳŦƎŜǊƛŎƘǘŜǘŜƴ ½ŀǇŦŜƴάΣ 
Centralblatt 22, 14. Sept 1933, 
337ff. 
J. W. Doebereiner (Hg.), 
Lehrbuch der praktischen und 
theoretischen Pharmacie, 
Deutsches Apothekerbuch, 
Bd.3, Stuttgart 1847  

Abietinsäure Die tricyclische Diterpen-Carbonsäure Abietinsäure 
(Sylvinsäure) ist Bestandteil von bestimmten Baum-
harzen, des Kolophoniums und des Bernsteins. Erst-
Ƴŀƭǎ ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴ ǿƻǊŘŜƴ ƛǎǘ ŘƛŜ α{ƛƭǾƛƴǎŅǳǊŜά мунт 
durch Otto Unverdorben. Lawrence L. Steele, der 
Abietinsäure aus Kolophonium durch Erhitzen mit 
Eisessig erhielt, bestimmte 1922 die Summenformel 
zu C20H30O2. Eingehende Untersuchungen zur Kon-
stitution stellte Hans Waldmann 1935 an. 
   

 
 

Abietinsäure 
 

Der Name kommt vom lateinischen abies für Tanne. 

hΦ ¦ƴǾŜǊŘƻǊōŜƴΣ α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
IŀǊȊŜΤ ±ƻƴ ŘŜǊ {ƛƭǾƛƴǎŅǳǊŜάΣ 
Annalen der Physik und 
Chemie 11 (Band 87) (1827) 
393ff.; 
[Φ [Φ {ǘŜŜƭŜΣ α!ōƛŜǘƛŎ !ŎƛŘ ŀƴŘ 
ŎŜǊǘŀƛƴ aŜǘŀƭ !ōƛŜǘŀǘŜǎάΣ J. 
Am. Chem. Soc. 44 (1922) 
1333-1341; 
IΦ ²ŀƭŘƳŀƴƴΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
Konstitution der Abietin-
ǎŅǳǊŜάΣ 5ƛǎǎŜǊǘŀǘƛƻƴΣ ½ǸǊƛŎƘ 
1935; 
²ƛƪƛ α!ōƛŜǘƛƴǎŅǳǊŜά 
(17.7.2014) 

Abietit Friedrich Rochleder gab 1868 an, einen Zucker 
namens Abietit in den Nadeln der Weiss- oder 
Edeltanne (Abies pectinata) gefunden zu haben. 
Nach Rochleder kommt diesem Zucker die Formel 
C6H8O3 zu. Denkbar wäre, dass Rochleder ein mehr 
oder weniger reines Präparat des zum damaligen 
Zeitpunkt noch nicht gut charakerisierten 
>Coniferins vor sich gehabt hat; formal käme dem 
Coniferin die Summenformel C6H8,3O3 zu. 

CΦ wƻŎƘƭŜŘŜǊΣ αVorläufige Notiz 
über den Abietit der Tannen-
ƴŀŘŜƭƴάΣ J. Pract. Chemie 
105/1 (1868) 63; 

Abiscinsäure Die Abiscinsäure ist ein Phytohormon, das früher 
Dormin bezeichnet wurde. Isoliert wurde die 
Abiscinsäure 1963 durch Frederick T. Addicott und 
Mitarbeiter. 
 

 
 

Abiscinsäure 

F. T. Addicott, J. L. Lyon, 
αtƘȅǎƛƻƭƻƎȅ ƻŦ ŀōǎŎƛǎƛŎ ŀŎƛŘ 
ŀƴŘ ǊŜƭŀǘŜŘ ǎǳōǎǘŀƴŎŜǎάΣ Ann. 
Rev. Plant Physiol. 20 (1969) 
139-164;  

Absinthin Absinthin ist als Sesquiterpenlacton Hauptbestand- tΦ .ƻǳǊƎŜǘΣ ά¦ŜōŜǊ Řŀǎ 

http://species.wikimedia.org/wiki/Abies_pectinata
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teil der im Wermut (Artemisia absinthium L.) 
enthaltenen Bitterstoffe. 1892 meinte Oscar Senger 
vom pharmaceutischen Institut der Universität 
Erlangen, dass Absinthin ein Glycosid sei, dem die 
Summenformel C15H20O4 zukommt, was sich ins-
besondere hinsichtlich des Sauerstoffs als nicht ganz 
richtig erwies. 1898 wurde von Paul Bourget 
kristallisierter Absinthin erhalten. R. G. Kelsey und F. 
Shafizadeh (1979) sowie J. W. de Kraker et al. (1998) 
erforschten Teilschritte der Biosynthese. W. Zhang 
et al. berichteten 2005 aus Shanghai von einer er-
sten Totalsynthese.   
  

 
 

Absinthin 

!ōǎƛƴǘƘƛƴέΣ Bull. Soc. Chim 19 
537-539; 
O. Senger, A. Hilger, α«ōŜǊ 
Ansinthin, den Bitterstoff der 
²ŜǊƳǳǘǇŦƭŀƴȊŜάΣ Arch. Pharm. 
230 (1892) 94-108; 
R. G. Kelsey, F. Shafizadeh, 
"Sesquiterpene Lactones and 
Systematics of the Genus 
Artemisia", Phytochemistry 18 
(1979) 1591ς1611; 
J. W.,de Kraker, M. C. Frans-
sen, A. de Groot, W. A. Konig, 
H. J. Bouwmeester, "(+)-Ger-
macrene A Biosynthesis : The 
Committed Step in the Bio-
synthesis of Bitter Sesquiter-
pene Lactones in Chicory", 
Plant Physiol. 117 (1998)  
1381ς1392; 
W. Zhang, S. Luo, F. Fang, Q. 
Chen, H. Hu, X. Jia, H. Zhai, 
"Total synthesis of absinthin", 
J. Am. Chem. Soc. 127 (2005) 
18ς19; 

Acenaph-
then 

Acenaphthen wurde 1867 von Mercellin Berthelot im 
Steinkohlenteer gefunden. 1866 hatte Berthelot die 
gleiche Substanz nach der Einwirkung von Ethen auf 
Benzen im weißglühenden Rohr festgestellt. 

 
 

Acenaphthen: 1,2-Dihydroacenaphthylen 

M. Berthelot, Jahresberichte 
der Chemie 1866, 544;  
M. Berthelot, Ann. Chem. 
Pharm. Suppl. 5 (1867) 372;  
Ullmann, Bd.1, 1914, p. 92; 

Acetaldehyd Der Acetaldehyd war der erste Aldehyd, der unter-
sucht wurde. Er ist ein Zwischenprodukt der 
alkoholischen Gärung, bei der Aceton durch das 
Enzym >Alkoholdehydrogenase (ADH) in >Ethanol 
umgewandelt wird. Im menschlichen Körper findet 
durch ADH die umgekehrte Reaktion statt. Acetal-
dehyd wurde 1781 von Carl Wilhelm Scheele beim 
Versuch der Oxidation von Ethanol mit Braunstein in 
Gegenwart von Schwefelsäure beobachtet. Unter-
suchungen von Antoine François de Fourcroy und 
Louis Nicolas Vauquelin folgten im Jahre 1800. Die 
Charakterisierung erfolgte ab 1821 durch Johann 
Wolfgang Döbereiner und 1835 durch Justus Liebig. 
Liebig benannte die Verbindung Aldehyd als einen 
alcoholus dehydrogenatus. Um 1868 erfolgte die 
Umbenennung in Acetaldehyd. August Kekulé fand 
Acetaldehyd 1871 im Rohsprit, Krämer und Grodski 

C. W. Scheele, "Om Brunsten 
eller Magnesia nigra och dess 
egenskaper", Kungliga 
Svenska vetenskaps-
akademiens handlingar 
35 (1774) 89-116; 177-194, 
speziell 109f.; 
J. W. Döbereiner, "Neue 
Aether", Journal für Chemie 
und Physik 32 (1821) 269-270; 
J. Liebig, "Sur les produits de 
l'oxidation de l'alcool" Annales 
de Chimie et de Physique 
59 (1835) 289-327; 
A. Kekulé, B. dt. Chem. Ges. 4 
(1871) 718; 
Ullmann, Bd. 1, 1914, S. 93; 
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1896 im rohen Holzgeist. 
 

 
 

Acetaldehyd: Ethanal 

²ƛƪƛ ά!ŎŜǘŀƭŘŜƘȅŘέΣ ά!ŎŜǘŀƭ-
ŘŜƘȅŘŜέ όрΦпΦнлмпύ 

Acetamid Am 30. Juli 2015 wurde von der Identifikation von 
Methylisoscyanat auf dem Komenten 67P/Churyu-
movςGerasimenko berichtet. 1974 ist Acetamid als 
natürliches Bildungsprodukt in der Kohlegrube bei 
Tscherwonohrad in der Ukraine gefunden worden. 
(Jean ςBaptiste) Dumas und (Faustino Giovita) 
Malaguti und (Félix) Leblanc haben 1847 Acetamid 
durch wochenlanges Einwirken von Ammoniak auf 
Essigsäureäther synthetisiert. Theodor Kündig hat 
unter Kekules Anleitung 1858 Acetamid  durch 
Erhitzen einer alkoholischen Lösung von Essigsäure 
und Ammoniak hergestellt. 
 

 
 

Acetamid 

Dumas, Malaguti, Leblanc, 
α{ǳƛǘŜ ŘŜ ǊŜŎƘŜǊŎƘŜǎ ǎǳǊ ƭŀ ŘŞǎ 
hydratation des sels ammonia-
ŎŀǳȄ Ŝǘ ŘŜǎ ŀƳƛŘŜǎάΣ Compte 
rendu XXV (1847) 473ff.; 
Kündig, Ann. Chem. Pharm. 
105 (1858) 277; 
"Science on the Surface of a 
Comet", European Space 
Agency. 30 July 2015. 
http://www.esa.int/Our_Activi
ties/Space_Science/Rosetta/Sc
ience_on_the_surface_of_a_c
omet (1.8.2015) 
²ƛƪƛ ά!ŎŜǘŀƳƛŘέ όнΦуΦнлмрύ 

Acetogenine Acetogenine sind Polyketide, die aus der Pflanzen-
gattung der Annonaceae extrahiert werden können. 
Eines der ersten Acetogenine, die entdeckt worden 
sind, war das Uvaicin, das von Shivanand D. Joland et 
al. 1982 vorgestellt wurde. Beim Uvaicin ist m = 9, 
n = 2, die Zahl der Tetrahydrofuranringe ist 2 und 
eine der OH-Gruppe ist verestert. Weitere Aceto-
geninen sind Annonacin, Annonin I, Bullatacin. Andre 
Cave, Bruno Figadere, Alain Laurens und Diego 
Cortes von der Universite Paris XI beschrieben die 
Biosynthese, das Vorkommen und die Synthese der 
bis 1997 bekannten Acetogenine. Eine Totalsynthese 
für Uvaricin, das als Antitumor-Agens erforscht wird, 
fanden 1998 Ahmad Yazbak, Subhash C. Sinha und 
Ehud Keinan, eine stereospezifische Synthese 2001 
Steven D. Burke und Lei Jiang.   
  
 

 
Acetogenin: allgemeine Formel 

S. D. Jolad, J. J. Hoffmann, K. 
H. Schram, J. R. Cole, M. S. 
Tempesta, G. R. Kriek, R. B. 
Bates, "Uvaricin, a New 
Antitumor Agent from Uvaria 
accuminata (Annonaceae)", J. 
Org. Chem.y 47 (1982) 3151ς
3153; 
A. Cave, B. Figadere, A. Lau-
ǊŜƴǎΣ 5Φ /ƻǊǘŜǎΣ α!ŎŜǘƻƎŜƴƛƴǎ 
ŦǊƻƳ !ƴƴƻƴŀŎŜŀŜάΣ Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 70 
(1997) 81; 
A. Yazbak, S. C. Sinha, E. 
Keinan, "Total Synthesis of 
Uvaricin", J. Org. Chem. 63 
(1998) 5863ς5868; 
S. D. Burke, L. Jiang, "Formal 
Synthesis of Uvaricin via 
Palladium-Mediated Double 
Cyclization". Organic Letters 3 
(2001) 1953ς1956; 
²ƛƪƛ ά!ŎŜǘƻƎŜƴƛƴǎέΣ ά¦ǾŀǊƛŎƛƴέ 
(3.7.2014) 

Aceton Eine άvǳƛƴǘŀ ŜǎǎŜƴǘƛŀ {ŀǘǳǊƴƛέ ǿǳǊŘŜ 1606 erstmals 
von Andreas Libavius durch Erhitzen von άǎŀŎŎƘŀǊǳƳ 
{ŀǘǳǊƴƛέ (Blei(II)-acetat) hergestellt. Angelus Sala 
ŜǊǿŅƘƴǘ αŜƛƴŜƴ Ƴƛǘ ²ŜƛƴƎŜist zu vergleichenden 
ōǊŜƴƴŜƴŘŜƴ DŜƛǎǘά мснлΣ ǿŜƴƴ ŜƛƴŜ ¢ǊƻŎƪŜƴ-

A. Libavius, Alchymia, Frank-
furt 1606, Lib. II, Trac.II p. 264; 
A. Sala, Aphorismorum 
Chymiatriorum Synopsis, 
Bremen 1620, Aph.I.27; 

Annonaceae Acetogenins

OH

O

OH or H

O

O

n m
1 - 3

http://www.esa.int/Our_Activities/Space_Science/Rosetta/Science_on_the_surface_of_a_comet
http://www.esa.int/Our_Activities/Space_Science/Rosetta/Science_on_the_surface_of_a_comet
http://www.esa.int/Our_Activities/Space_Science/Rosetta/Science_on_the_surface_of_a_comet
http://www.esa.int/Our_Activities/Space_Science/Rosetta/Science_on_the_surface_of_a_comet
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destillation eines Acetats durchgeführt wird. 1661 
soll Robert Boyle Aceton bei der Holzdestillation 
erhalten haben. 1754 wurde dieses Keton von 
Marquis de Courtenvaux beobachtet. Charles 
Derosne nannte es Pyroessigsäure. Jean-Baptiste 
André Dumas und Justus Liebig stellten 1832 die 
Zusammensetzung fest. 1833 gab Antoine Bussy 
diesem flüchtigen Stoff seinen Namen, der als 
acetum pyrolignosum auf die genannte Gewin-
nungsart anspielt. Die Summenformel wurde von 
Gustave Ch. Bonaventure Chancel und Charles 
Frédéric Gerhardt angegeben.  
 
Aceton kommt in Spuren im Blut und im Urin vor. 
Obgleich eine Verstoffwechslung von Aceton im 
Körper vielfach abgestritten worden ist, kann es 
dennoch abgebaut werden, z.B. mit Hilfe des Enzyms 
Cytochrome P450 2E1 (CYP2E1) via Methylglyoxal zu 
D-Lactat und Pyruvat. 
 

 
 

Aceton: Propanon 

!Φ .ǳǎǎȅΣ αDe quelques Pro-
duits nouveaux obtenus par 
ƭΩŀŎǘƛƻƴ ŘŜǎ !ƭŎŀƭƛǎ ǎǳǊ ƭŜǎ 
Corps gras à une haute tem-
ǇŞǊŀǘǳǊŜάΣ L. J. Gay-Lussac, F. 
Arago (Hg.): Ann. Chim. et de 
Phys.,1. Aufl. Bd. 53, Paris 
1833, 398ς412; 
wΦ IΦ DƭŜǿΣ άYou Can Get 
There From Here: Acetone, 
Anionic Ketones and Even-
Carbon Fatty Acids can 
Provide Substrates for 
DƭǳŎƻƴŜƻƎŜƴŜǎƛǎάΣ Nig. J. 
Physiol. Sci. 25 (2010) 2 ς 4; 
Ullmann, Bd. 1. 1914, p. 102; 
RÖMPP, Bd. 1, p. 40; 
²ƛƪƛ ά!ŎŜǘƻƴŜέ όмлΦмлΦнлмпύ 

Acetonitril Im April 2015 teilten Astronomen der Europäischen 
Süpdsternwarte mit, dass sie große Mengen an 
Methylcyanid (= Acetonitril) in der protoplanetaren 
Scheibe des jungen Sterns MWC 480 gefunden 
haben. In gefrorener Form ist Acetonitril auf einigen 
Komenten schon zuvor nachgewiesen worden, so 
auf Hale-Bopp im Jahre 2000. Der Erste, der 
Acetonitril hergestellt hatte, war Jean-Baptist Dumas 
1847. Bereits 1905 wurde das erste IR-Spektrum des 
Acetonitrils durch W. W. Coblentz gemessen.  

 

 
 

Acetonitril 

J.-B. Dumas, "Action de l'acide 
phosphorique anhydre sur les 
sels ammoniacaux", Comptes 
rendus 25 (1847) 383ς384; 
W. W. CoblentzΣ άInfra-red 
!ōǎƻǊǇǘƛƻƴ {ǇŜŎǘǊŀ LLέΣ 
Phys. Rev. (Series I) 20 (1905) 
337;  
D. Bockelee-Morvan, D. C. Lis, 
J. E. Wink Ŝǘ ŀƭΦΣ αbŜǿ 
molecules found in comet 
C/1995 O1 (Hale-.ƻǇǇύάΣ 
Astron. Astophys. 353 (2000) 
1101ς1114; 
eso1513deΣ αKomplexe 
organische Moleküle in 
jungem Sternsystem entdeckt 
Hinweise darauf, dass die 
chemischen Bausteine des 
Lebens universell sindάΥ 
http://www.eso.org/public/ge
rmany/news/eso1513/ 
(8.4.2015) 
²ƛƪƛ α!ŎŜǘƻƴƛǘǊƛƭŜά όммΦпΦнлмрύ 

Aceto-
phenon 

Acetophenon ist Bestandteil vieler ätherischer Öle 
und kommt (wie Rudolf Weissgerber 1903 beschrieb) 
im Steinkohleteer vor. Entdeckt wurde die Flüssig-
keit von Charles Friedel 1857 bei der Destillation 

C. Friedel, Jahresbericht über 
die Fortschritte der reinen, 
pharmaceutischen und 
technischen Chemie 1857, 

http://www.eso.org/public/germany/news/eso1513/
http://www.eso.org/public/germany/news/eso1513/
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eines Gemisches aus Calciumbenzoat und Calcium-
acetat. 
 

 
 

Acetophenon: Methylphenylketon 

270; 
wΦ ²ŜƛǎǎƎŜǊōŜǊΣ αÜber Aceto-
phenon und andere Ketone im 
Steinkohlentheerά, B. dt. 
chem. Ges. 36 (1903) 754ς
757; 
F. Ullmann, Enzyklopädie der 
techn. Chemie Bd. 1, 1914, 
113. 

Acetylcholin Die quartäre Ammoniumverbindung Acetylcholin ist 
ein wichtiger Neurotransmitter. Vermutungen 
bezüglich der Rolle des Acetylcholins als Neuro-
transmtter äußerte Henry Hallet Dale 1914 nach der 
Kenntnis von Studien Thomas Renton Elliotts aus 
1904. Otto Loewi, der seit 1902 Kontakt zu Dale und 
Elliott hatte, entdeckte 1921 an einem Froschherzen, 
dass für die Übertragung eines Nervenimpulses auf 
das Herz tatsächlich eine chemische Substanz 
ǾŜǊŀƴǘǿƻǊǘƭƛŎƘ ǎŜƛƴ ƳǳǎǎΥ ŘŜǊ αVagusstoffά. Dale 
identifizierte diesen als Acetylcholin.  
 

 
 

Acetylcholin : 2-Acetoxy-N,N,N-trimethylethan-
aminium  

IΦ IΦ 5ŀƭŜΣ α ¢ƘŜ ŀŎǘƛƻƴ ƻŦ 
certain esters and ethers of 
cholin and their relation to 
ƳǳǎŎŀǊƛƴάΣ J. Pharmacol. Exp. 
Ther. 6 (1914) 147-190;  
M. C. FishmanΣ αSir Henry 
Hallett Dale and acetylcholine 
storyέΣ Yale. J. Biol. Med. 45 
(1972) 104ς118; 

Acetylcholin-
esterase 

Aufgabe der Acetylcholinesterase ist es, den Neuro-
transmitter >Acetylcholin in >Essigsäure und Cholin 
zu hydrolysieren. Walo Leuzinger et al. von der 
Columbia University konnte 1968 erfolgreich von  
der Reinigung und Kristallisation des Protein-Enzyms 
aus dem Zitteraal  berichten. Die dreidimensionale 
Struktur ist 1991 durch Joel Sussman et al. bestimmt 
wurde. 

 
Acetylcholinesterase (komplexiert mit Fasciculin II) 

W. Leuzinger, A. L. Baker, 
"Acetylcholinesterase, I. Large-
scale purification, homoge-
neity, and amino acid analy-
sis", Proc. Natl. Acad. Sci. 
U.S.A. 57 (1967) 446ς451; 
W. Leuzinger, A. L. Baker, E. 
Cauvin, "Acetylcholinesterase. 
II. Crystallization, absorption 
spectra, isoionic point", Proc. 
Natl. Acad. Sci. USA 59 (1968) 
620ς623; 
J. L. Sussman, M. Harel, F. Fro-
low, C. Oefner, A. Goldman, L. 
Toker, I. Silman, "Atomic 
structure of acetylcholinester-
ase from Torpedo californica: 
a prototypic acetylcholine-
binding protein", Science 253 
(1991) 872ς879; 
²ƛƪƛ ά!ŎŜǘȅƭŎƘƻƭƛƴŜǎǘŜǊŀǎŜέΣ 
ά/ƘƻƭƛƴŜǎǘŜǊŀǎŜέ όмоΦ сΦ нлмпύ 

Acetylen siehe >Ethin  



Chemiegeschichtliche Daten organischer Naturstoffe 

10 
 

Acetyltalo-
saminuron-
säure 

Siehe >Pseudomurein  

Aconitin Das Diterpenoid-Alkaloid Aconitin ist das sehr giftige 
Hauptalkaloid des Blauen Eisenhuts (Aconitum 
napellus). Die Entdeckung und erstmalige Isolierung 
wird dem Heidelberger Pharmazeuten Philipp Lorenz 
Geiger im Zusammenwirken mit Ludwig Hesse und 
Brandes zugeschrieben. Nachgewiesen werden kann 
Aconitin durch das von Georg Dragendorff 1872 
entwickelte und nach ihm benannte Reagenz. Mit 
der Frage der Struktur befasste sich Werner Freuden-
berg 1936. 
 

 
 

Aconitin 

tΦ [Φ DŜƛƎŜǊΣ [Φ IŜǎǎŜΣ α5ƛŜ 
toxicologische Wirkung der 
verschiedenen blaublühenden 
Akoniten, Pharmaceutisches 
Centralblatt 4 (1833) 433-434; 
P. L. Geiger, L. Hesse, Brandes, 
α!ǘǊƻǇƛƴΣ 5ŀǘǳǊƛƴΣ IȅƻǎŎȅŀ-
ƳƛƴΣ /ƻƭŎƘȅŎƛƴ ǳƴŘ !ŎƻƴƛǘƛƴάΣ 
Pharmaceutisches Centralblatt 
6 (1835) 81-86; 
W. FreudenbeǊƎΣ α½ǳǊ {ǘǊǳƪǘǳǊ 
ŘŜǎ !ŎƻƴƛǘƛƴǎάΣ B. dt. chem. 
Ges. 69 (1936) 1962-1965; 
²ƛƪƛ α!Ŏƻƴƛǘƛƴά όмпΦпΦнлмпύ    

Acridin Acridin wurde erstmals 1870 von Carl Graebe und 
Heinrich Caro aus dem Steinkohlenteer isoliert. 
August Bernthsen synthetisierte 1884 Acridin aus 
Diphenylamin. Eine Alternative (Erhitzen von 
Salicylaldehyd mit >Anilin und Zinkchlorid) schlug 
Richard Möhlau 1886 vor. Einen anderen Synthese-
weg publizierten Georg Koller und Erich Krakauer 
1928. Die Bezeichnung leitet sich vom lateinischen 
acer (scharf) ab. 
 

  
 

Acridin 

C. Graebe, H. Caro, αUeber 
Acridinά, Ber. dt.. chem. Ges. 3 
(1870) 746-747;  
 A. BernthsenΣ αAcridineάΣ  
Ann. Chem.  224 (1884) 1ς56; 
R. Möhlau, α.ƛƭŘǳƴƎǎǿŜƛǎŜƴ 
des Acridinsά Ber. dt. chem. 
Ges. 19  (1886)  2451ς2453; 
DΦ YƻƭƭŜǊΣ 9Φ YǊŀƪŀǳŜǊΣ α«ōŜǊ 
eine Synthese des Acridons 
ǳƴŘ !ŎǊƛŘƛƴǎάΣ Monatshefte 
für Chemie 50 (1928) 51-54;  

Acrolein 2004 wurde von der Identifikation von Propanal und 
Propenal in einer Gas- und Staubwolke der Milch-
straße im Bereich Sagittarius B2 berichtet. Als 
eigentlicher Entdecker des Acroleins gilt Josef 
Redtenbacher (1843). Bereits um 1839 hat Jöns 
Jacob Berzelius das Zersetzungsprodukt des 
Glycerins als Aldehyd charakterisiert. Das toxische 
Acrolein bildet sich als Verbrennungsprodukt vieler 
organischer Substanzen (z.B aus dem >Glycerin). Die 
Ubiquität der Anwesenheit von Acrolein bei der 
Zersetzung unterschiedlicher organischer 
Verbindungen haben H. Esterbauer et al. 1991 
beschrieben.   

J. J. Berzelius, Lehrbuch der 
Chemie, Dresden and Leipzig; 
1839; 
WΦ wŜŘǘŜƴōŀŎƘŜǊ α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
Zerlegungsprodukte des 
Glyceryloxydes durch trockene 
5ŜǎǘƛƭƭŀǘƛƻƴάΣ Ann. Chem. 
Pharm. 47 (1843) 113-148, 
speziell 118f.; 
H. Esterbauer, R. J. Schaur, H. 
Zollner, άChemistry and 
biochemistry of 4-hydroxy-
nonenal, malonaldehyde and 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/c/c4/Aconitine_new.png
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Propenal 

related aldehydesέΣ Free 
Radical Biol. Med. 11 (1991) 
81ς128; 
α{ŎƛŜƴǘƛǎǘǎ 5ƛǎŎƻǾŜǊ ¢ǿƻ bŜǿ 
Interstellar Molecules: Point 
to Probable Pathways for 
/ƘŜƳƛŎŀƭ 9Ǿƻƭǳǘƛƻƴ ƛƴ {ǇŀŎŜάΣ 
National Radio Astronomy 
Observatory, June 21, 2004 
http://www.nrao.edu/pr/2004
/GBTMolecules/ (3.8.2015) 

Actinomycin Das starke Antibiotikum Actinomycin A ist 1940 
durch Selman Abraham Waksman und H. Boyd 
Woodruff aus Streptomyces antibioticus isoliert 
worden. 1949 ist Actinomycin D durch C. E. Dal-
gliesch und A. R. Todd charakterisiert worden. Hans 
Brockmann und dessen Mitarbeiter in Göttingen 
haben in den Fünfzigerjahren Pionierarbeit bei der 
Strukturaufklärung dieses Peptid-Antibiotikums 
geleistet. 
 

 
Actinomycin D 

S. A. Waksman, H. B. Wood-
ruff, άActinomyces antibiotic-
cus, a new Soil Organism 
Antagonistic to Pathogenic 
and Non-pathogenic BacteriaέΣ 
J. Bacteriol. 42 (1941) 231; 
C. E. Dalgliesch, A. R. Todd, 
α!ŎǘƛƴƻƳȅŎƛƴάΣ Nature 164 
(1949) 820;  
H. BrockmannΣ άDie Actinomy-
cineέΣ Prog. Chem. Org. Nat. 
Prod. 18 (1960) 1; 

Adamantan H. Decker vermutete die Existenz des Tricyclodecans 
bereits 1924. Er bezeichnete es als Decaterpen. 1932 
wurde das Adamantan von Stanislav Landa, V. 
aŀŎƘłőŜƪ und M. Mzourek aus Erdöl isoliert. Die 
erste Synthese gelang Vladimir Prelog und R. 
Seiwerth 1941 ausgehend vom Meerwein-Ester 
C18H22O9. 
 

 
 
Adamantan   

H. Decker, Versammlung 
deutscher Naturforscher und 
Ärzte. Innsbruck, 21ς27 
September 1924, Angew. 
Chem. 37 (1924) 795; 
{Φ [ŀƴŘŀΣ ±Φ aŀŎƘłőŜƪΣ αSur 
l'adamantane, nouvel 
hydrocarbure extrait du 
napheάΣ Coll. Czech. Chem. 
Comm. 5 (1933) 1ς5;  
V. Prelog, R. Seiwerth, "Über 
die Synthese des 
Adamantans", Berichte 74 
(1941) 1644ς1648; 
²ƛƪƛ ά!ŘŀƳŀƴǘŀƴέΣ 
!ŘŀƳŀƴǘŀƴŜέ όмпΦмлΦнлмсύ 

Adenin Adenin wurde 1885 von Albrecht Kossel aus dem 
Pankreas (griech. aden) isoliert. 1961 veröffent-
lichten Joan Orò und A. P. Kimball eine Synthese aus 
HCN und NH3. Die pulsradiolytische Herstellung der 

A. YƻǎǎŜƭΣ άÜber eine neue Ba-
se aus dem ThierkörperέΣ Ber. 
dt. chem. Ges. 18 (1885) 79; 
C. Ponnamperuma, R. M. Lem-

http://www.nrao.edu/pr/2004/GBTMolecules/
http://www.nrao.edu/pr/2004/GBTMolecules/
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in der >DNA enthaltenen Purinbase Adenin gelang 
Cyril Ponnamperuma et al. 1963 aus >Methan, 
Ammoniak und Wasserdampf. 2011 fanden Michael 
P. Callahan et al. Adenin in Meteoriten. 
 

 
 
Adenin: 9H-Purin-6-amin 

mon, R. Mariner, M. Calvin, 
Proc. U. S. Nat. Acad. Sci. 49 
(1963) 737; 
C. Ponnamperuma, P. Kirk, 
άSynthesis of Deoxyadenosine 
under Simulated Primitive 
9ŀǊǘƘ /ƻƴŘƛǘƛƻƴǎάΣ Nature 203 
(1964) 400 ς 401; 
M. P. Callahan, K. E. Smith, H. 
J. Cleaves II, J. Ruzicka, J. C. 
Stern, D. P. Glavin, C. H. 
IƻǳǎŜΣ  WΦ tΦ 5ǿƻǊƪƛƴΣ ά/ŀǊ-
bonaceous meteorites contain 
a wide range of extraterres-
ǘǊƛŀƭ ƴǳŎƭŜƻōŀǎŜǎέΣ PNAS 108 
(2011) 13995ς13998; 

Adenosin-
mono-
phosphat 

Siehe >Adenylsäure  

Adenosin-
triphosphat 

Adenosintriphosphat (ATP) wurde 1929 von Karl 
Lohmann im Muskel entdeckt. Zuvor hatte W. S. 
Hoffman ŜƛƴŜ α!ŘŜƴȅƭǎŅǳǊŜά ƛƳ {ŅǳƎŜǘƛŜǊōƭǳǘ ƎŜŦǳƴ-
den und Gustav Embden die gleiche Substanz in der 
Muskulatur. Eine chemische Synthese von ATP 
wurde erstmals 1949 von James Baddiley und 
Alexander Robertus Todd veröffentlicht. Die Rolle als 
Hauptenergiequelle in Zellen wurde 1939 bis 1941 
von Fritz Lipmann geklärt, nachdem schon Wladimir 
Alexandrowitsch Engelhardt 1935 gezeigt hatte, dass 
ATP für Muskelkontraktionen notwendig ist und 
Herman Kalckar 1937 einen Zusammenhang (über 
die >ATP-Synthase) mit der Atmungskette festge-
stellt hatte. Die ersten an der Synthese von ATP 
beteiligten Enzyme wurden von Efraim Racker ab 
1961 bestimmt.        

 
Adenosintriphosphat 

K. Lohmann, "Über die 
Pyrophosphatfraktion im 
Muskel", Naturwissenschaften 
17 (1929) 624ς625; 
F. Lipmann, Adv. Enzymol. 1 
(1941) 99ς162; 
Nobel Foundation,  άHistory: 
ATP first discovered in 1929" 
The Nobel Prize in Chemistry 
1997: 
http://www.nobelprize.org/no
bel_prizes/chemistry/laureate
s/1997/illpres/history.html  
²ƛƪƛ αAdenosintriphosphatά 
(18.8.2014) 

Adenylsäure Albrecht Kossel und Albert Neumann isolierten 1894 
Adenylsäure aus Thymusdrüsen, nachdem zuvor 
schon Kossel enhtsprechende Versuche der Isolation 
aus Hefe angestellt hatte. Gustav Embden und 
Margarete Zimmermann beschrieben 1927 die 
Bedeutung der Adenylsäure für die Muskelfunktion. 
Da diese Adenylsäure sich als unterschiedlich von 
einer aus Hefezellen isolierten Adenylsäure (Ade-
nosin-3 -́monophosphat) erwies, bezeichneten 

A. Kossel, A. Neumann, ά5ŀǊ-
stellung und Spaltungspro-
dukte der Nucleïnsäure (Ade-
ƴȅƭǎŅǳǊŜύέΣ B. dt. chem. Ges. 
27 (1894) 2215ς2222; 
 G. Embden, M. Zimmermann, 
α«ōŜǊ ŘƛŜ .ŜŘŜǳǘǳƴƎ ŘŜǊ 
Adenylsäure für die Muskel-
funktion. I. Mitteilung: Das 

http://www.nobelprize.org/nobel_prizes/chemistry/laureates/1997/illpres/history.html
http://www.nobelprize.org/nobel_prizes/chemistry/laureates/1997/illpres/history.html
http://www.nobelprize.org/nobel_prizes/chemistry/laureates/1997/illpres/history.html
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Emden und Gerhard Schmidt diese als Muskeladenyl-
säure. Konrad Pohle wies 1929 das Vorkommen von 
Adenosin-5 -́monophosphat im Gehirn nach. 

 
 

Adenylsäure: Adenosin-5 -́monophosphat 

Vorkommen von Adenylsäure 
ƛƴ ŘŜǊ {ƪŜƭŜǘǘƳǳǎƪǳƭŀǘǳǊά, 
Hoppe-Seyler´s Z. f. phys. 
Chemie 167 (1927) 137ς140; 
G. Emden, G. Schmidt, Hoppe-
Seyler´s Z. f. phys. Chemie 181 
(1929) 130; 
YΦ tƻƘƭŜΣ αÜber das Vorkom-
men von Adenylsäure im 
Gehirnά, Hoppe-Seyler´s Z. f. 
phys. Chemie 185 (1929) 281ς
285;  

Adermin Siehe Vitamin B6  

Adipinsäure Die in der Zuckerrübe und der Roten Beete 
vorkommende Adipinsäure wurde von August 
Laurent 1838 aus den Reaktionsprodukten nach dem 
Kochen von Ölsäure mit Salpetersäure isoliert. 
 

 
 

Adipinsäure: 1,6-Hexandisäure 

!Φ [ŀǳǊŜƴǘΣ α¦ŜōŜǊ hŜƴŀƴǘƘ-
säure, Korksäure (und deren 
Aetherarten), Pimelinsäure, 
Adipinsäure, Lipinsäure, 
Azelainsäure und Azeolein-
ǎŅǳǊŜάΣ Pharmaceutisches 
Centralblatt 9 (1838) 283;  
 

Adrenalin Den ersten Hinweis auf eine im Nebennierenmark 
vorkommende und von dort in die Blutbahn frei-
gesetzte Substanz, die sich mit Eisen(III)-chlorid an-
färben ließ, fand 1856 der französische Physiologe 
Alfred Vulpian. 1895 stellte Napoleon Cybulski Ex-
trakte her. Otto von Fürth und John Jacob Abel ver-
suchten ab 1897 das Hormon zu isolieren. Abel  
reinigte 1899 an der Johns Hopkins University in 
Baltimore Nebennierenextrakte unvollständig zum 
α9ǇƛƴŜǇƘǊƛƴάΦ Otto von Fürth in Straßburg erhielt 
мфлл ŀǳǎ ŅƘƴƭƛŎƘŜƴ 9ȄǘǊŀƪǘŜƴ Řŀǎ α{ǳǇǊŀǊŜƴƛƴάΦ 1901 
gelang es Keizo Uenaka, den Jokichi Takamine nach 
einem Besuch bei Abel als Chemiker engagiert hatte, 
Adrenalin in kristallisierter Form zu erhalten. Ein 
Kollege Takamines und ehemaliger Assistent Abels 
namens Thomas Aldrich bestimmte kurze Zeit später 
die Struktur der Verbindung. 1903 wurde Adrenalin 
als optisch aktiv und linksdrehend erkannt. 1906 
konnte Ernst Joseph Friedmann  in Straßburg die 
Struktur endgültig klären. 1904 wurde die erste Syn-
these des Adrenalins durch Friedrich Stolz (Farb-
werke Hoechst) bewerkstelligt.    
 

 
 
(R)-Adrenalin: (R)-4-[1-Hydroxy-2-(methylamino) 
ethyl] benzen-1,2-diol 

O. v. CǸǊǘƘΣ α½ǳǊ YŜƴƴǘƴƛǎ ŘŜǊ 
brenzkatechinähnlichen Sub-
stanz in den NebennierŜƴάΣ 
Hoppe-Seylers Zeitschrift für 
physiologische Chemie 24 
(1898) 142-158; 26 (1898) 15-
47; 29 (1900) 105-123; 
J. J. Abel, αUeber den blut-
druckerregenden Bestandtheil 
der Nebenniere, das Epine-
ǇƘǊƛƴάΣ Hoppe-Seyler's Zeit-
schrift für physiologische 
Chemie 28 (1899) 318ς362; 
F. Stolz, αUeber Adrenalin und 
Alkylaminoacetobrenzkate-
ŎƘƛƴάΣ Ber. dt. chem. Ges. 37, 
1904, 4149ς4154; 
J. Takamine: άAdrenalin the 
active principle of the 
suprarenal glands and its 
mode of preparationέΣ The 
American Journal of Pharmacy 
73 (1901) 523ς535; 
9Φ CǊƛŜŘƳŀƴƴΣ αDie Konstitu-
ǘƛƻƴ ŘŜǎ !ŘǊŜƴŀƭƛƴǎάΣ Beiträge 
zur chem. Physiologie und 
Pathologie 8 (1906) 95ς120; 
aΦ .ǳƴȊΣ α!ŘǊŜƴŀƭƛƴΦ ½ǳǊ 
Patentierung von Wissen und 
[ŜōŜƴ ǳƳ мфллάΣ нллсΥ 



Chemiegeschichtliche Daten organischer Naturstoffe 

14 
 

http://www.mercedes-
bunz.de/wp-content/uploads/ 
2006/05/bunz_adrenalin.pdf  
²ƛƪƛ ά!ŘǊŜƴŀƭƛƴέ όмлΦмлΦнлмоύ 

Adreno-
corticotropin 

Adrenocorticotropin, auch Adrenocorticotropes 
Hormon (ACTH) genannt, wurde als eines der ersten 
Hormone in den frühen Vierzigerjahren des 20. 
Jahrhunderts von Herbert McLean Evans, dessen 
Postcoc Choh Hao Li und M. E. Simpson isoliert und 
zum Teil synthetisiert. Es besteht aus 39 Amino-
säuren. Die Ausschüttung wird durch das 
>Corticotropin Releasing Hormon gesteuert.  
 

Ser-Tyr-Ser-Met-Glu-His-PHe-Arg-Trp-Gly-Lys-Pro-Val- Gly-Lys-
Lys-Arg-Arg-Pro-Val-Lys-Val-Tyr-Pro-Asn-Gly-Ala-Glu-Asp-Glu-
Leu-Ala-Glu-Ala-Phe-Pro-Leu-Glu-Phe 
 

Adrenocorticotropes Hormon 

C. H. Li, H. M. Evans, M. E. 
{ƛƳǇǎƻƴΣ αLǎƻƭŀǘƛƻƴ ƻŦ ǘƘŜ 
adrenocorticotropic hormone 
ŦǊƻƳ ǎƘŜŜǇ ǇƛǘǳŀǊƛǘƛŜǎάΣ 
Science 96 (1942) 450-451; 
C. H. Li, H. M. Evans, M. E. 
{ƛƳǇǎƻƴΣ α!ŘǊŜƴƻŎƻǊǘƛ-
ŎƻǘǊƻǇƛŎ ƘƻǊƳƻƴŜάΣ J. biol. 
Chem. 124 (1943) 413-423; 
  

Aescin Aescin wird ein Gemisch aus Saponinen bezeichnet, 
welches aus der Rosskastanie (Aesculus hippo-
castanum) isoliert werden kann. Bereits 1835 wies 
Edmond F. Fremy ein Saponin im Samen der Ross-
kastanie nach. H. Römisch isolierte 1956 ein Saponin, 
das er Äscin nannte - zurückgreifend auf ein Patent 
von  J. Merkel aus dem gleichen Jahr. Aescinpräpa-
rate werden wegen ihrer ödemprotektive Wirkung 
geschätzt. 

 
Aescin Ia 

9Φ CǊŜƳȅΣ αbƻǘŜ ǎǳ ǳƴ !ŎƛŘŜ 
ǊŜǘƛǊŞ ŘŜ ƭŀ {ŀǇƻƴƛƴŜάΣ Ann. 
Chimie 58 (1835) 101ff.; 
H. Römisch, Pharmazie 7 
(1956) 475; 
J. Merkel, Dt. Patent (DDR) 
11178 (1956); 
²ƛƪƛ α!ŜǎŎƛƴά όннΦтΦнлмпύ 

Aesculin Aesculin ist ein 6,7-Dihydroxycumarin-Glucosid, das 
aus der Rinde der Roßkastanie (Aesculus hippo-
castanum) isoliert werden kann. Das Aglycon ist das 
Aesculetin. Der Apotheker Raab in Creussen berich-
tete 1827 von der bemerkenswerten optischen 

wŀŀōΣ α±ƻǊƭŅǳŦƛƎŜ !ƴȊŜƛƎŜ Ǿƻƴ 
der Entdeckung des Schiller-
stoffes, einer neuen vegeta-
ōƛƭƛǎŎƘŜƴ {ǳōǎǘŀƴȊάΣ Archiv f. 
d. ges. Naturlehre 10 (1827) 

http://www.mercedes-bunz.de/wp-content/uploads/%202006/05/bunz_adrenalin.pdf
http://www.mercedes-bunz.de/wp-content/uploads/%202006/05/bunz_adrenalin.pdf
http://www.mercedes-bunz.de/wp-content/uploads/%202006/05/bunz_adrenalin.pdf
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Eigenschaft einer Quassiatinktur: sie zeigte einen 
Dichroismus, d.h. im durch- und auffallenden Licht 
unterschiedliche Farbe. Den veranwortlichen Stoff 
ƴŀƴƴǘŜ ŜǊ α{ŎƘƛƭƭŜǊǎǘƻŦŦάΦ Theodor Martius schlug 
dafür die Bezeichnung Bicolorin vor; er fand das-
selbe Verhalten bei Extrakten der Rosskastanie. 
Kastner ǎǇǊŀŎƘ Ǿƻƴ ŘŜǊ {ǳōǎǘŀƴȊ αtƻƭȅŎƘǊƻƳάΦ Jöns 
Jacob Berzelius gab 1836 der Bezeichnung Aesculin 
den Vorzug. Die starke Fluoreszenz der Aesculin-
lösungen wurde 1854 beschrieben. Die erste Ver-
wendung als optischer Aufheller 1929 geht auf Paul 
Krais zurück. Johann Bertholomäus Trommsdorff gab 
für Aesculin die Summenformel C16H9O10 an; Frie-
drich Rochleder, der 1852 die Spaltungsmöglichkeit 
in Zucker und Aesculetin erkannte, bestimmte für 
Aesculetin C18H4O6+2OH. (Irrtümlich hielt Rochleder 
eine Identität des Aesculetins mit einer wasserfreien 
Zimtsäure für möglich.)  
 

 
Aesculin 

121ff; 
¢Φ aŀǊǘƛƴǳǎΣ αbŀŎƘǎŎƘǊƛŦǘ ǸōŜǊ 
ŘŜƴǎŜƭōŜƴ DŜƎŜƴǎǘŀƴŘάΣ 
Archiv f. d. ges. Naturlehre 10 
(1827) 124ff; 
J. J. Berzelius, Jahresbericht 
über die Fortschritte der 
physischen Wissenschaften für 
1836, 11 (1837) 284;  
F. Rochleder, R. Schwarz 
α«ōŜǊ ŜƛƴƛƎŜ .ƛǘǘŜǊǎǘƻŦŦŜάΣ 
Sitzungsberichte der k.  
Akademie d. Wiss. Naturw. 
Classe Bd. 9 (1852) 70ff: 
http://www.landesmuseum.at
/pdf_frei_remote/SBAWW_10
_0070-0080.pdf  
J. C. Poggendorf (Hrsg.): 
Annalen der Physik 4 (1854) 
313; 

Agaritin Das Phenylhydrazinderivat Agaritin wurde 1990 von 
C. Hashida et al. in Champignons nachgewiesen. 
 

 
 

Agaritin 

C. Hashida, K. Hayashi, L. Jie, S. 
Haga, M. Sakurai, H. Shimizu, 
"Quantities of agaritine in 
mushrooms (Agaricus 
bisporus) and the carcinoge-
nicity of mushroom methanol 
extracts on the mouse bladder 
epithelium", Nihon koshu eisei 
zasshi 37 (1990) 400ς405; 

Ajmalin Das Indolalkaloid Ajmalin ist 1931 von Salimuzzaman 
Siddiqui und R. H. Siddiqui aus der Indischen Schlan-
genwurzel (Rauvolfia serpentina) isoliert worden. 
Die erste Totalsynthese ist 1967 von Satoru Masa-
mune und dessen Mitarbeitern am MIT ausgeführt 
worden. Die Substanz ist als antiarrhythmisches 
Arzneimittel in Verwendung. Den Wissensstand von 
1983 bezüglich der Gruppe der Sarpagine-Ajmaline 
fassten Ari Koskinen und Mauri Lounasmaa zusam-
men.  
 

 
Ajmalin 
 

Der Name wurde von Siddiqui und Siddiqui zu Ehren 

S. Siddiqui, άChemical exami-
nation of the roots of Rau-
wolfia serpintinaέΣ J. Indian 
Chem. Soc. 8 (1931) 667ς80; 
S. Masamune, S. Ang, C. Egli, 
N. Nakatsuka, S. Sarkar, Y. 
¸ŀǎǳƴŀǊƛΣ α¢ƘŜ {ȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ 
!ƧƳŀƭƛƴŜάΣ J. Am. Chem. Soc. 
89 (1967) 2506ff; 
A. Koskinen, M. Lounasmaa, 
α¢ƘŜ {ŀǊǇŀƎƛƴŜ-Ajmaline 
Group of Indole AlkaloidsάΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 43 
(1983) 267ff; 

http://www.landesmuseum.at/pdf_frei_remote/SBAWW_10_0070-0080.pdf
http://www.landesmuseum.at/pdf_frei_remote/SBAWW_10_0070-0080.pdf
http://www.landesmuseum.at/pdf_frei_remote/SBAWW_10_0070-0080.pdf
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des indischen Arztes Hakim Ajmal Khan vergeben. 

Alanin Die h -Aminosäure Alanin wurde erstmals 1850 von 
Adolph Strecker synthetisiert. Strecker wählte bei 
der Namensgebung eine Assoziation an die Be-
zeichnung Aldehyd, da er die Aminosäure aus 
Acetaldehyd über die nach ihm benannte Strecker-
Synthese herstellte. Die Isolierung von Alanin aus 
Seide und Ovalbumin ist von Paul Schützenberger 
1875 bzw. 1879 beschrieben worden. Theodor Weyl 
stellte 1888 Alanin aus Seidenfibroin her. Emil 
Fischer bewies das häufige Vorkommen des Alanins 
in den verschiedensten Proteinen. 
 

 
 

L-Alanin 

A. StreckeǊΣ αUeber die künst-
liche Bildung der Milchsäure 
und einen neuen, dem Gly-
cocoll homologen Körperά, 
Ann. d. Chemie 75 (1850) 27ff. 
P. Schützenberger, αUnter-
suchungen über die Eiweiss-
körperάΣ Chemisches Central-
blatt 1876, 285-286; 
T. Weyl, Ber. dt. chem. Ges. 21 
(1888) 1407; 
Biographie der Universität 
Tübingen, http://www.uni -
tuebingen.de/ziegler/history/
adolf_strecker/adolf_strecker.
htm (15.4.2013)  
Wiki α!ŘƻƭǇƘ {ǘǊŜŎƪŜǊά (25. 8. 
2013) 

Alizarin Der Farbstoff Alizarin kommt, mit Primverose zur 
Ruberythrinsäure glycosidisch verbunden, in der 
Wurzel des Färberkrapps vor. Carl Graebe und Carl 
Theodor Liebermann ermittelten 1868 die Struktur 
des Alizarins und meldeten 1869 die Herstellung von 
Alizarin aus >Anthracen zum Patent an 
 

 
 

Alizarin 
 

Das Wort Alizarin leitet sich über das spanische 
alizari vom arabischen al-usara ab; beide Begriffe 
stehen für Krapp. Die lateinische Bezeichnung für 
Krapp ist rubia tinctorum: Färberröte. 

C. Graebe, C. Liebermann, 
α¦ŜōŜǊ !ƭƛȊŀǊƛƴ ǳƴŘ Anthra-
cenάΣ B. dt. Chem. Ges. 1 
(1868) 49 f.; 
²ƛƪƛ α!ƭƛȊŀǊƛƴά όмпΦрΦнлмпύ 

Alkoholde-
hydrogenase 
(ADH) 

Das Ethanol in Aceton umwandelnde Enzym ADH ist 
1937 von Erwin Negelein und Hans Joachim Wulff 
aus der Backhefe (Saccharomyces cerevisiae) isoliert 
worden. ADH war eines der erste Enzyme, dessen 
Aminosäuresequenz (durch H. Jörnvall und J. I. 
Harris 1970) und dreidimensionale Struktur (durch C. 
I. Brändén  et. al. 1973) aufgeklärt worden ist. Der 
Reaktionsmechanismus, bei dem die Zinkionen der 
aktiven Zentren (z.B. in YADH-1) die Hauptrolle 
spielen, ist von ±Φ [ŜǎƪƻǾŀŎΣ {Φ ¢ǊƛǾƛŏ und D. Pericin 
2002 beschrieben worden.  
 

E. Negelein, H. J. Wulff, 
Biochem. Z. 293 (1937) 351; 
H. Jörnvall, J. I. Harris, "Horse 
liver alcohol dehydrogenase. 
On the primary structure of 
the ethanol-active isoen-
zyme", Eur. J. Biochem. 13 
(1970) 565ς576; 
C. I. Brändén, H. Eklund, B. 
Nordström, T. Boiwe, G. Sö-
derlund, E. Zeppezauer, I. 
Ohlsson, A. Akeson, "Structure 
of liver alcohol dehydrogenase 
at 2.9-angstrom resolution", 
Proceedings of the National 

http://www.uni-tuebingen.de/ziegler/history/adolf_strecker/adolf_strecker.htm
http://www.uni-tuebingen.de/ziegler/history/adolf_strecker/adolf_strecker.htm
http://www.uni-tuebingen.de/ziegler/history/adolf_strecker/adolf_strecker.htm
http://www.uni-tuebingen.de/ziegler/history/adolf_strecker/adolf_strecker.htm
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Alkoholdehydrogenase 

Academy of Sciences USA 70 
(1973) 2439ς2442; 
±Φ [ŜǎƪƻǾŀŎΣ {Φ ¢ǊƛǾƛŏΣ 5Φ tŜǊƛ-
ŎƛƴΣ αThe three zinc-containing 
alcohol dehydrogenases from 
baker's yeast, Saccharomyces 
ŎŜǊŜǾƛǎƛŀŜάΣ FEMS Yeast Res. 
2/4( 2002) 481-494; 
²ƛƪƛ ά!ƭƪƻƘƻƭŘŜƘȅŘǊƻƎŜƴŀǎŜά 
(15.6.2014) 

Alkohole  Das Wort Alkohol hat mehrfach seine Bedeutung 
gewechselt. Es leitet sich vom arab. al-kuἤǹƭ ab, 
womit der Stibnit Sb2S3 bezeichnet wurde. Paracel-
sus ǾŜǊǿŜƴŘŜǘŜ ŘƛŜ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ άŀƭŎƻƻƭ Ǿƛƴƛέ ŦǸǊ 
den Weingeist. Siehe >Ethanol; 

C. Priesner, K. Figala, Alche-
mie. Lexikon einer herme-
tischen Wissenschaft, C. H. 
Beck, München 1998, S.42ff. 

Allicin Allicin ist die für  den Geruch des Knoblauchs (Allium 
sativum) verantwortliche Komponente, die aus 
>Alliin vermittels des Enzyms >Alliinase entsteht. 
Erstmals isoliert wurde diese Thiosulfinatverbindung 
1944 durch Chester J. Cavallito und John Hays Bailey.  
 

 
 

Allicin 

C. J. Cavallito, J. H. Bailey, J. 
Am. Chem. Soc. 66 (1944) 
1950; 

Alliin Alliin ist eine nicht-proteinogene, schwefelhaltige 
Aminosäure, die ab 1948 von A. Stoll und E. Seebeck 
erforscht wurde. Alliin ist der Inhaltsstoff von Kno-
blauch und Bärlauch. Es ist Vorstufe des >Allicins, 
das für den typischen Geruch verantwortlich ist. 

  

 
 

Alliin 

!Φ {ǘƻƭƭΣ 9Φ {ŜŜōŜŎƪΣ α!ƭƭƛǳƳ 
compounds I. Alliin, the true 
mother compound of garlic 
ƻƛƭάΣ Helv. Chim. Acta 31 
(1948) 189-210; 
!Φ {ǘƻƭƭΣ 9Φ {ŜŜōŜŎƪΣ α!ƭƭƛǳƳ 
compounds V. The synthesis 
of natural alliin and ist three 
ƴŀǘǳǊŀƭ ƻǇǘƛŎŀƭ ƛǎƻƳŜǊǎάΣ Helv. 
Chim. Acta 34 (1951) 481-487; 
²ƛƪƛ α!ƭƭƛƛƴά όноΦуΦнлмпύ 

Alliinase Das Enzym Alliinase wandelt >Alliin in >Allicin um. Es 
wurde 2002 von E. B. Keuttner, R. Hilgenfeld und M. 
S. Weiss beschrieben. 
 

 
Alliinase C 

E. B. Kuettner, R. Hilgenfeld M. 
{Φ ²ŜƛǎǎΣ αThe active principle 
ƻŦ ƎŀǊƭƛŎ ŀǘ ŀǘƻƳƛŎ ǊŜǎƻƭǳǘƛƻƴάΣ 
J. Biol. Chem. 277 (2002) 
46402-7; 
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Allose Guido W. Perold, Peter Beylis und Arthur S. Howard 
fanden 1973 den sonst selten in der Natur nachweis-
baren Einfachzucker D-Allose in Form des 6-O-
Zimtsäure- bzw. 6-O-Benzoat- -̡D-allopyranosids des 
2-Hydroxy-4-hydroxymethylphenyls in den Blättern 
von Protea rubropilosa. 
 

 
 

b-D-Allofuranose 

G. W. Perold, P. Beylis, A.S. 
Howard, άMetabolites of 
proteaceae. Part VIII. The 
occurrence of (+)-D-allose in 
nature: rubropilosin and 
pilorubrosin from Protea 
rubropilosa beardέΣ Journal of 
the Chemical Society, Perkin 
Transactions 1, 1973, 643-649 

Aloin Aloe vera wurde schon von Dioscurides beschrieben. 
Aloin (Barbaloin) wurde erstmals 1851 von T. Smith 
und H. Smith aus Barbados-Aloe isoliert. E. Leger 
1897 erkannte die Substanz als ein Anthrachinon-
Derivat erkannt. 1952 gelang es H. Mühlemann, die 
Struktur zu aufzuklären. Einem zweiten, ehemals als 
Isobarbaloin bezeichneten und durch die 
Rosenthaler-Reaktion identifizierten Inhaltsstoff 
(Aloin B) konnte 1982 von Reinhard Vötig die 
Struktur des 7-Hydroxyaloins zugeordnet werden. 
 

 
 

Aloin A: (10S)-10-Glucopyranosyl-1,8-dihydroxy- 
3-(hydroxymethyl)-9(10H)-anthracenon 

¢Φ {ƳƛǘƘΦ IΦ {ƳƛǘƘΣ αhƴ ŀƭƻƛƴΥ 
the carhartic principles of 
ŀƭƻŜάΣ Monthly J. of Med. 
Science 12 (1851) 127-131;  
IΦ aǸƘƭŜƳŀƴƴΣ α«ōŜǊ 
Anthrachinone und 
!ƴǘƘǊŀŎƘƛƴƻƴƎƭȅƪƻǎƛŘŜάΣ 
Pharm. Acta Helv. 27 (1952) 
17-26;  
wΦ ±ǀǘƛƎΣ αIsobarbaloin aus 
Aloe barbadensis (Ph.Eur.III). 
Isolierung und Strukturauf-
klärung als diastereomere 7-
Hydroxyaloineά Dissertation, 
FU Berlin, 1983; 
²ƛƪƛ α!ƭƻŜά όмнΦфΦнлмпύ 

Altrose 1973 konnte L-Altrose erstmals von Robert J. Stark 
als Naturprodukt im Bakterium Butyrivibrio 
fibrisolvens nachgewiesen werden. 
 

 
 

L-Altrose 

wΦ WΦ {ǘŀǊƪΣ αIdentification of L-
altrose in the extracellular 
polysaccharide from 
Butyrivibrio fibrisolvens strain 
/CоάΣ FEMS Microbiology 
Letters 48 (1987) 83ς87; 
 

Ambrettolid 1927 entdeckte M. Kerschbaum im Moschuskörneröl 
einer indonesischen Malvenart (Hibiscus 
abelmoschus) das sechzehngliedrige Lacton namens 
Ambrettolid. 

M. KerschbaumΣ αÜber 
Lactone mit großen Ringen τ 
die Träger des vegetabilischen 
Moschus-5ǳŦǘŜǎάΣ B. dt. chem 
Ges. 60 (1927) 902-909; 
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Ambrettolid: (Z)-7-Hexadecen-16-olid 

B. Schäfer 2007, p.119f.; 

Ameisen-
säure 

Ameisensäure wurde 1670 vom englischen Natur-
forscher John Ray (Wray) aus Ameisen durch Destil-
lation erhalten. Théophile-Jules Pelouze stellte 1831 
Ameisensäure aus HCN her, Marcelin Berthelot 1855 
aus CO. Jöns Jacob Berzelius, Carl Christoph Göbel 
und Johann Wolfgang Döbereiner erforschten die 
elementare Zusammensetzung der Ameisensäure. 
Eine dem heutigen molecuar modelling nahe kom-
mende richtige Darstellung der Ameisensäure ist im 
Schema 7 von Joseph Loschmidt 1861 zu finden.  
 

 
 
 

Ameisensäure: Methansäure 

J. Wray, "Extract of a Letter, 
Written by Mr. John Wray to 
the Publisher January 13. 
1670. Concerning Some Un-
Common Observations and 
Experiments Made with an 
Acid Juyce to be Found in 
Ants". Phil. Trans. of the Royal 
Soc. of London 5 (1670) 57ς68; 
T. J. Pelouze, Ann. de Chimie et 
de Physique 1831, 395; 
J. W. Döbereiner, α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
medicinische und chemische 
Anwendung und die 
vortheilhafte Darstellung der 
AmeisensäureάΣ Ann. Pharm. 3 
(1932) 141-146;  
J. J. Berzelius, «Constitution 
des Aethers, der Essigsäure 
und der Ameisensäure», 
Chem. Zentralblatt 23 (1837) 
353-355 ; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, S. 3 ; 

Ameisen-
säureethyl-
ester 

Ameisensäureethylester wird heute Ethylmethanoat 
bzw. auch Ethylformiat genannt. Der ursprüngliche 
Name war Ameisensäureäther bzw. ameisensaures 
Äthyloxyd. Dieser Fruchtester wurde 1777 in Upsala 
durch Johann Afzelius, der auch unter dem Namen 
Johann Arvidson bekannt ist, entdeckt. Josef 
Loschmidt machte 1861 korrekte Vorschläge für die 
Strukturformel (Schemata 23b, bzw. 25a). Ameisen-
säureethylester ist für das Aroma der Himbeere 
mitverantwortlich. 2009 wurde die Entdeckung der 
Existenz von gasförmigem Ethylmethanoat in der 
Sternentstehungsregion Sagittarius B2 in der Nähe 
des Milchstraßenzentrums gemeldet. 
 

 
 

Ameisensäuremethylester 

J. J. Berzelius, Lehrbuch der 
Chemie, Bd. 3, Dresden 1828, 
p. 1044; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861; 
I. Sample, αGalaxy's centre 
tastes of raspberries and 
smells of rum, say astrono-
mers", The Guardian (21 April 
2009); 
Wiki α9ǘƘȅƭ ŦƻǊƳŀǘŜέ 
(17.11.2014) 

Amino-
buttersäure 

Siehe > Gamma-Aminobuttersäure  

Amino- Siehe >Ethanolamin  

http://www.google.at/url?sa=i&rct=j&q=&esrc=s&source=images&cd=&cad=rja&uact=8&ved=0CAcQjRxqFQoTCMaSsK-8xMcCFQJbGgod-6sKgw&url=http://www.guidechem.com/cas-123/123-69-3.html&ei=VH_cVcaYMoK2afvXqpgI&psig=AFQjCNE67lOiXlxTiz7Qj_oddH9rIlFcCw&ust=1440600202996460


Chemiegeschichtliche Daten organischer Naturstoffe 

20 
 

ethanol 

Amygdalin Amygdalin wurde 1831 (nach Vorstudien von 
Robiquet 1822) von Pierre-Jean Robiquet und 
Antoine Boutron-Charlard aus Bittermandeln bzw. 
aus dem Öl der Lorbeerkirschensamens isoliert und 
hinsichtlich der Summenformel bestimmt. Justus von 
Liebig und Friedrich Wöhler fanden 1837 heraus, 
dass das Amygdalin aus drei Komponenten besteht, 
aus einem Zucker, aus (>DO) Benzaldehyd und aus 
>Blausäure. Gleichfals 1837 beklagten Robiquet und 
Boutron-Charlard, dass sie eigentlich die ersten 
gewesen sind, die auf die Anwesenheit eines 
Benzoic-Radikals im Bittermandelöl hingewiesen 
haben. Walker und Krieble charakterisierten 1909 
die Zuckerkomponente als D-Glucose. 
 

 
D-Amygdalin 

Robiquet P.J., Boutron-Charlard 
A., Nouvelles Experiences sur les 
!ƳŀƴŘŜǎ !ƳŝǊŜǎ Ŝǘ ǎǳǊ ƭΩIǳƛƭŜ 
±ƻƭŀǘƛƭŜ ǉǳΩŜƭƭŜǎ CƻǳǊƴƛǎǎŜƴǘΣ J. 
Pharm., 17 (1831), pp. 144-152; 

F. Wöhler, J. Liebig (1837). "Über 
die Bildung des Bittermandelöls". 
Annalen der Pharmacie. 22 (1): 
1ς24; 

Robiquet P.J., Boutron-Charlard 
!ΦΣ άbƻǘƛŎŜ IƛǎǘƻǊƛǉǳŜ ŘŜǎ ¢Ǌŀ-
vaux Entrepris sur les Amandes 
Amères, suivie de Quelques 
Réflexions sur le Mémoire de 
aaΦ ²ǀƘƭŜǊ Ŝǘ [ƛŜōƛƎέΣ tǳōƭƛŞ 
dans les Annales de Chimique et 
Physique, t. LXIV, J. Pharm., 23 
(1837), pp. 589-609; 

J. W. Walker, V. K. Krieble (1909). 
"The hydrolysis of amygdalin by 
acids. Part I". Journal of the 
Chemical Society. 95 (11): 1369ς
77 

²ƛƪƛ α!ƳȅƎŘŀƭƛƴά όолΦмΦнлмрύ 

Amylalkohol 1849 informiert Jean-Baptiste Biot Louis Pasteur, 
ǸōŜǊ ŜƛƴŜ α!ƳȅƭŀƭƪƻƘƻƭά ŀǳǎ CǳǎŜƭǀƭΦ Auguste 
Cahours gab 1839 die Summenformel und einige 
Reaktionen des von ihm ebenfalls aus Fuselöl 
abgeschiedenen Amylalkohols bekannt.  
 

 
 

Amylalkohol: 1-Pentanol 
 

Der Name geht auf des griechische amylon 
(=Stärkemehl) zurück. 

!Φ /ŀƘƻǳǊǎΣ αaŞƳƻƛǊ ǎǳǊ 
l´Huile de Pommes dŜ ¢ŜǊǊŜάΣ 
Ann. Chim. Physique 70 (1839) 
81-104; 75 (1849) 193-204; 
²ƛƪƛ αAlcool amylique » 
(15.11.2014) 

Amylopektin siehe >Stärke  

Amylose siehe >Stärke  

Anabasin Anabasin ist ein Nebenalkaloid des Nicotins, das von 
Ernst Späth und Friederike Kesztler 1937 charakteri-
siert wurde. 
 

 
 

Anabasin: (S)-όҍύ-2-(3-Pyridyl)piperidin 

9Φ {ǇŅǘƘΣ CΦ YŜǎȊǘƭŜǊΣ ά«ōŜǊ Řŀǎ 
Vorkommen von d,l-Nor-
nicotin, d,l-Anatabin und l-
!ƴŀōŀǎƛƴ ƛƳ ¢ŀōŀƪέΣ Ber. 
dtsch. chem. Ges. 70 (1937) 
704;  

Anandamid Anandamid wurde 1992 vom tschechischen Chemi-
ker [ǳƳƝǊ hƴŘǌŜƧ IŀƴǳǑ und dem amerikanischen 

W. A. Devane, L. Hanus, A. 
Breuer, R. G. Pertwee, L. A. 

https://zenodo.org/record/1426920
https://zenodo.org/record/1426920
https://en.wikipedia.org/wiki/Journal_of_the_Chemical_Society
https://en.wikipedia.org/wiki/Journal_of_the_Chemical_Society
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/e/e0/Anabasine_.svg
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Molekularpharmakologen William Anthony Devane 
entdeckt.Es handelt sich dabei um das Ethanolamin-
Derivat der Arachidonsäure: Arachidonylethanol-
amid. Die Substanz bindet an die >Cannabinoid-
Rezeptoren des Endocannabinoid-Systems, an denen 
das >Tetrahydrocannabinol der Cannabis-Pflanze 
andockt. Der Name kommt vom Sanskritwort von 
Ananda, was soviel wie Freude oder reines Glück 
bedeutet. 
 

 
 
Anandamid 

Stevenson, G. Griffin, D. 
Gibson, A. Mandelbaum, A. 
Etinger, R. Mechoulam, 
αIsolation and structure of a 
brain constituent that binds to 
ǘƘŜ ŎŀƴƴŀōƛƴƻƛŘ ǊŜŎŜǇǘƻǊάΣ 
Science 258 (1992) 1946-1949. 
 
²ƛƪƛ α!ƴŀŘŀƳƛŘά όмлΦмΦнлмт) 

Anatabin Anatabin wurde von Ernst Späth und Friederike 
Kesztler 1937 als Nebenalkaloid in Tabakextrakten 
identifiziert. 

 
 

Anatabin: [2R,(+)]-1,2,3,6-Tetrahydro-2,3'-bipyridin 

9Φ {ǇŅǘƘΣ CΦ YŜǎȊǘƭŜǊΣ ά«ōŜǊ Řŀǎ 
Vorkommen von d,l-Nor-
nicotin, d,l-Anatabin und l-
!ƴŀōŀǎƛƴ ƛƳ ¢ŀōŀƪέΣ Ber. 
dtsch. chem. Ges. 70 (1937) 
704. 

Anethol Als Bestandteil des Anisöls, des Sternanisöls, des 
Fenchelöls etc. wurde das nach Anis riechende 
Anethol bereits 1820 von Théodore de Saussure 
untersucht. Jean-Baptist Dumas isolierte den 
α!ƴƛǎƪŀƳǇŦŜǊ муоо ŀǳǎ !ƴƛǎǀƭ όҐ {ŀƳŜƴǀƭ Ǿƻƴ 
Pimpinella anisum L.) Albert Ladenburg und C. 
Leverkus gaben 1867 der Substanz ihren heutigen 
Namen und bestimmten die Konstitution. Otto 
Wallach gewann Anethol 1907 aus >Anisaldehyd. 
 

 
 

Anethol: (E)-1-Methoxy-4-(1-propenyl)benzen  

T. de Saussure, Ann. de Chimie 
et de Physique 13 (1820) 280; 
J. Dumas, Ann. Chem. Pharm. 
6 (1833) 245ff. speziell 253 ; 
A. Ladenburg, C. Leverkus, 
Ann. Chem. Pharm. 141 (1867) 
260ff.; 
O. Wallach, Ann. der Chemie 
und Pharm. 357 (1907) 72; 
Karrer 1958, p.75; 

Angiotensin Das Gewebshormon Angiotensin, das ein Substrat 
für das als Aspartylproteinase fungierende >Renin 
und das ursprünglich Angiotonin bzw. Hypertensin 
genannt wurde, ist 1940 durch Irvine H. Page  und O. 
M. Helmer in den USA und unabhängig von den 
beiden durch Eduardo Braun-Menéndez et al. in 
Argentinien isoliert und beschrieben worden. 
Leonard T. Skeggs et al. zeigten 1954, dass das 
Angiotensin ein Gemisch aus mindestens zwei 

LΦ IΦ tŀƎŜΣ hΦ aΦ IŜƭƳŜǊΥ αA 
crystalline pressor substance 
(Angiotinin) resulting from the 
reaction between Renin and 
Renin-!ŎǘƛǾŀǘƻǊάΣ J. Exp. Med.. 
71 (1940) 29ς42; 
E. Braun-Menéndez et al., 
ά¢ƘŜ ǎǳōǎǘŀƴŎŜ ŎŀǳǎƛƴƎ ǊŜƴŀƭ 
ƘȅǇŜǊǘŜƴǎƛƻƴέΣ Nature 144 

https://www.ncbi.nlm.nih.gov/pubmed/1470919?dopt=Abstract
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/1/1e/Anatabine.svg
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verschiedenen Substanzen ist: dem weitgehend 
inaktiven Angiotensin I und dem gefäßkontra-
hierenden Angiotensin II. 
 

 
 

Angiotensin II 

(1940) 980;  
L. T. Skeggs, W. H. Marsh, J.R. 
YŀƘƴΣ bΦ tΦ {ƘǳƳǿŀȅΥ αThe 
existence of two forms of 
hypertensinάΣ J. Exp. Med. 99, 
(1954) 275ς282; 
Hormone des Menschen: 
http://www.chemgapedia.de/
vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/
vlu/botenstoffe/hormone.vlu/
Page/vsc/de/ch/8/bc/botenst
offe/hormone/renin_angioten
sin.vscml.html (7.6.2014) 
 

Angioten-
sinogen 
konvertier-
endes 
Enzym (ACE) 

Das Angiotensinogen konvertierende Enzym besteht 
aus 1277 bzw. 1203 Anminosäuren. Die ACE-
Funktion wurde von Leonard T. Skeggs Jr., J. R. Kahn 
und N. P. Shinway 1956 erkannt. 1970 fanden Sérgio 
Henrique Ferreira et al., dass das Gift der Jararaca-
Lanzenotter eine Hemmung dieses Enzyms bewirkt, 
wodurch der erste ACE-Hemmer, nämlich das 
Bradykinin potenzierende Peptid (BPP5a) mit seiner 
entscheidenden Amionosäuresequenz Tryptophan-
Alanin-Prolin, bekannt wurde.  

 
Angiotensinogen konvertierendes Enzym 

L. T. Skegg Jr, J. R. Kahn, N. P. 
{ƘƛƴǿŀȅΣ α¢ƘŜ Ǉreparation 
and function of the hyper-
tensin-ŎƻƴǾŜǊǘƛƴƎ ŜƴȊȅƳŜάΣ J. 
Exp. Med. 103 (1956) 259ff.; 
S. H. Ferreira, L. H. Greene, V. 
A. Alabaster, Y. S. Bakhle, J. R. 
±ŀƴŜΣ α!ŎǘƛǾƛǘȅ ƻŦ ǾŀǊƛƻǳǎ 
fractions of bradykinin 
potentating factor angainst 
angiotensin I converting 
ŜƴȊȅƳάΣ Nature 225 (1970) 
379 ς 380; 
Struktur: J. Swaminathan et 
al., European Bioinformatics 
Institute; 
²ƛƪƛ α!/9-IŜƳƳŜǊά 
(8.6.2014) 

Anilin Anilin wurde 1826 von Otto Unverdorben erstmals 
durch Destillation aus einem Gemenge von Indigo 
und CaO hergestellt. Er nannte das aus dem erhal-
tene Öl als Aniliniumsalz kristallisierende Produkt 
Crystallin. 1834 isolierte Friedlieb Ferdinand Runge 
erstmals Anilin aus dem Steinkohlenteer und nannte 
es Kyanol (Blauöl, nach dem Verhalten der Substanz 
gegenüber Chlorkalklösung). Carl Julius Fritzsche 
stellte 1840 Anilin durch die Destillation von 
Anthranilsäure her. Nicolai Zinin erhielt Anilin (von 
ihm Benzidam genannt) aus Nitrobenzol durch 
Reduktion mit >Schwefelwasserstoff. 1845 gelang 
August Willhelm von Hofmann die Reduktion von 
Nitrobenzol zu Anilin mit Hilfe von HCl und Zink. 
Josef Loschmidt ist 1861 eine präzise grafische 
Darstellung zu verdanken.  

F. F. RungeΣ α¦ŜōŜǊ ŜƛƴƛƎŜ 
Produkte der Steinkohlen-
ǘŜŜǊάΣ Annalen der Physik und 
Chemie 31 (1834) 65ff; 
J. Fritzsche, αÜber das Anilin, 
ein neues Zersetzungsprodukt 
des Indigosά, Ann.  der 
Chemie, 36 (1840) 84ς90; 
N. ZininΣ α.ŜǎŎƘǊŜƛōǳƴƎ ŜƛƴƛƎŜǊ 
ƴŜǳŜǊ .ŀǎŜƴΧάΣ Journal für 
praktische Chemie 27 (1842) 
140ff.; 
A. W. Hofmann, J. S. Muspratt, 
αNeue Bildungsweisen des 
!ƴƛƭƛƴǎά, Ann. der Chemie, 53 
(1845) 221ς229; 

http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/botenstoffe/hormone.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/botenstoffe/hormone/renin_angiotensin.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/botenstoffe/hormone.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/botenstoffe/hormone/renin_angiotensin.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/botenstoffe/hormone.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/botenstoffe/hormone/renin_angiotensin.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/botenstoffe/hormone.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/botenstoffe/hormone/renin_angiotensin.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/botenstoffe/hormone.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/botenstoffe/hormone/renin_angiotensin.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/botenstoffe/hormone.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/botenstoffe/hormone/renin_angiotensin.vscml.html
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Anilin: Aminobenzen 
 

Das Wort Anil (eine Bezeichnung z.B. im Portugie-
sischen für Indigo) kommt über die spanisch-
arabischen Benennung anníl oder annír, dem 
klassisch-arabischen Wort ƴƝƭώŀỐϐ und dem 
persischen nil aus dem Sanskritwort für die blaue 
Farbe ƴơƭŀ. 

J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, S. 34; 
²ƛƪƛ αLƴŘƛƎƻ όCŀǊōŜύά 

Anisaldehyd Anisaldehyd kommt vor in Anis- und Fenchelölen. 
Anisaldehyd wurde 1844 von Auguste Cahours 
entdeckt. Er ist Bestandteil des Cassiablütenöls und 
wurde von Heinrich Walbaum 1909 auch in der 
Tahiti-Vanille nachgewiesen. Ferdinand Tiemann und 
H. Herzfeld gaben 1877 eine Synthese an. M. Otto 
und A. Verley gewannen Anisaldehyd 1898 durch 
Oxidation von >Anethol mit Ozon. Ludwig 
Gattermann stellte Anisaldehyd 1899 durch Einleiten 
von Salzsäure in ein Gemisch von >Anisol mit 
>Blausäure her. 
 

 
 

Anisaldehyd: 4-Methoxybenzaldehyd  

A. Cahours, Ann. Chem. 
Pharm. 56 (1845) 307; 
F. Tiemann, H. Herzfeld, B. dt. 
chem. Ges. 10 (1877) 63; 
aΦ hǘǘƻΣ !Φ ±ŜǊƭŜȅΣ ά±ŜǊŦŀƘǊŜƴ 
der Überführung der C3H5- 
Gruppe aromatischer 
Kohlenstoffverbindungen in 
die Aldehydgruppe mittelst 
hȊƻƴέΣ /ƘŜƳΦ Zentralblatt 
1898, II, 693; 
L. Gattermann, Chem. 
Zentralblatt 1899, I, 461; 
H. Walbaum, Festschrift für 
Otto Wallach, Göttingen 1909, 
S. 649; 

Anisol Viele Abkömmlinge dieser nach Anis riechenden 
Flüssigkeit finden sich in Naturstoffen. Anisol wurde 
zunächst von Cahours aus >Anissäure hergestellt. 
Cahours bestimmte die Summenformel zu C14H14O2. 
Die Benennung erfolgte 1843 durch Charles Frédéric 
Gerhardt. Auf Carl Graebe (1905) geht die Synthese 
aus >Phenol mit Dimethylsulfat zurück. 
 

 
 

Anisol: Methoxybenzen 

/Φ CΦ DŜǊƘŀǊŘǘΣ ά/ƻƴǎƛŘŞǊŀ-
tions sur les Équivalents de 
Quelques Corps Simples et 
/ƻƳǇƻǎŞǎάΣ Ann. Chim. Phys. 
7 (1843) 129-143;  
 /Φ DǊŀŜōŜΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ .ƛƭŘǳƴƎ 
aromatischer Methoxysäuren 
ǳƴŘ Ǿƻƴ !ƴƛǎƻƭέΣ Ann. d. 
Chemie und Pharm. 340 (1905) 
204-212; 

Anissäure Anissäure kommt in geringen Mengen im Anisöl vor. 
Entdeckt wurde sie von Auguste Cahours 1839, der 
sie acide anisique nannte. 1841 gewann Augustin 
Laurent die Säure aus Esdragonol und nannte sie 
acide draconique, J. Persoz erhielt 1842 die Säure 
aus den Ölen des Fenchels und des Sternanis und 
nannte sie acide ombellique (Umbellinsäure). Charles 

!Φ /ŀƘƻǳǊǎΣ ά¦ƴǘŜǊǎǳŎƘǳƴƎ 
über das Fenchelöl, 
Sternanisöl und Anisölά, Ann. 
Chem. Pharm. 41 (1842) 56ff.; 
/ƘΦ DŜǊƘŀǊŘǘΣ άwŜŎƘŜǊŎƘŜ 
chimiques sur l´essence de 
valériane et de l´essence 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/3/3c/4-anisaldehyde.svg
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Gerhardt zeigte die Identität von Draconsäure und 
Anissäure, C. W. Hempel 1846 die der Umbellinsäure 
und der Anissäure. 
 

 
 

Anissäure: 4-Methoxybenzoesäure  

ŘȰŜǎǘǊŀƎƻƴέΣ Ann. de chimie et 
de physique 7 (1843) 293; 
J. Persoz, J. Prakt. Chem. 25 
(1842) 55; 
/Φ ²Φ IŜƳǇŜƭΣ αUeber die 
Producte der Oxydation des 
ätherischen Fenchelöls durch 
ChromsäureέΣ Ann. der Chemie 
und Pharm. 59 (1846) 104ς
107;  
  

Anthocyane 5ƛŜ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ ά!ƴǘƘƻƪȅŀƴέ ŦǸǊ ŘƛŜ ōlauen Büten-
farbstoffe ist 1835 vom deutschen Apotheker 
Ludwig Clamor Marquart geprägt worden (˄ʻˇˌ Ґ 
.ƭǸǘŜΣ ˁˎʱ˄ʶˇˌ Ґ ŘǳƴƪŜƭōƭŀǳ). Chemisch gesehen 
sind die Anthocyane Glykoside (bzw. Galaktoside, 
Sambubioside, Rutinoside) der >Anthocyanidine. 
1860 berichtete Édouard Filhol aus Toulouse, dass 
der von Morot мупф ŀƭǎ ά/ȅŀƴƛƴέ ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘŜ ōƭŀǳŜ 
Blütenfarbstoff keinen - wie Morot angenommen 
hatte - Stickstoff enthält. 1913 gelang Richard 
Willstätter die Isolierung des >Cyanins aus der 
Kornblume. Um die Konstitutionsaufklärung haben 
sich auch Paul  Karrer und Robert Robinson verdient 
gemacht. Robinson publizierte ab 1922 nicht weniger 
ŀƭǎ нн .ŜƛǘǊŅƎŜ ǳƴǘŜǊ ŘŜƳ ¢ƛǘŜƭ ά! {ȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ 
tȅǊƛƭƛǳƳ {ŀƭǘǎ ƻŦ !ƴǘƘƻŎȅŀƴƛŘƛƴ ¢ȅǇŜέΦ  
 
Ein Beispiel für ein Anthocyan ist das in der Erdbeere 
vorkommende Pelargonidin-3-O-glucosid: 
 

 
 

Pelargonidin-3-O-glucosid 

9Φ CƛƭƘƻƭΣ α«ōŜǊ ŜƛƴƛƎŜ ǾŜƎŜǘŀ-
ōƛƭƛǎŎƘŜ CŀǊōǎǘƻŦŦŜάΣ Neues 
Repertorium für die Pharmacie 
9 (1860) 545ff.; 
L. C. Marquart, Die Farben der 
Blüthen, Bonn 1835, p. 545ff.; 
R. Willstätter und H. Mallision, 
Ann. Chemie u. Pharm. 408 
(1915) 147ff. 
D. D. Pratt, R. Robinson, ά! 
Synthesis of Pyrilium Salts of 
!ƴǘƘƻŎȅŀƴƛŘƛƴ ¢ȅǇŜέ; Chem. 
Society Journal 1922, 1577-
1585; 
!Φ {ƛŜƎŜƭΣ α{ƛǊ wƻōŜǊǘ Robin-
son's ´Anthocyanin Period´: 
1922ς1934 - A Case Study of 
an Early Twentieth-Century 
NaǘǳǊŀƭ tǊƻŘǳŎǘǎ {ȅƴǘƘŜǎƛǎά 
AMBIX 55 (2008) 62-82; 
RÖMPP, 1, 222; 
²ƛƪƛ ά!ƴǘƘƻŎȅŀƴŜέ όнΦпΦнлмпύ 

Anthocyani-
dine 

Die Anthocyanidine sind die Aglycone der >Antho-
cyane. 

 
 

Anthocyanidin 
 

Siehe >Cyanidin (R1 = OH, R2 = H, R3 = OH), 
>Pelargonidin (R1 = H, R2 = H, R3 = OH), 

P. Karrer, Anthocyane, 
Springer-Verl 1932; 
RÖMPP, 1, 221; 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/1/16/4-Methoxybenzoic_acid.svg
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>Commelinin; 

Anthracen Anthracen wurde erstmals 1832 unter der Bezeich-
ƴǳƴƎ αtŀǊŀƴŀǇƘǘŀƭƛƴά Ǿƻƴ Auguste Laurent und Jean 
Dumas aus dem Steinkohlenteer isoliert. Laurent 
stellte 1836 durch Oxidation des Anthracens Anthra-
chinon und Phthalsäure her. 2010 sind positiv ge-
ladene Anthracenmoleküle in der interstellaren 
Materie nachgewiesen worden, nachdem das 
Vorkommen von Anthracen in Meteoriten bereits 
bekannt war. Die von Heinrich Limpricht (aus 
Benzoylchlorid) und Marcelin Berthelot 1866 (aus 
einfacheren Kohlenwasserstoffen) bzw. von Carl 
Graebe und Carl Theodor Liebermann 1868 (aus 
>Alizarin) veröffentlichten Synthesen machten das 
Anthracen leichter zugänglich. Theodor Zincke stellte 
es 1874 aus Benzylchlorid her. Die Bestimmung der 
Konstitution erfolgte durch Graebe und Liebermann 
1870. Arno Behr und Willem A. van Dorp stellten 
1874 Anthracen aus Tolylphenylketon her. 1883 
beschrieb Richard Anschütz eine Synthese ent-
sprechend einer Friedel-Crafts-Acylierung von 
>Benzol mit Phthalsäureanhydrid.  
  

 
 

Anthracen 
 

Der Name kommt von griech. anthrax = Kohle. 

WΦ 5ǳƳŀǎΣ αwŜŎƘŜǊŎƘŜǎ ǎǳǊ ƭŜǎ 
Combinaisons de l´Hydrogène 
Ŝǘ Řǳ /ŀǊōƻƴŜάΣ Annales de 
chimie et de physique 50 
(1832) 182ff. 
H. Limpricht, α¦ŜōŜǊ /ƘƭƻǊǎǳō-
stitutionsprodukte des Tolu-
ƻƭǎάΣ Ann. Chem. Pharm.  139 
(1866) 307ff.; 
C. Graebe, C. Liebermann, 
α¦ŜōŜǊ !ƭƛȊŀǊƛƴ ǳƴŘ Anthra-
cenάΣ B. dt. Chem. Ges. 1 
(1868) 49 ff.; 
C. Graebe, Liebermann, 
α/ƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴ ŘŜǎ !ƴǘƘǊŀŎŜƴǎ 
ǳƴŘ ǎŜƛƴŜǊ ±ŜǊōƛƴŘǳƴƎŜƴάΣ 
Ann. Chemie Pharm. Suppl. 7 
(1870) 313; 
Th. ZinckeΣ άUeber die Bildung 
von Anthracen aus Benzyl-
chlorid durch Erhitzen mit 
WasserέΣ B. dt. chem. Ges. 7 
(1874) 276ς280; 
A. Behr, W. A. van DorpΣ άZur 
Constitution des AnthracensέΣ 
B. dt. Chem. Ges. 7 (1874) 16-
19; 
²ƛƪƛ α!ƴǘƘǊŀŎŜƴά όмпΦрΦнлмпύ 

Anthra-
cycline 

Siehe >Daunorubicin;  

Äpfelsäure L-Äpfelsäure wurde erstmals 1785 von Carl Wilhelm 
Scheele aus Apfelsaft isoliert und beschrieben. 
Antoine de Lavoisier schlug 1787 den Namen acide 
malique, abgeleitet vom lateinischen Wort für Apfel, 
malum vor. Der irische Chemiker Donovan fand 1815 
in der Vogelbeere die Vogelbeersäure, die sich als 
mit der Äpfelsäure ident erwies. Louis Pasteur 
gewann 1852 aus optisch inaktiver >Asparaginsäure 
eine optisch inaktive Äpfelsäure. G. J. W. Bremer 
stellte 1875 d-Äpfelsäure durch Reduktion der 
rechtsdrehenden >Weinsäure mit Jodwasserstoff 
her.  Josef Loschmidt publizierte bereits 1861 eine 
korrekte graphische Darstellung des Äpfelsäure-
moleküls. Paul Walden konnte durch Synthese von L-
Äpfelsäure und D-Äpfelsäure die Chiralität und die 
Konfigurationsumkehr am Kohlenstoffatom be-
weisen. 
 

 

/Φ ²Φ {ŎƘŜŜƭŜΣ άUeber die 
Frucht- und Beeren-SäureάΣ 
Crells Chemische Ann. Bd. 2, 
1785; 
WΦ [ƛŜōƛƎΣ α5ŀǊǎǘŜƭƭǳƴƎ ǳƴŘ 
Zusammensetzung der 
!ŜǇŦŜƭǎŅǳǊŜάΣ Ann. d. Physik 
und Chemie (Poggendorf) 104 
(1833) 195ff. 
G. J. W. Bremer, ά±ƻǊƭŅǳŦƛƎŜ 
Mittheilung über eine neue 
Aepfelsäure, welche die 
Polarisationsebene rechts 
ŘǊŜƘǘέ, Ber. dt. chem. Ges. 8 
(1875) 861ς863. 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, S. 17; 
P. WaldenΣ άUeber die 
gegenseitige Umwandlung 
optischer AƴǘƛǇƻŘŜƴέ Ber. dt. 
chem. Ges. 29 (1896) 133ff.; 
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L-Äpfelsäure: 2-Hydroxybutan-1,4-disäure 
²ƛƪƛ ά&ǇŦŜƭǎŅǳǊŜέ όнлΦоΦнлмпύ 

Apigenin Apigenin war eines der ersten Flavone, die isoliert 
wurden, nämlich 1914 durch Frederick Belding 
Power und Henry Browning von den Wellcome 
Chemical Research Laboratories in London aus der 
Kamille. Die Strukturaufklärung erfolgte 1952 durch 
tΦ ~ƻǊƳΣ ½Φ 2ŜƪŀƴΣ ±Φ Herout und H. wŀǑƪƻǾł. 
Apigenin ist das Aglycon des Apiins. Von einer 
Synthese des пΩΣрΣ 7-Trihydroxyflavons Apigenin, das 
sich als zytotoxisch gegenüber bestimmten 
Krebszellen erwiesen hat, wurde 1971 von Hildebert 
Wagner et al. berichtet. Die erste Totalsynthese ist 
von F. Sonmez et al. 2013 durchgeführt worden.  

 
 
 
Apigenin: 5,7-Dihydroxy-2-(4-hydroxyphenyl)-4H-1-
benzopyran-4-on 
 
 

F. B. Power, H. Browning,   
αThe constituents of the 
flowers of Matricaria Chamo-
millaά, J. Chem. Soc. Trans. 105 
(1914) 2280-2291; 
tΦ ~ƻǊƳΣ ½Φ 2ŜƪŀƴΣ ±Φ Herout, 
H. wŀǑƪƻǾłΣ αLǎƻƭŀǘƛƻƴ ƻŦ 
spasmolytic substances from 
Matricaria chamomillaάΣ 
Chem. Listy 46 (1952) 308; 
H. Wagner, H. Danninger, M. 
A. Iyengar, O. Seligmann, L. 
Farkas, S. S. Subramanian, A. 
DΦ wΦ bŀƛǊΣ ά{ȅƴǘƘŜǎŜ Ǿƻƴ 
Glucuroniden der Flavonoid-
Reihe, III. Isolierung von 
Apigenin-7- -̡D-glucuronid aus 
Ruellia tuberosa L. und seine 
{ȅƴǘƘŜǎŜέΣ Chem. Ber. 104 
(1971) 2681ς2687; 
F. Sonmez, M. Nebioglu, S.  
Besoluk, M. Arslan, M. Zengin, 
aΦ YǳŎǳƪƛǎƭŀƳƻƎƭǳΣ αThe first 
total synthesis of apigenin 7-
O- -̡D-cellobiosyl-4'-O- -̡D-
glucopyranoside isolated from 
{ŀƭǾƛŀ ǳƭƛƎƛƴƻǎŀάΣ Nat. Prod. 
Res. 27 (2013) 630-637;  

Apiol Bereits 1715 konnte der Leipziger Apotheker 
Heinrich Christoph Link Apiol όαtŜǘŜǊǎƛƭƛŜƴŎŀƳǇƘŜǊάύ 
durch Wasserdampfdestillation aus dem Peter-
silienöl isolieren. 1832 beschrieb Th. Martius Kris-
talle, die sich aus einem Wasser-Petersilienöl-Ge-
misch abgeschieden hatten. 1833 gaben Blanchet 
und Sell eine erste Summenformel des Petersilien-
camphers mit C6H7O2 an. 1855 bzw. 1856 stellten Th. 
Homolle und C. Joret fest, dass eine Behandlung mit 
einem Weingeist-, Äther- oder Chloroform-Auszug 
der Petersilie, den sie Apiol nannten, bei Menstrua-
tionsbeschwerden hilft und fiebersenkende Wirkung 
zeigt. Adolf Lindenborn gab 1867 die Summenformel 
mit C24H12O8 an. Thoms bestimmte 1903 die 
Struktur.  
 

 
 

Apiol: 1-Allyl-2,5-dimethoxy-3,4-methylen-

Th. Martius, Ann. Pharm. 4 
(1832) 267; 
!Φ [ƛƴŘŜƴōƻǊƴΣ αUeber den 
Petersilienkampher und das 
ApiinάΣ 5ƛǎǎŜǊǘŀǘƛƻƴΣ ²ǸǊȊōǳǊƎ 
1867; 
Th. Homolle, C. Joret, J. de 
pharm. et de chim. 28 (1856) 
212; 
Thoms, Archiv der Pharmazie 
1904, 344; 
²ƛƪƛ α!Ǉƛƻƭά όмпΦнΦнлмрύ 
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dioxybenzen 

Apocynin Das im Indischen und im Kanadischen Hanf (Apo-
cynum cannabinum) vorkommende Apocynin wurde 
1883 zum ersten Mal von Oswald Schmiedeberg 
isoliert und beschrieben. Wegen der engen chemi-
schen Verwandtschaft mit dem Vanillin bezeichnete 
Ferdinand Tiemann 1891 diese Substanz Aceto-
vanillon. Die Synthese durch Umsetzung von >Guaja-
col mit Eisessig ist Th. Otto (1891) zu verdanken.  
 

 
 

Apocynin: 4-Hydroxy-3-methoxyacetophenon 

hǘǘƻ {ŎƘƳƛŜŘŜōŜǊƎΥ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
wirksamen Bestandtheile der 
Wurzel von Apocynum 
canabinum [ΦάΣ Arch. Exp. 
Path. Pharm.; 1883; 16; 
S. 161ς164.  
CΦ ¢ƛŜƳŀƴƴΣ α¦ŜōŜǊ !ŎŜǘƻ-
ǾŀƴƛƭƭƻƴέΣ B. dt. chem. Ges. 24 
(1891) 2855ς2862; 
Th. OttoΣ αUeber die Synthese 
des Acetovanillons aus 
Guajacol und EisessigάΣ B. dt. 
chem. Ges. 24 (1891) 2869ς
2870; 
²ƛƪƛ α!ǇƻŎȅƴƛƴά 

Arabinose Der Entdecker Carl Scheibler hielt 1868 die zunächst 
aus der Zuckerrübe isolierte L-Arabinose (die damals 
Pektinose oder Pektinzucker genannt wurde) noch 
für eine Hexose. Heinrich Kiliani stellte 1887 die 
Natur der Arabinose als die einer Aldopentose fest. 
Die erste synthetische Herstellung  der D- Arabinose 
gelang Alfred Wohl 1893. E. Léger zeigte 1910, dass 
die aus Aloe hergestellte Aloinose ident ist mit der 
D-Arabinose. 
 

 
 

L-Arabinose 
 

Der Name kommt vom gummi arabicum, dem nach 
dem Einschneiden der Rinde austretenden Milchsaft 
bestimmter Akazienarten (z.B. Acacia senegal), aus 
dem die Arabinose isoliert wurde. 

/Φ {ŎƘŜƛōƭŜǊΣ αUeber den 
Pectinzucker (Pectinose), eine 
neue durch Spaltung der 
Metapectinsäure entstehende 
ZuckerartάΣ B. dt. chem. Ges. 1 
(1868) 108; 
IΦ YƛƭƛŀƴƛΣ ά¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
Zusammensetzung und 
Constitution der Arabinose-
carbonsäure bzw. der Arabi-
ƴƻǎŜέΣ B. dt. chem. Ges. 20 
(1887) 339ς346; 
!Φ ²ƻƘƭΣ ά!ōōŀǳ ŘŜǎ 
¢ǊŀǳōŜƴȊǳŎƪŜǊǎέΣ B. dt. chem. 
Ges. 26 (1893) 730; 
E. Léger,έ Sur I'aloinose 
cristallise; son identite avec 
l'arabinose-ŘάΣ Compt. rend. 
150 (1910) 1695; 

Arachidon-
säure 

Einen ersten Hinweis auf die Existenz dieser vierfach 
ungesättigten Fettsäure erhielt Percival Hartley vom 
Lister-Institut, als er 1907 die Leberfette untersuch-
te. Charles Laurence Arcus und Ida Smedley-Maclean 
gaben 1943 die Struktur der Arachidonsäure an. Die 
erste Totalsynthese führte J. M. Osbond 1961 aus. 
Sune Bergström, H. Danielsson und S. Samuelsson 
beschrieben 1964 die enzymatische Umwandlung 
der Arachidonsäure in >Prostaglandin E2. Y. L. Mar-
cel et al. machten 1968 einen Vorschlag bezüglich 
des wichtigsten Reaktionsweges im Metabolismus 
der Umwandlung von >Linolensäure in Arachidon-
säure. 1982 erhielten Sune Karl Bergström, John 

tΦ IŀǊǘƭŜȅΣ άOn the nature of 
the fat contained in the liver, 
ƪƛŘƴŜȅΣ ŀƴŘ ƘŜŀǊǘάΣ J. Physiol . 

36 (1907) 17 - 26 ; 

C. L. Arcus, I. Smedley-
Maclean, ά¢ƘŜ {ǘǊǳŎǘǳǊ ƻŦ 
Arachidonic and Linoleic 
!ŎƛŘǎέΣ Biochem. J. 37 (1943) 
1;  
J. M. Osbond, J. Chem. Soc. 
1961, 2779-2787;  
S. Bergström, H. Danielsson, S. 
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Robert Vane und Bengt Ingemar Samuelsson den 
Medizin-Nobelpreis ŦǸǊ ŘƛŜ α!ǊŀŎƘƛŘƻƴƛǎŎƘŜ {ŅǳǊŜ-
Kaskade". 1984 entdeckten C. N. Serhan et al. neue, 
von der Arachidonsäure abgeleitete Verbindungen, 
nämlich Lipoxin A and B, in menschlichen Leuko-
zyten. 1999 zeigten H. Jiang et al., dass NO2 die cis-
trans-Isomerisierung der Arachidonsäure innerhalb 
der zellulären Phospholipide induziert. 
 

 

Arachidonsäure: 5Z,8Z,11Z,14Z-Eicosatetraensäure 

Samuelsson, Biochim. Biophys. 
Acta 90 (1964) 207; 
Y. L. Marcel et al., Biochim. 
Biophys. Acta 164 (1968) 25; 
C. N. Serhan et al., Proc. Ntl. 
Acad. Sci. USA 81 (1984) 5335 
H. Jiang et al., άNitrogen 
dioxide induces cis-trans 
isomerization of arachidonic 
acid within cellular phospho-
ƭƛǇƛŘǎάΣ J. Biol. Chem. 274 
(1999) 16235-16241; 
Chronological History of Lipid 
Science: 
http://www.cyberlipid.org/his
tory/history1.htm   
 

Arachin-
säure 

Arachinsäure kommt mit Glycerin verestert in 
verschiedenen Pflanzenölen vor, so zum Beispiel in 
einem Anteil von ca 65% in Jojobaöl. Karl Anton 
Gößmann hat 1854 in Göttingen Arachinsäure aus 
der Leguminose Arachis  hypogaea gewonnen. Er 
bestimmt auch eine vorläufige Summenformel. Fritz 
Kraff schrieb über die Arachinsäure in seinem 
Lehrbuch von 1901, dass dessen Kenntnis noch 
unsicher ist, Krafft gab aber bereits die richtige 
Summenformel mit C20H40O2 an. Richard Ehrenstein 
und Friedrich Henry Stuewer meinten noch 1923, 
dass die aus dem Erdnußöl zu gewinnende αArachin-
säureά eine Isodokosansäure, also eine Säure mit 
verzweigter Kette ist, was sich als unrichtig heraus-
gestellt hat. Der Name Arachinsäure leitet sich vom 
griechischen Wort arachis für Erdnuss ab. 

 
 
Arachinsäure: Eicosansäure 

K. A. Gößmann, α«ōŜǊ ŘƛŜ 
ArachinǎŅǳǊŜάΣ Ann. Chemie 
89 (1854) 1-11; 
F. Krafft, Kurzes Lehrbuch der 
organischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1901, p. 141; 
R. Ehrenstein, F. H. Stuewer, 
αÜber die Arachinsäure, die 
Isobehensäure und die nor-
ƳŀƭŜ 9ƛƪƻǎŀƴǎŅǳǊŜάΣ J. Prakt. 
Chemie 105 (1923) 199-207;  

Arbutin Dieses Hydrochinon- -̡glucosid kommt vor in der 
Preiselbeere, der Heidelbeere, der Himbeere, im 
Porst, im rundblättrigen Wintergrün etc. Die Sub-
stanz ist verantwortlich für die dunkle Verfärbung 
von jenen Stellen der Blätter, wo es zu Verletzungen 
gekommen ist. Entdeckt wurde das Arbutin 1852 von 
A. Kawalier, der bei Friedrich Rochleder in Prag 
arbeitete, in den Bärentraubenblättern. Die 
Summenformel C12H16O7 wurde von Adolph Strecker 
1858 publiziert. Heinrich Hlasiwetz und Josef 
Habermann fanden 1875 bei der Spaltung des 
Arbutins neben dem Zucker und dem Hydrochinon 
auch Methylhydrochinon. Die erste Synthese - und 
damit die Darstellung reinen Arbutins - wurde von 

A. Kawalier, αUeber die Blätter 
Ǿƻƴ !ǊŎǘƻǎǘŀǇƘȅƭƻǎ ǳǾŀ ǳǊǎƛέΣ 
Ann. Chem. Pharm. 82 (1852) 
241; 
!Φ {ǘǊŜŎƪŜǊΣ αUeber das 
Arbutin und seine Verwand-
lungenάΣ Ann. Chem. Pharm. 
107 (1858) 228; 
H. Hlasiwetz, J. Habermann, 
Ann. Chem. Pharm. 177 (1875) 
334;   
WΦ IŀōŜǊƳŀƴƴ α«ōŜǊ Řŀǎ 
!ǊōǳǘƛƴάΣ Monatsh f. Chemie 4 
(1883) 753-786; 

http://www.cyberlipid.org/history/history1.htm
http://www.cyberlipid.org/history/history1.htm
http://www.chemie.uni-hamburg.de/oc/publikationen/Ehrenstein.html
http://www.chemie.uni-hamburg.de/oc/publikationen/Ehrenstein.html
http://dx.doi.org/10.1002/prac.19381510203
http://dx.doi.org/10.1002/prac.19381510203
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/8/8d/Arachins%C3%A4ure_Skelett.svg
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Carl Mannich 1912 beschrieben. Charakterisiert 
wurde die Verbindung noch einmal genauer 1939 
von E. Lindpaintner vom Pharmakognostischen 
Institut der Universität Innsbruck. 
  

 
 

Arbutin: Hydrochinon- -̡D-glucopyranosid 

C. Mannich, α¦ŜōŜǊ !Ǌōǳǘƛƴ 
ǳƴŘ ǎŜƛƴŜ {ȅƴǘƘŜǎŜάΣ Arch. 
Pharm. 250 (1912) 547. 
9Φ [ƛƴŘǇŀƛƴǘƴŜǊΣ α!Ǌōǳǘƛƴ ǳƴŘ 
Methylarbutin und ihre 
.ŜǎǘƛƳƳǳƴƎ ƛƴ 5ǊƻƎŜƴάΣ Arch. 
Pharm. 277 (1939) 398. 
 

Arecaidin Ernst Jahns hat bereits 1891 das Arecaitin, ein 
Alkaloid der Betelnuss (dem Samen der Arecapalme 
Areca Catechu, Areca Guvaca), aus der >Nicotinsäure 
erhalten. Hans Meyer von der Deutschen Universität 
Prag hat 1901 das Arecaitin charakterisiert.  
 

 R = H 
Arecaidin 

E. WŀƘƴǎΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ !ƭƪŀƭƻƛŘŜ 
ŘŜǊ !ǊŜŎŀƴǳǖάΣ Arch. d. 
Pharm. 229 (1891) 669; 
IΦ aŜȅŜǊΣ α«ōŜǊ !ǊŜŎƻƭƛƴ ǳƴŘ 
!ǊŜŎŀƛŘƛƴά Sitzungsber. k. 
Akad. Wiss. CX (IIb) (1901) 
1061-1065; 

Arecolin Arecolin ist als Hauptalkaloid der Betelnuss 1888 von 
Ernst Jahns isoliert und 1891 aus >Nicotinsäure 
durch Methylierung von >Arecaidin synthetisiert 
worden.  
 

 
 

Arecolin: 1-Methyl-1,2,5,6-tetrahydropyridine-3-

carboxylat 

9Φ WŀƘƴǎΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ !ƭƪŀƭƻƛŘŜ 
ŘŜǊ !ǊŜŎŀƴǳǎǎάΣ B. dt. chem 
Ges. 21 (1888) 3404-3406; 
E. Jahns, α«ōŜǊ ŘƛŜ !ƭƪŀƭƻƛŘŜ 
der Arecanußά, Arch. d. 
Pharm. 229 (1891) 669; 

Arginin Ernst Schulze und E. Steiger beobachteten 1886 
einen kristallinen Niederschlag in wässrigen Extrak-
ten etiolierter Lupinenkeimlinge. Der darin ent-
haltenen Base gaben die Autoren den Namen Argi-
nin. Der Drechselschüler Sven G. Hedin konnte 1894 
neben Lysin auch das Arginin aus hydroysierter 
Hornsubstanz gewinnen. Schulze zerlegte durch 
Alkalispaltung das Arginin in >Harnstoff und >Orni-
thin. Peter Laurits Sørensen synthetisierte 1910 die 
proteinogene semiessentielle h-Aminosäure Arginin 
durch eine Kondensation isomerer Benzoylornithine 
mit Cyanamid. 
 

S. G. Hedin, Zeitschrift für 
physiologische Chemie 20 
(1895) 186; 21 (1895/1896) 
297; 
S. P. L. Sørensen, αÜber die 
Synthese des dl-!ǊƎƛƴƛƴǎ όʰ- 
amino- -ɻguanidino-n-Valerian-
säure) und der Isomeren (ɻ- 
guanidino- -hamino-n-Valeri-
anǎŅǳǊŜύάΣ /ƘŜƳΦ .ŜǊΦ 43 
(1910) 643ς651; 
S. P. L. Sørensen, Om Arginin: 
et Proteinspaltningsprodukts 
Historie, 1910; 
F. Lieben, Geschichte der 
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L-Arginin 

Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 349f.;   

Aristolochia-
säure 

Die Aristolochiasäure ist von Albert Frickhinger 1851 
erstmals aus den Wurzeln der Osterluzei (Aristo-
lochia clematitis) isoliert worden. 1891 hat der aus 
Prag stammende Pharmakologe Julius Heinrich Pohl 
die Formelbestimmung vorgenommen. Die Unter-
suchungen zur Biosynthese begannen um 1969 
durch F. Comer et al.   
 
Aristolochiasäure steigert die Aktivität der 
Leukozyten. Osterluzei wurde als Wundheilmittel 
bereits in der ägyptischen und griechischen Antike 
verwendet. Die kanzerogene Wirkung wird derzeit 
erforscht. Der Name geht auf die griechischen Worte 
aristos (sehr gut, das Beste) und lockeius (zum 
Gebären gehörig) zurück. Nach Padanios Dioscurides 
sollten die Wirkstoffe der Osterluzei die Geburt 
beschleunigen. 

 

 
 

Aristolochiasäure I 

!Φ CǊƛŎƪƘƛƴƎŜǊΣ αAristolochia 
clematitis L. auf ihre näheren 
Bestandtheile untersuchtάΣ 
Repertorium für die Pharmacie 
III. Reihe, Bd. 7, 1851; 
J. Pohl, αÜber das Aristolochin, 
einen giftigen Bestandtheil der 
Aristolochia-Artenά, Naunyn-
Schmiedeberg's archives of 
pharmacology 29 (1891) 282; 
F. Comer, H. P. Tiwari, I. D. 
Spenser, "Biosynthesis of 
aristolochic acid", Canadian 
Journal of Chemistry 47 (1969) 
481ς487 
Römpps 9. Aufl. Bd. 1, 266; 
²ƛƪƛ αDŜǿǀƘƴƭƛŎƘŜ hǎǘŜǊƭǳȊŜƛά 

Artemisinin Erste Hinweise, dass der Einjährige Beifuß (Artemisia 
annua) für die Behandlung der Malaria eingesetzt 

wurde, gibt es bereits im  (Zouhou Beiji 

Fang) des chinesischen Autors Ge Hong aus dem 
beginnenden 3. Jahrhundert. 1972 isolierte Youyou 
Tu den Wirkstoff Qinghasosu (=  (+)-Artemisinin) 
ohne zunächst diese Entdeckung für die internatione 
Wissenschaft zugänglich publizieren zu können. 
1973 synthetisierte Youyou Tu das als Malariamittel 
wirksame Derivat Dihydroartemisinin. 1975 erfolgte 
die Strukturaufklärung des Endoperoxid-Sesqui-
terpens durch das Chinesische Institut für Biophysik. 
Die erste Totalsynthese gelang 1983 Gerald Schmid 
und Werner Hofheinz, zahlreiche weitere (z.B. durch 
Mitchell Avery 1987, Jhillu Singh Yadav 2010, Silas 
Cook 2012) folgten. Ein erster Übersichtsartikel wur-
de 1997 von Herman Ziffer, Robert J. Highet und 
Daniel L. Klayman ƛƴ ŘŜǊ aƻƴƻƎǊŀǇƘƛŜƴǎŜǊƛŜ α½ŜŎƘ-
ƳŜƛǎǘŜǊά ǇǳōƭƛȊƛŜǊǘΦ Die Biosynthese wurde ab 2002 
geklärt. Narenda P. Sing und Henry C. Lai beschrie-

J.-M. Liu, M.-Y. Ni, J.-F. Fan, Y.-
Y. Tu, Z.-H. Wu, Y.-L. Wu, W. S. 
Chou, Huaxue Xuebao 13 
(1979) 129; 
H. Ziffer, R. J. Highet, D. L. 
YƭŀȅƳŀƴΣ α!ǊǘŜƳƛǎƛƴƛƴΥ !ƴ 
Endoperoxidic Antimalarial 
from Artemisia annua [άΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 72 
(1997) 121; 
G. Schmid, W. Hofheinz, J. Am. 
Chem. Soc. 105 (1983) 624ff.; 
L.-K. Sy, G. D. Brown, Tetrahe-
dron Lett. 58 (2002) 897; 
N. Srivastava, A. Akhila,J. Plant 
interactions 6 (2011) 265ff.; 
[ŀƛΣ IΦΣ {ƛƴƎƘΣ bΦΥ ά!ǊǘŜƳƛǎƛƴƛƴ 
ŀƴŘ /ŀƴŎŜǊέΣ Cancer Letters, 
91( 1995) 41-46; 
bΦ tΦ {ƛƴƎ ǳƴŘ IΦ /Φ [ŀƛΣ α!ǊǘŜ-
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ben ab 1995, Thomas Effert ab 2001, eine Krebszel-
len schädigende Wirkung des Artemisinins wegen 
der hohen Affiniät zu Eisenionen. François Lévesque 
und Peter H. Seeberger stellten 2012 ein einfaches 
Verfahren zur Gewinnung von Artemisinin aus 
Dihydroartemisinsäure vor. 
 

 
 
Artemisinin 

misinin Induces Apoptosis in 
IǳƳŀƴ /ŀƴŎŜǊ /ŜƭƭǎάΣ Antican-
cer Research 24 (2004) 2277-
2280; 
¢ǳ ¸ƻǳȅƻǳΣ αThe discovery of 
artemisinin (qinghaosu) and 
ƎƛŦǘǎ ŦǊƻƳ /ƘƛƴŜǎŜ ƳŜŘƛŎƛƴŜά, 
Nature Medicine 17/10, 
(2011), S. XIX; 
F. Lévesque, P. H. SeebergeǊΣ ά 
Continuous-Flow Synthesis of 
the Anti-Malaria Drug Arte-
misininέΣ Angew. Chem. Int. 
Ed. 51 (2012) 1706ς1709; 
.Φ {ŎƘŅŦŜǊΣ α9ƛƴ ƴŜǳŜǊ 
Wirkstoff gegen eine allte 
YǊŀƴƪƘŜƛǘΥ !ǊǘŜƳƛǎƛƴƛƴάΣ Chem. 
in uns. Zeit 48 (2014) 216-225; 
²ƛƪƛ α!ǊǘŜƳƛǎƛƴƛƴά όоΦсΦнлмпύ 

Ascomycin Anton Stütz und Karl Baumann konnten 1980 ein 
nicht >Cortison enthaltendes Präparat zur Behand-
lung der Neurodermitis auf der Basis des aus 
Streptomyces hygroscopicus var. ascomyceticus 
gewonnenen Ascomycins entwickeln. 
 

 
  

Ascomycin 

M. A. R. C. Bulusu, K. Bau-
ƳŀƴƴΣ !Φ {ǘǳŜǘȊΣ α/ƘŜƳƛǎǘǊȅ ƻŦ 
the Immunomodulatory Ma-
crolide Ascomycin and Related 
!ƴŀƭƻƎǳŜǎάΣ Prog. Chem. Org. 
Nat. Prod. 94 (2011) 59ff.; 

Ascorbin-
säure 

1747 studierte der englische Schiffsarzt James Lind 
den Einfluss der Nahrung auf die Skorbutkrankheit. 
Er stellte eine positive Wirkung von Zitrusfrüchten 
fest. Die Bezeichnung Vitamin C stammt von 
Sylvester Zilva aus dem Jahre 1921. 1927 gelang es 
Albert von Szent-György Vitamin C zu isolieren. 1933 
wurde die Struktur der damals Hexuronsäure ge-
nannten Verbindung durch Walter Norman Haworth 
und dessen Assistenten Edmund L. Hirst aufgeklärt; 
Beiträge lieferten auch Paul Karrer und Fritz Micheel. 
1934 gelang Haworth und Tadeus Reichstein die 
Synthese künstlicher L-Ascorbinsäure aus >Glucose. 
 

J. L. Svirbely, A. Szent-Gyorgyi, 
αThe Chemical Nature Of 
Vitamin CάΣ The Biochemical 
Journal 27 (1933) 279ς285 
http://profiles.nlm.nih.gov/W
G/B/B/G/W/_/wgbbgw.pdf 
W. N. Haworth, E. L. Hirst, J. K. 
N. Jones, F. Smith, άLƳprove-
ments in or relating to the 
manufacture of ascorbic acid 
ŀƴŘ ƛǘǎ ŀƴŀƭƻƎǳŜǎέΣ Patent 
GB443901: 
http://worldwide.espacenet.c
om/publicationDetails/biblio?l

http://profiles.nlm.nih.gov/WG/B/B/G/W/_/wgbbgw.pdf
http://profiles.nlm.nih.gov/WG/B/B/G/W/_/wgbbgw.pdf
http://worldwide.espacenet.com/publicationDetails/biblio?locale=de_EP&CC=GB&NR=443901
http://worldwide.espacenet.com/publicationDetails/biblio?locale=de_EP&CC=GB&NR=443901
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Ascorbinsäure: Vitamin C 

ocale=de_EP&CC=GB&NR=443
901  
   

Asparagin 1805 hat Louis-Nicolas Vauquelin Spargelsaft nach 
dem Eindampfen im Laboratorium stehen gelassen. 
Sein Schüler Pierre-Jean Robiquet beobachtete das 
Ausscheiden zweier verschiedener Kristallarten. Die 
nicht zuckerähnliche Substanz wurde Asparagin 
genannt, wobei darauf allerdings erst 1826 in einer 
Arbeit von Dulong Bezug genommen wurde. Louis 
Bacon isolierte 1826 aus dem wässrigen Extrakt der 
Eibischwurzel (Althaea officinalis) ein kristallisier-
bares Produkt, das Althein. Auguste Plisson erkannte 
1827 Letzteres als identisch mit Asparagin, wobei 
Plisson auch auf die >Asparaginsäure stieß. Auguste 
Plisson und sein Sohn Henry veröffentlichten 1830 
erste Elementaranalysen des Asparagins und der 
>Asparaginsäure. Raffaele Piria gelang 1848 die 
Überführung von Asparagin in >Asparaginsäure 
durch Kochen mit Salzsäure und die darauf folgende 
Umsetzung mit Salpetriger Säure in >Äpfelsäure.  
 

 
 

L- Asparagin 

[Φ .ŀŎƻƴΣ α!ƭǘƘŜƝƴΣ ƴƻǳǾŜƭƭŜ 
substance végétale et procèdé 
ǇƻǳǊ ƻōǘŜƴƛǊάΣ J. Chemie méd. 
2 (1826) 551; 
A. Plisson, J. de Pharmacie 
1827, 477; 
!Φ tƭƛǎǎƻƴΣ IŜƴǊȅ ŦƛƭǎΣ α¦ƴǘŜǊ-
suchungen über die stickstoff-
haltigen organischen Substan-
zen. Monographie des Aspara-
ƎƛƴǎάΣ Jahrbuch der Chemie 
und Physik 61 (1831) 314ff.; 
R. Piria, "Recherches sur la 
constitution chimique de 
l'asparagine et de l'acide 
aspartique", Annales de chimie 
et de physique 22 (1848) 160ς
179; 
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 341; 
 

Asparagin-
säure 

Zur frühen Entdeckungsgeschichte siehe >Asparagin. 
Justus Liebig erfasste 1833 den Zusammenhang von 
Asparagin und Asparaginsäure. Er nannte das 
Asparagin Asparamid. 1838 publizierte Liebig die 
richtige Formel C8H14N2O8 für die Asparaginsäure. 
Louis Pasteur entdeckte 1852 die optische Aktivität 
der Asparaginsäure. Hermann Kolbe stellte 1862 
fest, dass die Asparaginsäure ein Derivat der >Bern-
steinsäure und nicht der >Äpfelsäure ist. Arnaldo 
Piutti synthetisierte 1887 die Asparaginsäure aus der 
Oxalessigsäure. Karl Heinrich Ritthausen fand 1868 
die Asparaginsäure als Erster bei der Hydrolyse der 
Pflanzenproteine Konglutin bzw. Legumin, obgleich 
er die erhaltene Substanz nicht als Asparaginsäure 
erkannte. 

 
 

L-Asparaginsäure 

A. PiuttiΣ αbǳƻǾŜ ǊƛŎŜǊŎƘŜ ǎǳƭƭŀ 
ŀǎǇŀǊŀƎƛƴŀάΣ Gazz. chim. ital. 
17 (1887) 182; 
IΦ YƻƭōŜΣ α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ ŎƘŜƳƛ-
sche Constitution des Aspara-
Ǝƛƴǎ ǳƴŘ ŘŜǊ !ǎǇŀǊŀƎƛƴǎŅǳǊŜέΣ 
Anna. Chemie Pharm. 121 
(1862) 232ς236;  
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 342; 
 

Asphalt Das aus dem giechischen ásphaltos entlehnte Wort J. Berendes, Des Pedanios 

http://worldwide.espacenet.com/publicationDetails/biblio?locale=de_EP&CC=GB&NR=443901
http://worldwide.espacenet.com/publicationDetails/biblio?locale=de_EP&CC=GB&NR=443901
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ōŜŘŜǳǘŜǘ ǳǊǎǇǊǸƴƎƭƛŎƘ αǳƴȊŜǊǎǘǀǊōŀǊάΦ Bereits 
2000 v. Chr. wurde insbesondere in Mesopotamien 
Naturasphalt als Dichtungsmaterial verwendet. Im 
ägyptischen Papyros Ebers wird Aspalt als Salben-
bestandteil zur Linderung von Unterleibsbeschwer-
den angeführt. Dioskurides erwähnt, dass Asphalt 
unter anderem auf Sizilien als Lampenöl gebraucht 
wird. Plinius weist darauf hin dass der Asphalt - wohl 
wegen des Vorkommens am Toten Meer - α.ƛǘǳƳŜƴ 
LǳŘŀƛŎǳƳά όWǳŘŜƴǇŜŎƘύ ƎŜƴŀƴƴǘ ǿƛǊŘΦ  
 
Siehe auch >Bitumen, >Erdöl 

Dioskurides aus Anazarbos 
Arzneimittellehre, Enke, 
Stuttgart 1902, S. 95; 
²ƛƪƛ α!ǎǇƘŀƭǘά όуΦрΦнлмпύ 

Aspidin E. Poulsson ŜǊƘƛŜƭǘ ŜǊǎǘƳŀƭǎ муфр ōȊǿΦ муфу αƎŜƭōŜ 
PolystichiumǎŅǳǊŜά ŀǳǎ ŘŜƳ 5ƻǊƴƛƎŜƴ {ŎƘƛƭŘŦŀǊƴ 
(Aspidium spinulosum). R. Boehm bestimmte 1903 
die Summenformel des Aspidins und machte einen 
Strukturvorschlag. Mit Fragen der Struktur befassten 
sich auch Albert Aebi, A. L. Kapoor und Jakob Büchi 
1957. 
 

 
 

Aspidin (R1= R2= -C3H7) und Aspidinderivate 

E. Poulsson, Arch. exp. Path. 
Pharm. 35 (1895) 97; 41 
(1898) 246; 
wΦ .ƻŜƘƳΣ α¦ŜōŜǊ !ǎǇƛŘƛƴάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 329 (1903) 
321; 
A. Aebi, A. L. Kapoor, J. Büchi, 
α«ōŜǊ CŀǊƴ-Inhaltsstoffe III. 
5ƛŜ {ǘǊǳƪǘǳǊ Ǿƻƴ !ǎǇƛŘƛƴάΣ 
Helv. Chim. Acta 40 (1957) 
569-571;  
W. Karrer 1958, p.185; 
R. W. Darlington, Mal ferns: 
http://wildflowerfinder.org.uk
/Flowers/F/Fern(Male)/Fern(
Male).htm  

Astaxanthin Astaxanthin ist jener Vertreter der Carotinoide, der 
bei Lachsen, die diesen Stoff durch den Verzehr von 
Kleinkrebsen aufnehmen, die rosa Farbe bewirkt. 
1938 beschrieben Richard Kuhn und Nils Andreas 
Sörensen den eigentlichen, in Hummereiern ent-
haltenen Farbstoff, das Astaxanthin. 1971 berich-
teten Teruhisa Katayama et al. von der Biosynthese 
des Astaxanthins. 

 
Astaxanthin 

R. Kuhn, N. A. SörensenΣ αÜber 
Astaxanthin und OvoverdinάΣ 
Ber. dt. chem Ges. 71 (1938) 
1879ς1888; 
T. Katayama., K. Hirata, C. O. 
/ƘƛŎƘŜǎǘŜǊΣ α¢ƘŜ ōƛƻǎȅƴǘƘŜǎƛǎ 
of astaxanthin-IV. The 
carotenoids in the prawn, 
Penaeus japonicus Bate 
(Part LύάΣ Bull. Jpn. Soc. Sci. 
Fish. 37(1971) 614-620; 
²ƛƪƛ α!ǎǘŀȄŀƴǘƘƛƴά 
(30.6.2014) 

Äthal Siehe >Cetylalkohol  

Äthylen Siehe >Ethen  

ATP Siehe >Adenosintriphosphat  

ATP-
Synthase 

Die ATP-Synthase hat als Transportprotein die 
Aufgabe der oxidativen Phosphilierung, also der 
Katalyse der Bildung von ATP aus ADP. 1960 schlug 
Peter D. Mitchell einen Mechanismus unter Ein-
schluss eines pH-Gradienten vor. Paul D. Boyer et al. 
klärten um 1973 den molekularen Mechanismus auf. 
John E. Walker und Mitarbeitern gelang es 2000 

tΦ aƛǘŎƘŜƭƭΣ αCoupling of 
phosphorylation to electron 
and hydrogen transfer by a 
chemi-osmotic type of 
mechanismάΣ Nature  191, 
(1961) 144-148; 
P. D. Boyer, R. L. Cross, W. 

http://wildflowerfinder.org.uk/Flowers/F/Fern(Male)/Fern(Male).htm
http://wildflowerfinder.org.uk/Flowers/F/Fern(Male)/Fern(Male).htm
http://wildflowerfinder.org.uk/Flowers/F/Fern(Male)/Fern(Male).htm
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ATP-Synthase zu kristallisieren und die räumliche 
Struktur zu bestimmen. 2004 bezeichnete Martin 
Karplus und J. Q. Gao die F(1)-ATPase als den klein-
sten biomolekularen Rotationsmotor.  

 
ATP-Synthase 

aƻƳǎŜƴΣ αA new concept for 
energy coupling in oxidative 
phosphorylation based on a 
molecular explanation of the 
oxygen exchange reactionsάΣ 
Proc. Natl. Acad. Sci. U.S.A.. 
70, Nr. 10 (1973) 2837ς2839; 
C. Gibbons M. G. Montgome-
ry, A. G. W. Leslie, J. E. Walker, 
αThe structure of the central 
ǎǘŀƭƪ ŀǘ нΦп ) ǊŜǎƻƭǳǘƛƻƴάΣ Nat. 
Struct. Biol. 7 (2000) 1055-
1061; 
D. Stock, C. Gibbons, I. Arecha-
ga, A. G.W. Leslie, J. E. Walker, 
α¢ƘŜ ǊƻǘŀǊȅ ƳŜŎƘŀƴƛǎƳ ƻŦ !¢t 
ǎȅƴǘƘŀǎŜά όнлллύΥ 
http://grupos.unican.es/interg
enomica/docencia/pdfs/arech
aga%20papers/Curr%2000.pdf  
aΦ YŀǊǇƭǳǎΣ WΦ vΦ DŀƻΣ α.ƛƻƳƻ-
lecular motors: the F1-ATPase 
paradigmάΣ /ǳǊǊΦ Opin. Struct. 
Biol. 14 (2004) 250-259; 
²ƛƪƛα!¢t-{ȅƴǘƘŀǎŜάόнΦфΦнлмрύ 

Atropin Atropin ist ein beispielsweise aus der Schwarzen 
Tollkirsche (Atropa belladonna) zu gewinnendes 
Tropanalkaloid. Der Name Atropin ist abgeleitet von 
ˍˊˇˉˇˌ (Atropos), der griechische Schicksalsgöttin. 

Als Entdecker des Atropins gelten Philipp Lorenz 
Geiger und Ludwig Hesse (1833). Allerdings hat der 
Apotheker von Neustadt-Göders Heinrich Friedrich 
Georg Mein Atropin schon 1831 in reinem Zustand 
dargestellt. (Die Veröffentlichung dieser Arbeit 
erfolgte erst 1833.) Richard Willstätter gelang 1901 
die erste Synthese des Atropins.  
 

  
Atropin (R-Form): (RS)-(8-Methyl-8-azabicyclo 
[3.2.1]oct-3-yl) 3-hydroxy-2-phenylpropanoat 

tΦ [Φ DŜƛƎŜǊΣ [Φ IŜǎǎŜΣ ά«ōŜǊ 
Řŀǎ !ǘǊƻǇƛƴέΣ Pharmazeuti-
sches Centralblatt 49 (1833) 
767-777; 
P. L. Geiger, L. Hesse "Dar-
stellung des Atropins", Ann. 
der Pharmacie, 5 (1833) 43-81; 
H. F. G. Mein, "Ueber die 
Darstellung des Atropins in 
weissen Kristallen", Ann. der 
Pharmacie 6 (1833) 67-72; 
R. Willstätter, "Synthese des 
Tropidins", Ber. dt. chem. Ges. 
34 (1901),  129-144; 
R. Willstätter, "Umwandlung 
von Tropidin in Tropin", Ber. 
dt. chem. Ges. 34 (1901) 3163-
3165. 

Aureomycin Als erster Vertreter der Tetracycline wurde 1948 
Chlortetracyclin von Benjamin Minge Duggar als 
Stoffwechselprodukt des hauptsächlich in Böden 
vorkommenden Bakteriums Streptomyces aureo-
faciens isoliert und als Aureomycin benannt. Einem 

B. M. Duggar, αAureomycin, a 
product of the continuing 
search for new antibioticsάΣ 
Annals of the New York Aca-
demy of Sciences 51 (1948) 

http://grupos.unican.es/intergenomica/docencia/pdfs/arechaga%20papers/Curr%2000.pdf
http://grupos.unican.es/intergenomica/docencia/pdfs/arechaga%20papers/Curr%2000.pdf
http://grupos.unican.es/intergenomica/docencia/pdfs/arechaga%20papers/Curr%2000.pdf
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Forschungsteam der Firma Pfizer gelang 1952 unter 
Beteiligung von Robert B. Woodward die 
Strukturaufklärung. 

 
Aureomycin 

177ς181; 
C. R. Stephens, L. H. Conover, 
F. A. Hochstein, P. P. Regna, F. 
J. Pilgrim, K. J. Brunings, R. B. 
²ƻƻŘǿŀǊŘΣ α¢ŜǊǊŀƳȅŎƛƴΦ ±LLLΦ 
Structure of Aureomycin and 
¢ŜǊǊŀƳȅŎƛƴάΣ J. Am. Chem. Soc. 
74 (1952) 4976ς4977; 
²ƛƪƛ ά¢ŜǘǊŀŎȅŎƭƛƴŜέ όмтΦ мΦ 
2014) 

Azulen Azulen wurde 1936 von  Alexander Pfau und 
Placidius Plattner als ein aromatisches Doppelring-
system definiert, welches aus einem Fünferring 
besteht, welcher an einen Siebenerring ankon-
densiert ist. Dass bei der Wasserdampfdestillation 
der Kamille ein tiefblaues ätherisches Öl entsteht, 
das entzündungshemmend wirkt, wusste bereits 
Joachim Camerarius um 1598. Der Name Azulen, der 
auf die blaue Farbe der Extrakte anspielt, stammt 
von Septimus Piesse 1863. 1915 wurde von Alfred E. 
Sherndal durch Säureeinwirkung das Azulen als 
Träger dieser blauen Farbe isoliert. 1926 fand 
[ŜƻǇƻƭŘ wǳȌƛőƪŀ die korrekte Summenformel. 
 

  
 

Azulen 

F. A. Flückiger, Lehrbuch der 
Pharmakognosie des Pflan-
zenreichs, Gaertner, Berlin 
1867, p. 543;  
A. St. Pfau , P. A. Plattner, αZur 
Kenntnis der flüchtigen Pflan-
zenstoffe VI. Über die Kon-
stitution der Azuleneά, Helv. 
Chim. Acta 19 (1936) 858ff;  
A. St. Pfau , P. A. Plattner, αZur 
Kenntnis der flüchtigen 
Pflanzenstoffe VIII. Synthese 
des Vitivazulenǎά, Helv. Chim. 
Acta 22 (1939) 202ff; 
A. J. Haagen-Smit, αAzulenesάΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 5 
(1948) 40ff; 
²ƛƪƛ αŀȊǳƭŜƴŜά όнрΦ уΦ нлмоύΤ 

Batracho-
toxin 

Batrachotoxin wurde 1965 von John W. Daly et al. 
als die extrem toxische Substanz in kolumbianischen 
Pfeilgiftfröschen der Gattung Blattsteiger identifi-
ziert. Takashi Tokuyama, John Daly und Bernhard 
Witkop bestimmten 1969 die Struktur. Batracho-
toxinin A, das sich von Batrachotoxin durch eine 
fehlende Pyrrolgruppe unterscheidet, ist 1991 durch 
Michio Kurosu, Lawrence R. Marcin, Timothy J. 
Grinsteiner und Yoshito Kishi synthetisiert worden. 
 

 
 
Batrachotoxin 
 

Der Name nimmt auf das griechische Wort 
αōŀǘǊŀŎƘƻǎά ŦǸǊ αCǊƻǎŎƘά .ŜȊǳƎΦ 

J. W. Daly, B. Witkop, P. Bom-
ƳŜǊΣ YΦ .ƛŜƳŀƴƴΣ α.ŀǘǊŀŎƘƻ-
toxin. The active principle of 
the Colombian arrow poison 
ŦǊƻƎΣ tƘȅƭƭƻōŀǘŜǎ ōƛŎƻƭƻǊάΣ J. 
Am. Chem. Soc. 87(1965) 124-
126; 
T. Tokuyama, J. Daly, B. Wit-
kop, "Structure of Batrachoto-
xin, a steroidal alkaloid from 
the Colombian arrow poison 
frog, Phyllobates aurotaenia, 
and partial synthesis of Batra-
chotoxin and its analogs and 
homologs", J. Am. Chem. Soc. 
91 (1969) 3931ς3933; 
M. Kurosu, L. R. Marcin, T. J. 
Grinsteiner, Y. Kishi, "Total 
Synthesis of (±)-Batrachoto-
xinin A", J. Am. Chem. Soc. 120 
(1998) 6627ς6628; 
²ƛƪƛ ά.ŀǘǊŀŎƘƻǘƻȄƛƴέ 
(29.6.2014) 
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Behensäure Die Behensäure kommt als gesättigte Fettsäure in 
Senföl, Erdnußöl, vor allem aber im Behenöl, dem Öl 
des Meerrettichbaumes (Moringa oleifera), vor. 
Dieses Öl ist bereits vor 5000 Jahren in Indien 
bekannt gewesen. Im alten Ägypten war Behenöl als 
Salböl geschätzt. Der Name kommt vom persischen 
²ƻǊǘ α.ŀƘƳŀƴάΣ Řŀǎ ŘŜƴ aƻƴŀǘ ŀƴƎƛōǘΣ ƛƴ ŘŜƳ ŘƛŜ 
Wurzeln dieses Baumes geerntet wurden (Mitte 
Jänner-Mitte Februar). Im Erdnussöl kommt die 
Säure als Glyzerinester gebunden vor, im Kaffee-
bohnenöl als Ester der Terpene Cafestol bzw. 
Kahweol. 1848 hat Augustus Voelcker die 
Behensäure im Öl der Behennüsse (Moringa 
oleifera) entdeckt.  

 
 
Behensäure: Docosansäure 

A. Voelcker, α.ŜƘŜƴǀƭάΣ Ann. 
d. Chem. 64 (1848) 342-346; 
²ƛƪƛ α.ŜƘŜƴǎŅǳǊŜά όнлΦфΦ 
2013); 
²ƛƪƛ α.ŜƘŜƴƛŎ ŀŎƛŘάόноΦпΦ 
2014); 

Benzaldehyd Benzaldehyd wurde 1803 erstmals vom franzö-
sischen Apotheker C. Martrès aus Bittermandeln 
extrahiert. 1832 oxidierten Friedrich Wöhler und 
Justus Liebig Bittermandelöl zu Benzeosäure. 

 
Benzaldehyd 

C. Martrès, Recherches sur la 
nature et le siège de l'amer-
tume et de l'odeur des 
amandes amères, 1803; 
J. Liebig, F. Wöhler, αUnter-
suchungen über das Radikal 
der Benzoesäureά, Ann. 
d.Chemie 3 (1832) 249ς282; 

Benzen Der Erste, der bei der trockenen Destillation von 
SteinƪƻƘƭŜ Ŝƛƴ αƭƛŜōƭƛŎƘŜǎά mƭ ŜǊƘŀƭǘŜƴ ƘŀǘΣ ǿŀǊ 
Rudolph Glauber im Jahre 1649. 1825 isolierte 
Michael Faraday Benzen aus Leuchtgasrückständen. 
9Ǌ ƴŀƴƴǘŜ Ŝǎ αōƛŎŀǊōǳǊŜǘ ƻŦ ƘȅŘǊƻƎŜƴέΦ Eilhard 
Mitscherlich bezeichnete 1833 die Flüssigkeit, die 
beim Erhitzen von Benzoesäure mit gebranntem Kalk 
ŜƴǘǎǘŜƘǘΣ ȊǳƴŅŎƘǎǘ ŀƭǎ α.ŜƴȊƛƴάΤ ŀǳŦ Liebigs Vor-
ǎŎƘƭŀƎ Ǝŀō ŜǊ ƛƘǊ ŘŜƴ bŀƳŜƴ α.ŜƴȊƻƭάΣ ǿƻōŜƛ ŘŜǊ 
Name vom lateinischen resina benzoe (Benzoeharz) 
abgeleitet ist (für weitere etymologische Hinweise 
ǎƛŜƘŜ ǳƴǘŜǊ α.ŜƴȊƻŜǎŅǳǊŜάύΦ муор ōŜǎǘƛƳƳǘŜ 
Mitscherlich auch die Summenformel zu C6H6. Mar-
celin Berthelot ist die Totalsynthese durch Trimeri-
sierung von >Ethin zu verdanken (1866). 1861 ver-
öffentlichte Josef Loschmidt eine Darstellung des 
Benzens als C6-Kreis mit sechs an der Peripherie des 
Kreises situierten Wasserstoffatomen. August Kekulé 
machte den Vorschlag eines Sechseckes aus sechs C-
Atomen erstmals 1865. 1872 formulierte Kekulé 
seine Hypothese eines ständigen Platzwechsels von 
Einfach- und Doppelbindungen. 1925 führten James 
Wilson Armit und Robert Robinson die Schreibweise 
mit dem konzentrischen Kreis ein um die Deloka-

lisierung der p-Elektronen anzudeuten.  

R. Glauber, Furni novi philo-
sophi, Amsterdam 1650; 
M. Faraday, "On new com-
pounds of carbon and hydro-
gen, and on certain other 
products obtained during the 
decomposition of oil by heat", 
Philosophical Transactions of 
the Royal Society of London 
115 (1825) 440ς466; 
E. Mitscherlich, "Über das 
Benzol und die Säuren der 
Oel- und Talgarten", Annalen 
der Pharmacie 9 (1834) 39ς48; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, p. 30; 
ABC, p. 83; 
²ƛƪƛ α.ŜƴȊƻƭά 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/8/8d/Behens%C3%A4ure_Skelett.svg
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Benzen   

Benzoesäure Als Hauptbestandteil des Harzes Benzoe (resina 
benzoe) ist Benzoesäure im Weihrauch enthalten. 
Benzoe ist das Harz zweier Baumarten aus der 
Gruppe der Storaxbaumgewächse (Styracaceae), der 
Siam-Benzoe (Styrax tonkinensis) und der Sumatra-
Benzoe (Styrax benzoin), die beide in Südostasien 
beheimatet sind. Die Bezeichnung ist malaysischen 
Ursprungs und hieß ursprünglich "lubân djawi" = 
Weihrauch von Java. Mit der Droge wanderte der 
Name nach Westen, zunächst in den Mittelmeer-
raum. Nach dem Fortfall des Anlautes lu- wurde über 
banjawi, beijoim, belzui, schließlich benzoe.  
 
Als Sublimationsprodukt ist die Benzoesäure aus 
Benzoeharz (resina benzoe) bereits 1556 von Michel 
de Nostredame beobachtet worden. 1557 wurde sie 
von Alexius Pedemontanus erhalten. 1580 befasste 
sich Blaise de Vigenère mit der im Benzoeharz 
vorkommenden Säure. 1785 stellte Scheele 
Benzoesäure aus dem Harn her. Die Strukturer-
mittlung führten Justus Liebig und Friedrich Wöhler 
1832 durch, die die Benzoesäure als eine Verbindung 
des Radikals Benzoyl C6H5

.CO auffassten. 1861 
erhielt Rudolph Fittig Benzoesäure mit Hilfe von 
Salpetersäure aus >Toluen. 
 

 
 

Benzoesäure 

A. Pedemontanus, De secretis 
naturae, 1557; 
B. de Vigenère, Traité du feu 
et du sel, 1608; 
WΦ [ƛŜōƛƎΣ CΦ ²ǀƘƭŜǊΣ ά¦ƴǘŜǊ-
suchungen über das Radikal 
ŘŜǊ .ŜƴȊƻŜǎŅǳǊŜέΣ Ann. d. 
Chemie 3 (1832) 249 ς 282; 
wΦ CƛǘǘƛƎΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
Oxydationsprodukte des 
Toluols durch verdünnte 
{ŀƭǇŜǘŜǊǎŅǳǊŜάΣ Ann. Chem. 
Pharm. 120 (1861) 214; 
RÖMPPS Bd. 1, 8. Aufl., 400; 
Wiki α.ŜƴȊƻŜǎŅǳǊŜάΤ αōŜƴȊƻƛŎ 
ŀŎƛŘά όнфΦуΦ нлмоύ 
C. Wiegand, αEntstehung und 
Deutung wichtiger organischer 
TrivialnamenάΣ Angewandte 
Chemie A/60 (1948) Nr.4; 
Ullmann, Bd. 2, 1915, 325ff. 

Benzol {ƛŜƘŜ α.ŜƴȊŜƴά  

Benzonitril Benzonitril wurde 1844 von Hermann Fehling als 
thermisches Zersetzungsprodukt des Ammonium-
benzoats gefunden. Gustav Kraemer und Adolf 
Spilker konnten 1890 dieses nach Bittermandeln 
riechende Öl im Steinkohlenteer nachweisen. 
2018 wurde Benzonitril in der interstellaren Materie 
nachgewiesen. 
 

 
 

Benzonitril  

H. Fehling, "Ueber die Zer-
setzung des benzoësauren 
Ammoniaks durch die 
Wärme", Ann. Chem. Pharm. 
49 (1844) 91ς97; 
McGuire, Brett A.; et al. 
(January 2018). "Detection of 
the aromatic molecule 
benzonitrile in the interstellar 
medium". Science. 359 (6372): 
202ς205. 
Ullmann, Bd. 2, 1915, p. 386; 

Berberin Berberin ist ein gelb färbendes Isochinolinalkaloid, IΦ ²ŜƛŘŜƭΣ α«ōŜǊ Řŀǎ 

https://en.wikipedia.org/wiki/Science_(journal)
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das unter anderem in der Berberitze (Berberis 
vulgaris) vorkommt. Berberin ist 1824 von F. G. 
Hüttenschmidt in Heidelberg erstmals aus Geoffroya 
jamaicensis (genau genommen aus der als Wurm-
mittel wirksamen, auf Jamaika vorkommenden Rin-
de namens Jamaicin) isoliert worden. 1835 hat 
Johann Andreas Buchner Berberin aus der 
Wurzelrinde der Gewöhnlichen Berberitze gewon-
nen. Karl H. Overton und Douglas J. Picken klärten 
1977 die Biosynthese. 
 

 
 

Berberin: 5,6-Dihydro-9,10-dimethoxy-benzo[g]- 
1,3-benzodioxolo[5,6-a]quinolizinium-Chlorid 

.ŜǊōŜǊƛƴάΣ Ber. dtsch. chem. 
Ges. 12 (1879) 410ff; 
K. H. Overton, D. J. Picken, 
άStudies in Secondary Meta-
bolism with Plant Tissue 
CulturesέΣ Prog. Chem. Org. 
Nat. Prod. 34 (1977) 249ff;  
A. Husemann, T. Husemann, 
Die Pflanzenstoffe in chemi-
scher, physiologischer, phar-
makologischer und toxiko-
logischer Hinsicht, Berlin, 
1871. 

Berberon-
säure 

Hugo Weidel bestimmte 1879 als Erster die Struktur-
formel der aus >Berberin gewonnenen Berberon-
säure. 

N

COOH

HOOC

COOH 
 

Berberonsäure: 2,4,5-Pyridintricarbonsäure 

IΦ ²ŜƛŘŜƭΣ α«ōŜǊ Řŀǎ 
.ŜǊōŜǊƛƴάΣ Ber. dtsch. chem. 
Ges. 12 (1879) 410ff; 
 

Bernstein-
säure 

Die Bernsteinsäure wurde 1546 von Georg Agricola 
bei der trockenen Destillation von Bernstein ent-
deckt. Nicolas Lémery erkannte 1675 als Erster die 
Säurenatur des Stoffes. Jöns Jacob Berzelius gab 
1815 die richtige Summenformel C4H6O4 an. Josef 
Loschmidt ōǊŀŎƘǘŜ ƛƴ ǎŜƛƴŜƳ αaƻƭŜƪǸƭōƛƭŘŜǊōǳŎƘά 
von 1861 eine korrekte Darstellung. Wichtige 
Arbeiten zum Metabolismus der Bernsteinsäure 
haben Albert Szent-Györgyi 1935 und Hans Adolf 
Krebs 1936 präsentiert. 
 
In wieweit die Bernsteinsäure in freier Form im 
Bernstein vorkommt oder sich erst während der 
Erhitzungsphase bildet, ist noch  immer Gegenstand 
von Untersuchungen. 
 

 
 

Bernsteinsäure: Butandisäure 

G. Agricola, De natura 
fossilium, 1546, p. 70f; 
N. Lemery, Cours de Chimie, 
Paris 1675; 
WΦ WΦ .ŜǊȊŜƭƛǳǎΣ α5Ŝǎ Ŝxperien-
ces pour determiner les pro-
portions definies, dans les-
quelles les elemens de la 
nature organique sont combi-
nes 4. L 'acide succiniqueάΣ 
Ann. Chim. 94 (1815) 187-190;  
WΦ [ƻǎŎƘƳƛŘǘΣ ά/ƘŜƳƛǎŎƘŜ 
Studien I, Wien 1861, S. 17; 
E. Annau, I. Banga, A. Blazso, 
V.Bruckner, K.Laki, F.B.Straub, 
A. Szent-Györgyi, α«ber die 
Bedeutung der Fumarsäure für 
die tierische Gewebsatmung. 
LLLάΣ Z. physiol. Chem. 244 
(1936) 105-152; 
H. A. Krebs, W. Johnson, 
α/ƛǘǊƛŎ ŀŎƛŘ ƛƴ ƛƴǘŜǊƳŜŘƛŀǘŜ 
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metabolism in animal tissuesά 
Enzymologia 4 (1937) 148-
156;  

Bienen-
wachs 

Bienenwachse sind Ester aus langkettigen Alkoholen 
und Fettsäuren, wobei der Palmitinsäuremyricyl-
ester dominiert. August Bernthsen war sich 1896 
noch nicht sicher bezüglich der alkoholischen 
Komponente, die er Mellisinsäure nennt und mit 
C30H60O2 oder C31H62O2 angibt. Siehe >Myricin.  
  

 
 

Palmitinsäuremyricylester: Triacontylhexadecanoat 

F. Krafft, Kurzes Lehrbuch der 
Chemie, Bd. 2 Organische 
Chemie, Leipzig und Wien 
1901, p. 110; 
A. Bernthsen, Kurzes Lehrbuch 
der Organischen Chemie, 
6. Aufl., Braunschweig 1896, 
p. 172;  
²ƛƪƛ α.ƛŜƴŜƴǿŀŎƘǎά 
(14.4.2015) 

Biflavon-
(oid)e 

Das erste Biflavonoid war das >Ginkgetin, das 1929 
von Furukawa aus Ginkgo biloba isoliert worden ist. 

 

Bilirubin Dieser Gallenfarbstoff besteht aus vier Pyrrolringen. 
Er kommt (als Abbauprodukt des Hämanteils des 
roten Blutfarbstoffes) in Tieren vor. 2009 wurde er 
erstmals in Pflanzen, nämlich im Samen von Baum-
Strelitzien nachgewiesen. Leopold Gmelin und Frie-
drich Tiedemann entdeckten 1826 eine Nachweis-
reaktion auf Bilirubin. Marceli Nencki und Natalie 
Sieber gaben 1884 eine noch nicht ganz korrekte 
Summenformel an. Oskar Piloty und William Küster 
versuchten um 1912/1917 die Struktur zu ermitteln. 
Eingehende Untersuchungen führte 1933 Walter 
Siedel  zusammen mit Hans Fischer aus. Ein durch-
schlagender Erfolg war allerdings erst Hans Fischer 
und Hans Plieninger im Jahr 1942 vergönnt. Die 
Stereokonformation wurde 34 Jahre später geklärt.  
 

 
 
 
Bilirubin (deprotonierte Form) 
 
Der Name kommt aus dem Lateinischen: bilis = 
Gallenflüssigkeit, rubra = rot. 

L. Gmelin, F. Tiedemann, Die 
Verdauung nach Versuchen, 
Bd. 1, Karl Groos, Heidelberg, 
Leipzig 1826, p. 80; 
M. Nencki, N. Sieber, ά¦ƴǘŜǊ-
suchungen über den Blutfar-
bstoffέΣ Ber. dt. chem Ges 17 
(1884) 2267ς2276; 
W. YǸǎǘŜǊΣ άÜber die Konsti-
tution des Hämins und des 
Bilirubins. Eine Entgegnung an 
hΦ tƛƭƻǘȅά, Z. physiol. Chem. 95 
(1915) 152-160;  
H. Fischer, H. Plieninger, 
Synthese des Biliverdins 
(Uteroverdin) und Bilirubins, 
der Biliverdine XIIIa und IIIa 
sowie der Vinylneoxantho-
ǎŅǳǊŜέΣ Z. physiol. Chem. 274 
(1942) 231; 
C. Pirone, J. M. E. Quirke, H. A. 
tǊƛŜǎǘŀǇΣ 5Φ ²Φ [ŜŜΣ α!ƴƛƳŀƭ 
Pigment Bilirubin Discovered 
ƛƴ tƭŀƴǘǎάΣ J. Am. Chem. Soc. 
131 (2009) 2830ς2830; 
D. A. Lightner, άBilirubin: Jekyll 
and Hyde Pigment of LifeέΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 98 
(2013) 1ff.     

Biotin 1901 beschrieben Eugene Wildiers und Manile Ide 
ŜƛƴŜƴ IŜŦŜǿǳŎƘǎǎǘƻŦŦΣ ŘŜƴ ǎƛŜ α.ƛƻǎά ƴŀƴƴǘŜΦ мфом 
isolierte Paul György Biotin aus der Leber, 1936 Fritz 
Kögl und Benno Tönnis Biotin aus Eidotter. 1933 

RÖMPPS Bd. 1, 446 
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beschrieb Franklin E. Allison einen Coenzym R 
benannten Respirationsfaktor. 1940 erfolgte durch 
György die Feststellung, dass Biotin ident ist mit dem 
Vitamin H  bzw. dem Coenzym R. Die Strukturaufklä-
rung gelang 1942 Vincent du Vigneaud durch Abbau 
zu Adipin- und Pimelinsäure. Eine Synthese 
publizierten Stanton A. Harris und Karl Folkers 
1943/44. 

 
Biotin 

Bipyridin Das 2,3 -́Bipyridin ist ein Tabaknebenalkaloid, das 
von Ernst Späth und S. Binietzki 1939 identifiziert 
wurde. 
 

 
 

2,3 -́Bipyridin 

E. Späth, S. Binietzki, αb-
Methyl-pyrrolidin, ein neues 
Tabak-Alkaloid, und zur 
Konstitution des Iso-
Nicoteinsά, Chem. Ber., 72 
(1939) 1809ς1815. 

Bitumen Die Etymologie weist darauf hin, dass es einen Zu-
sammenhang des Wortes mit der keltischen Bezeich-
nung der Birke αbetuaά gibt, was ς dank archäolo-
gischer Daten  - verständlich ist: Seit dem Paläolithi-
kum wird aus Birkenrinde ein Schwelpech gewon-
nen, das als Klebstoff hervorragend geeignet ist. Die 
Nutzung von Bitumen als Dichtungsmaterial geht in 
Mesopotamien zurück bis ins Neolithikum. Herodot 
beschreibt 500 v. Chr. Fördermethoden von Erdpech 
aus erdölhaltigen Brunnen auf Zakynthos. Strabo 
berichtet 100 v. Chr. von der Erdpechwinnung am 
Toten Meer. Diodor erwähnt die antike Bitumen-
industrie. Der humanistische Gelehrte Georg Agri-
cola schreibt 1546 über Bitumen und Aspalt, wobei 
ŜǊ ŘƛŜ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ αtŜǘǊƻƭŜǳƳά ŜǊǿŅƘƴǘΦ LƳ ·LLΦ 
.ǳŎƘ α5Ŝ ǊŜ ƳŜǘŀƭƭƛŎŀά όмррсύ ōǊƛƴƎǘ !ƎǊƛŎƻƭŀ ǎƻǿƻƘƭ 
eine Beschreibung der Eigenschaften von Bitumen 
ŀƭǎ ŀǳŎƘ ŜƛƴŜ !ōōƛƭŘǳƴƎ ōƛǘǳƳŜƴƘŀƭǘƛƎŜǊ αvǳŜƭƭŜƴάΦ 
1704 beschreibt Michael Bernhard Valentini die 
Eigenschaften des Juden-Leims (Juden-Pech oder 
Asphaltum). 

Siehe >Aspalt, >Petroleum, >Erdöl  

G. Agricola, De Natura Fossi-
lium, IV, Basel 1546, S. 229 ; 
G. Agricola, Vom Berg- und 
Hüttenwesen, Ausgabe nach 
dem lateinischen Original «De 
re metallica» von 1556, dtv, 
München 1977, S. 498f ; 
²ƛƪƛ α.ƛǘǳƳŜƴά όуΦрΦнлмпύ 

Biuret Biuret entsteht bei der Pyrolyse von >Harnstoff. 
Bildet mit Cu2+ einen violetten Komplex. Biuret 
wurde zuerst von Gustav Heinrich Wiedemann 1847 
in seiner Dissertation beschrieben. 
 

G. Wiedemann, "Neues 
Zersetzungsproduct des 
IŀǊƴǎǘƻŦŦǎέΣ  J. praktische 
Chemie 42 (1847) 255ς256; 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/1/18/2,3-Bipyridin.png
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Biuret: 2-Imidodicarbonsäurediamid 

Blasticidin S Das aus Streptomyces griseochromogenes zu 
gewinnende Nukleosid-Antibiotikum und Fungizid 
Blasticidin S wurde  1958 von einer Forschergruppe 
um S. Takeuchi isoliert. Die Strukturbestimmung 
begann 1966. Sie kam durch Röntgenstrukturdaten 
1981 zu einem Abschluss. Von der Biosynthese 
berichteten H. Seto et al. 1968.   
 

 
 
Blasticidin S 

S. Takeuchi, K. Hirayarna, K. 
Ueda, H. Sakai, H. Yonehara, J. 
Antibiot. Ser. A 11 (1958) 1ff.; 
J. J. Fox, K. A. Watanabe, 
Tetrahedron Lett. (1966) 897; 
H. Yonehara, N. Otake, 
Tetrahedron Lett. (1966) 3785; 
N. Otake, S. Takeuchi, T. Endo, 
H. Yonehara, Agric. Biol. 
Chem. 30 (1966) 126; 
N. Otake, S. Takeuchi, T. Endo, 
H. Yonehara, Agric. Biol. 
Chem. 30 (1966) 132; 
S. Onurna, Y. Nawata, Y. Saito, 
Bull. Chem. Soc. Jpn. 36 (1966) 
1091; 
H. Seto, I. Yamaguchi, N. 
Otake, H. Yonehara, Agric. 
Biol. Chem. 32 (1968) 1292ff.; 
V. Swarninathan, J. L. Smith, 
M. Sundaralingarn, C. Coutso-
georgopoulos, G. Kartha, 
Biochim. Biophys. Acta 655 
(1981) 335; 

Blausäure Das in den Kernen von Steinobst (z.B. Kirschen, 
Pfirsichen, Pflaumen) vorkommende >Amygdalin 
wird leicht in >Glucose, >Benzaldehyd und Blausäure 
gespalten. 1971 wurde Cyanwasserstoff in der 
interstellaren Materie nachgewiesen. 1752 erhielt 
Pierre-Joseph Macquer eine flüchtige Komponente 
bei der Zersetzung von Berliner Blau. 1782 erhielt 
Carl Wilhelm Scheele Blausäure bei der Destillation 
eines alkalischen Auszugs aus Berliner Blau mit 
Schwefelsäure. Eingehendere Untersuchungen 
stellten Claude-Louis Berthollet 1787 und Joseph 
Louis Gay-Lussac 1811 und 1815 an. 
 

 
 

 Blausäure 

P.-J. Macquer, "Éxamen chy-
mique de bleu de Prusse", 
Mémoires de l'Académie roy-
ale des Sciences 1756, 60-77; 
C. W. Scheele, "Försök, 
beträffande det färgande 
ämnet uti Berlinerblå", Kung-
liga Svenska Vetenskaps-
akademiens handlingar 3 
(1782) 64-275; 
C.-L. Berthollet, "Mémoire sur 
l'acide prussique", Mémoires 
de l'Académie Royale des 
Sciences 1789, 148-161; 
J. L. Gay-Lussac "Note sur 
l'acide prussique", Annales de 
chimie 44 (1811) 128 ς 133; 
J. L. Gay-Lussac, "Recherche 
sur l'acide prussiqueέΣ Annales 
de Chimie 95(1815) 136-231; 
L. E. Snyder, D. Buhl, "Obser-
vations of Radio Emission from 
Interstellar Hydrogen Cyani-
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de", Astrophysical Journal 163 
(1971) L47ςL52; 
²ƛƪƛ άIȅŘǊƻƎŜƴ ŎȅŀƴƛŘέ 
(30.1.2015); 
ABC Chemie 92; 

Bombykol 1959 gelang es Adolf Butenandt, Rüdiger Beckmann 
und Erich Hecker aus den Duftdrüsen von 500.000 
weiblichen Seidenspinner-Schmettterlingen (Bombyx 
mori) das erste Insektenpheromon namens 
Bombykol zu isolieren. 1961 berichteten Butenandt 
und Hecker auch von einer Synthese des Bombykols. 
 

 
 

Bombykol: (10E,12Z)-10,12-Hexadecadien-1-ol 

A. Butenandt, R. Beckmann, E. 
IŜŎƪŜǊΣ α«ber den Sexuallock-
stoff des Seidenspinners. 1. 
Der biologische Test und die 
Isolierung des reinen Sexual-
lockstoffes BombykolάΣ Hoppe-
Seylers Z. Physiol. Chem. 324 
(1961) 71; 
A. Butenandt, E. IŜŎƪŜǊΣ αSyn-
these des Bombykols, des 
Sexuallockstoffes des Seiden-
spinners und seiner geome-
trischen IsomerenάΣ Angew. 
Chem. 73 (1961) 349ff. 

Botulinus-
toxin 

Botulinustoxine (Botulinumtoxine) sind extrem wirk-
same neurotoxische Proteine, die von verschiedenen 
Stämmen der Bakterienspezies Clostridium botu-
linum, Clostridium butyricum, Clostridium baratii 
sowie Clostridium argentinense ausgeschieden 
werden. Justinus Kerner erkannte 1822 den 
Wirkungsmechanismus des Toxins, das er als Fettgift 
bzw. Fettsäure bezeichnete, als Hemmung der 
Nervenleitung. 1897 entdeckte Emile van Ermengem 
das für den Botulismus verantwortliche Bakterium. 
1928 konnten P. Tessmer Snipe und Hermann 
Sommer Botulinustoxin, dessen Summenformel 
heute mit C6670H10290N1716O1983S32Zn angegeben wird, 
reinigen. Carl Lammanna gelang 1946 die Reindar-
stellung des Toxintyps A. Der Erforschung der 
Möglichkeiten Botulinum-Toxine für medizinische 
Zwecke haben sich insbesondere Alan B. Scott und 
Edward J. Schantz in den Siebziger- und Achtziger-
jahren des 20. Jahrhunderts gewidmet. Ein weiterer 
Pionier war John Elston.  Eine Strukturformel wurde 
von D. B. Lacy et al. 1998 veröffentlicht. Die Bindung 
an den Rezeptor einer Nervenzelle wurde 2006 
durch Q. Chai et al. beschrieben, die Bindung an 
Antikörper 2007 durch C. Garcia-Rodriguez et al. 

J. Kerner, Das Fettgift oder die 
Fettsäure und ihre Wirkung 
auf den thierischen 
Organismus, ein Beytrag zur 
Untersuchung des in 
verdorbenen Würsten giftig 
wirkenden Stoffes, Stuttgart 
und Tübingen 1822;   
P. T. Snipe, H. Sommer, "Stu-
dies on Botulinus Toxin: 3. 
Acid Precipitation of Botulinus 
Toxin", The Journal of Infec-
tious Diseases 43 (1928) 152ς
160;  
D. B. Lacy, W. Tepp, A. C. 
Cohen, B. R. DasGupta, R. 
C.  {ǘŜǾŜƴǎΣ αCrystal structure 
of botulinum neurotoxin type 
A and implications for toxi-
ŎƛǘȅάΣ Nat. Struct. Biol. 5 (1998) 
898-902;  
Q. Chai, J. W. Arndt, M. Dong, 
W. H. Tepp, E. A. Johnson, E. 
R. Chapman, R. C. Stevens, 
α{ǘǊǳŎǘǳǊŀƭ ōŀǎƛǎ ƻŦ ŎŜƭƭ surface 
receptor recognition by botu-
ƭƛƴǳƳ ƴŜǳǊƻǘƻȄƛƴ .άΣ Nature 
444 (2006) 1096-1100; 
C. Garcia-Rodriguez, R. Levy, J. 
W. Arndt, C. M. Forsyth, A. 
Razai, J. Lou, I. Geren, R. C. 
{ǘŜǾŜƴǎΣ αaƻƭŜŎǳƭŀǊ ŜǾƻƭǳǘƛƻƴ 
of antibody cross-reactivity for 

http://en.wikipedia.org/wiki/Carbon
http://en.wikipedia.org/wiki/Hydrogen
http://en.wikipedia.org/wiki/Nitrogen
http://en.wikipedia.org/wiki/Oxygen
http://en.wikipedia.org/wiki/Sulfur
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Botulinum toxin 3BTA 
 

Der Name leitet sich vom lateinischen Wort botulus 
für Wurst ab. 

two subtypes of type A botuli-
ƴǳƳ ƴŜǳǊƻǘƻȄƛƴάΣ Nature Bio-
technol. 25 (2007) 107-116; 
http://www -
ssrl.slac.stanford.edu/research
/highlights_archive/bont-
stevens.pdf 
²ƛƪƛ α.ƻǘǳƭƛƴǳƳǘƻȄƛƴά 
(12.8.2014) 

Brassidin-
säure 

Die mit der >Erucasäure stereoisomere Brassidin-
säure - sie ist die trans-13-Docosensäure - wurde 
erstmals von F. Websky in Berlin 1853 isoliert.  

 

Brassinolid Der erste Vertreter der Gruppe der Pflanzenhor-
mone von Typ der Brassinosteroide war das 1979 
von M. D. Grove et al. in Rapspollen (Brassica napus) 
entdeckte Brassinolid. Die Biosynthese wurde 1997 
beschrieben. Wie Gunter Adam, Jurgen Schmidt und 
Bernd Schneider vom Institut für Pflanzenbiochemie 
Halle berichten, waren im Jahre 1999 40 verschie-
dene Brassinosteroide bekannt.  
 

 
 
Brassinolid 

J. W. Mitchell, N. Mandava, J. 
F. Worley, J. R. Plimmer, M. V. 
{ƳƛǘƘΣ α.Ǌŀǎǎƛƴǎ-a New Family 
of Plant Hormones from Rape 
tƻƭƭŜƴάΣ Nature 225 (1970) 
1065; 
M.D. Grove, G.F. Spencer, W. 
K. Rohwedder, N.Mandava, J. 
F. Worley, J. D. Warthen, G. L. 
Steffens, J. L. Flippen-Ander-
ǎƻƴΣ α.ǊŀǎǎƛƴƻƭƛŘŜΣ ŀ tƭŀƴǘ 
Growth-promoting Steroid Iso-
lated from Brassica napus Pol-
ƭŜƴάΣ Nature 281 (1979) 216; 
S. Fujioka, A. Sakurai, "Biosyn-
thesis and metabolism of bras-
sinosteroids",Physiologia Plan-
tarum 100 (1997) 710ς15; 
G. Adam, J. Schmidt, B. Schnei-
der, αBrassinosteroidsάΣ Prog. 
Chem.Org.Nat.Prod.78(1999)1 

Brenz-
catechin 

Der Trivialname der chemischen Verbindung geht 
auf die Gerber-Akazie (Acacia catechu) zurück. Aus 
deren Pflanzensaft wurde die Substanz erstmals 
1839 von Hugo Reinsch durch trockene Destillation 
erhalten. Der usprüngliche Name war Brenz-
Katechusäure. 1841 wurde Benzene-1,2-diol durch 
Heinrich Wackenroder und Constantin Zwenger 
beschrieben. 1867 erkannte August Kekulé die Säure 
als das Diol des Benzols. Das in Früchten (wie z.B. in 
Äpfeln) vorkommende Brenzcatechin wird vom 
Enzym Polyphenoloxidase im Zusammenwirken mit 

H. Reinsch, "Einige 
Bemerkungen über Catechu", 
Rep. für die Pharmacie 
68 (1839) 49-58, spez. p. 56; 
H. Wackenroder, "Eigenschaf-
ten der Catechusäure" , Ann. 
Chem. Pharm. 37 (1841) 306-
320; 
C. Zwenger, "Ueber Catechin", 
Ann. Chem. Pharm. 37 (1841): 
320-336; 

http://www-ssrl.slac.stanford.edu/research/highlights_archive/bont-stevens.pdf
http://www-ssrl.slac.stanford.edu/research/highlights_archive/bont-stevens.pdf
http://www-ssrl.slac.stanford.edu/research/highlights_archive/bont-stevens.pdf
http://www-ssrl.slac.stanford.edu/research/highlights_archive/bont-stevens.pdf
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dem Luftsauerstoff zum roten 1,2-Benzochinon 
oxidiert und damit für die Braunfärbung von 
Schnittflächen verantwortlich gemacht. 1996 
identifizierten F. De Angelis und Mitarbeiter von 
Polyphenolen abgeleitete Biopolymere als die 
hauptsächlichen Komponenten der Melanine 
(Allomelanine) bestimmter Trüffelarten.  
 

 
 

Brenzcatechin: Benzene-1,2-diol 

A. Kekulé, "Ueber die 
Sulfosäuren des Phenols", 
Zeitschrift für Chemie, N.F. 3 
(1867) 641-646; spez. p. 643; 
F. De Angelis, A. Arcadi, F. 
Marinelli, M. Paci, D. Botti, G. 
tŀŎƛƻƴƛΣ aΦ aƛǊŀƴŘŀΣ άtŀǊǘƛŀƭ 
ǎǘǊǳŎǘǳǊŜǎ ƻŦ ǘǊǳŦŦƭŜ ƳŜƭŀƴƛƴǎέΣ 
Phytochemistry 43 (1996) 
1103-1106;   
Wiki ά/ŀǘŜŎƘƻƭέ όнпΦуΦнлмрύ 

Brenztrau-
bensäure 

Jöns Jakob Berzelius stellte 1835 Brenztraubensäure 
durch eine gemeinsame trockene Destillation 
(Brenzen) von >Weinsäure mit Kaliumhydrogensulfat 
her. 1937 postulierte Hans Adolf Krebs in Zusam-
menarbeit mit William Arthur Johnson den 
Citratzyklus als Weg der Oxidation des Brenztrau-
bensäureanions (Pyrovat). 
 

 
 

Brenztraubensäure: 2-Oxopropansäure 

J. J. Berzelius, α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
Destillation der Trauben-
ǎŅǳǊŜάΣ Ann. d. Physik u. 
Chemie 36 (1835) 1-28;  
H. A. Krebs, W. A. Johnson, 
αThe role of citric acid in 
intermediate metabolism in 
ŀƴƛƳŀƭ ǘƛǎǎǳŜǎά, Enzymologia 4 
(1937) 148ς156; 

Bryostatine Bryostatine sind eine Gruppe von Makrolid-Lac-
tonen, von denen erste Beispiele in den 1960er 
Jahren von George R. Pettit aus Bryozoanextrakten, 
exakt aus Bugula neritina, einer Art von Moostier-
chen, vorgestellt wurden. Die Struktur von Bryo-
statin 1 wurde 1982 bestimmt.  
 

 
Bryostatin 1 

G. R. Pettit, L. Cherry Herald, 
D. L. Doubek, D. L. Herald, E. 
Arnold, J. Clardy, "Isolation 
and structure of bryostatin 1". 
J. Am. Chem. Soc. 104 (1982) 
6846ς6848; 

Bufotalin Erstmals beschrieben wurde das in der Kröntenhaut 
vorkommende Bufotalin von Edwin S. Faust vom 
pharmakologischen Laboratorium zu Strassburg 
1902. 1913 konnten Heinrich Wieland und Friedr. 
Jos. Weil Bufotalin isolieren. 1920 bestimmten P. 
Weyland und Wieland die Summenformel zu 
C26H36O6 und gaben die Gerüststruktur mit vier 
hydroaromatischen Ringen an. Die endgültige 

9Φ {Φ CŀǳǎǘΣ α«ōŜǊ .ǳŦƻƴƛƴ ǳƴŘ 
Bufotalin, die wirksamen 
Bestandtheile des Krötenhaut-
ǎŜŎǊŜǘŜǎάΣ Naunyn-Schmiede-
berg´s Arch. f. exp. Path. u. 
Pharm. 47 (1902) 278-310; 
H. Wieland, F. J. Weil, B. dt. 
chem. Ges. 46 (1913) 3315; 
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Strukturbestimmung erfolgte 1922 durch Wieland 
und Richard Alles. Es handelt sich um ein 
kardiotoxisches Bufanolidsteroid. 

  

 
 

Bufotalin 

P. Weyland, H. Wieland, 
Sitzungsb. d. Bay. Akad. Wiss. 
1920, 329; 
IΦ ²ƛŜƭŀƴŘΣ wΦ !ƭƭŜǎΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
DƛŦǘǎǘƻŦŦŜ ŘŜǊ YǊǀǘŜάΣ B. dt. 
chem. Ges. 55 (1922) 1789-
1798;  

Bufotenin Bufotenin ist 1920 von Hans Handovsky in Prag aus 
der Krötenhaut  von Bufo vulgaris isoliert worden. 
Heinrich Wieland bestimmte 1934 die Struktur. Die 
erste Synthese stammt von Toshio Hoshino and 
Kenya Shimodaira aus dem Jahre 1935. 
 

 
 

Bufotenin: N,N-Dimethylserotonin 

H. Handovsky, αEin Alkaloid in 
Gifte von Bufo vulgarisάΣ 
Archiv für Experimentelle 
Pathologie und Pharmakologie 
86 (1920) 138-158; 
T. Hoshino, K. Shimodaira, 
"Synthese des Bufotenins und 
über 3-Methyl-3- -̡oxyäthyl-
indolenin. Synthesen in der 
Indol-Gruppe. XIV", Ann. 
Chem. Pharm.  520 (1935) 19ς
30; 
²ƛƪƛ ά.ǳŦƻǘŜƴƛƴέ όнуΦуΦнлмпύ 

Bufotoxin Die Bezeichnung Bufotoxin wird einerseits als 
Sammelbegriff für toxische Steroidlactone 
verwendet, die in der Haut bestimmter Kröten 
vorkommen (wie z.B. das >Bufotenin), andererseits 
wird damit auch der 3-(Suberoylarginin)-ester des 
>Bufotalins bezeichnet. Dieser Ester wurde erstmals 
von  Heinrich Wieland und Richard Alles 1922 
isoliert. Von einer Partialsynthese berichteten 
George R. Pettit und Yoshiaki Kamano 1972. 
  

 
Bufotoxin 

IΦ ²ƛŜƭŀƴŘΣ wΦ !ƭƭŜǎΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
DƛŦǘǎǘƻŦŦŜ ŘŜǊ YǊǀǘŜάΣ B. dt. 
chem. Ges. 55 (1922) 1789-
1798;  
H. Wieland et al., Ann. Chem. 
Pharm. 524 (1936) 203; 
Y. Kamano et al., Tetrahedron 
Lett. 1968, 5673; 
DΦ tŜǘǘƛǘΣ ¸Φ YŀƳŀƴƻΣ αThe 
structure of the steroid toad 
ǾŜƴƻƳ ŎƻƴǎǘƛǘǳŜƴǘ ōǳŦƻǘƻȄƛƴάΣ 
Chem. Commun. 1972, 45a; 
Wiki α.ǳŦƻǘƻȄƛƴŜά όнуΦуΦнлмпύΤ 
/ƘŜƳƎŀtŜŘƛŀ α!ƳǇƘƛōƛŜƴ-
ƎƛŦǘŜά όнуΦуΦнлмпύΤ 
/ƘŜƳŘŀǘŀ αBufotoxinάΥ 
http://www.drugfuture.com/c
hemdata/  

Butan Der Name dieses im >Erdöl enthaltenen Alkans 
kommt von der >Buttersäure her. Das griechische 
Wort für Butter ist ̡ ˇˏˍˎˊˇ˄.  
 

IΦ {ŎƘǀƴŜƳŀƴƴΣ α²ƻƘŜǊ ŘƛŜ 
Namen der Kohlenwasser-
ǎǘƻŦŦŜ ǎǘŀƳƳŜƴάΥ 
http://www.chemieunterricht.

http://www.drugfuture.com/chemdata/
http://www.drugfuture.com/chemdata/
http://www.chemieunterricht.de/dc2/ch/ch-namen.htm
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Butan 

de/dc2/ch/ch-namen.htm 
(17.9.2013) 

Butanol Charles Adolphe Wurtz entdeckte 1852 den 
Butylalkohol im Fuselöl. Adolf Lieben und Antonio 
Rossi stellten 1869 n-Butanol durch Reduktion von 
Butyraldehyd dar. 
 

 
 

1-Butanol 
 

Zur Etymologie siehe >Butan; 

!Φ ²ǳǊǘȊΣ άUeber den 
ButylalkoholέΣ J. Prakt. Chemie 
57 (1852) 305ς307;  
!Φ [ƛŜōŜƴΦ !Φ wƻǎǎƛΣ άÜber den 
ƴƻǊƳŀƭŜƴ .ǳǘȅƭŀƭƪƻƘƻƭέΣ Ann. 
d. Chemie und Pharm. 158 
(1871) 137ς180; 
ABC 60; 

Butenthiol Butanthiol (Butylmercaptan) ist von Thomas Aldrich 
1896 für einen der Bestandteile des Analdrüsen-
sektrets des Stinktiers gehalten worden, nachdem 
bereits 1862 der damals unter August Kekulé 
arbeitende Théodore Swarts nachweisen konnte, 
dass es sich bei dem Sekret um ein Stoffgemisch 
handelt, das mindestens aus einer schwefel- und 
einer stickstoffhaltigen Komponente besteht. (Das 
erste Mercaptan ist das von William Christopher 
Zeise 1834 entdeckte Ethylmercaptan gewesen. Der 
Name bezieht sich auf die Quecksilber(ionen) 
fixierende Funktion (Mercurium captans)). 1975 
konnten Kenneth Andersen und David Bernstein 
beweisen, dass die wichtigste Komponente des 
Sekrets nicht das Butanthiol sondern das (E)-2-
Buten-1-thiol  ist, begleitet unter anderem von 3-
Methyl-1-butanthiol, wobei letztere Substanz bereits 
von Aldrich anlässlich seiner Studie hergestellt 
worden war.   
 

SH 
 
2-Butenthiol 

W. Ch. Zeise, «Sur le 
Mercaptan; avec des 
Observations sur d'autres 
produits resultant de l'Action 
des Sulfovinates ainsi que de 
l'Huile de vin, sur des sulfures 
metalliques», Ann. de Chimie 
et de Physique 56 (1834) 87-
97; 
Th. SwartsΣ αÜber das Öl des 
Stinkthiersά Ann. Chem. 
Pharm. 123 (1862) 266-270; 
¢Φ .Φ !ƭŘǊƛŎƘΣ α! ŎƘŜƳƛŎŀƭ 
study of the secretion of the 
anal glands of Mephitis 
mephitica (common skunk), 
with remarks on the physio-
logical properties of this 
ǎŜŎǊŜǘƛƻƴάΣ J. Exp. Med. 1 
(1896) 323-340; 
K. K. Andersen, D. T. Bern-
ǎǘŜƛƴΣ α{ƻƳŜ ŎƘŜƳƛŎŀƭ 
constituents of the scent of 
the striped skunk (Mephitis 
mephitisύάΣ J. Chem. Ecol. 1 
(1975) 493-499; 
²Φ CΦ ²ƻƻŘΣ αA History of 
Skunk Defensive Secretion 
wŜǎŜŀǊŎƘάΣ ¦ƴƛǾΦ Arcata 1998: 
http://users.humboldt.edu/wf
wood/histskunksprayres.html   

Buttersäure Buttersäure wurde erstmals in unreiner Form  
1814 vom französischen Chemiker Michel Eugène 
Chevreul hergestellt. Ab 1817 reinigte er die extrem 
geruchsintensive Substanz so, dass er sie charak-
terisieren konnte. Louis Pasteur entdeckte 1861 den 
Reaktionsweg, auf dem anaerobe Bakterien Butter-
säure produzieren. Zum Namen siehe >Butan. 
 

M. E. Chevreul "Lettre de M. 
Chevreul à MM. les rédacteurs 
des Annales de chimie" Anna-
les de chimie 94 (1815) 73-79;  
M. E. Chevreul, "Extrait d'une 
lettre de M. Chevreul à MM. 
les Rédacteurs du Journal de 
Pharmacie", Journal de Phar-
macie et des sciences acce-

http://www.chemieunterricht.de/dc2/ch/ch-namen.htm
http://users.humboldt.edu/wfwood/histskunksprayres.html
http://users.humboldt.edu/wfwood/histskunksprayres.html
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Buttersäure: Butansäure 

ssoires 3 (1817) 79-81; 
E. Chevreul, Recherches chi-
miques sur les corps gras d'ori-
gine animale, F. G. Levrault, 
Paris 1823, p. 115-133; 

Callyspongin Callyspongin A kommt vor im Meeresschwamm 
Callyspongia truncata. Die Isolierung dieses Polyins 
erfolgte 1997 durch S. Tsukamoto, H. Kato, H. Hirota 
und N. Fusetani.  
 

 
 

Callyspongin A: Dinatrium [(2R,14Z,20Z)-1-
Sulfonatooxytricosa-14,20-dien-3,5,10,12,22-
pentayn-2-yl] sulfat 

S. Tsukamoto, H. Kato, H. 
Hirota, N. Fusetani, "Seven 
new polyacetylene derivatives, 
showing both potent Meta-
morphosis-inducing activity in 
ascidian larvae and antifouling 
activity against barnacle 
larvae, from the marine 
sponge Callyspongia trun-
cata", Journal of Natural 
Products 60 (1997) 126-130; 

Campher Campher ist in Europa seit der Spätantike unter dem 
griechischen Namen ˁʰ˒ˇˎˊʱ (kaphoura) bekannt, 
der zunächst auf das Sanskritwort karpura zurück-
geht. Der indische Name entstand durch Entlehnung 
aus dem Malaiischen kapur barus, was soviel wie 
άYǊŜƛŘŜ Ǿƻƴ .ŀǊǳǎέ ōŜŘŜǳǘŜǘΣ ǿƻōŜƛ .ŀǊǳǎ ŘŜǊ bŀƳŜ 
eines uralten Hafens auf Sumatra ist, wo Campher 
gehandelt wurde. Das arabische Wort für den 
Campherbaum (cinnamomum camphora) ist kafur. 
Bei der aus den Spänen dieses Baumes durch Was-
serdampfdestillation und Kristallisation gewonnenen 
weißen Masse von starkem Geruch handelt es sich 
um ein bicyclisches Monoterpen-Keton. Julius Bredt 
von der Universität Bonn hat 1893 die erste richtige 
Formel angegeben. 1903 (bzw. 1909) wurde die 
erste Totalsynthese von Gustaf Komppa publiziert. 
 

 
 

(+)-Campher: 1,7,7-Trimethyl-bicyclo[2.2.1]heptan-
2-on 

WΦ .ǊŜŘǘΣ ά¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
Constitution des Camphers 
ǳƴŘ ŜƛƴƛƎŜǊ ǎŜƛƴŜǊ 5ŜǊƛǾŀǘŜέΣ 
Ber. dt. chem. Ges. 26 (1893) 
3046; 
DΦ YƻƳǇǇŀΣ αDie vollstandige 
Synthese der Campher- , 
säure und Dehydrocampher-
säure. Vorläufige Mitteilungά, 
Ber. dt. chem. Ges. 36 (1903) 
4332-4335; 
DΦ YƻƳǇǇŀΣ α{ȅƴǘƘŜǘƛǎŎƘŜ 
Arbeiten in der Campher- und 
Terpenreihe II. Ueber die 
Totalsynthese der Campher-
ǎŅǳǊŜ ōŜȊǿΦ ŘŜǎ /ŀƳǇƘŜǊǎάΣ 
Ann. d. Chem. 370 (1909) 209-
233; 
²ƛƪƛ ά/ŀƳǇƘƻǊέ όммΦмлΦнлмоύ 

Cantharidin Cantharidin ist ein Terpenoid, das in verschiedenen 
Käferarten, z.B. in der Spanischen Fliege (Lytta 
vesicatoria) vorkommt. Benannt wurde es nach der 
Gattung Cantharis. Die giftige Wirkung, die - wie 
man heute weiß - in der Blockade der Proteinphos-

P. J. Robiquet, "Expériences 
sur les cantharides". Annales 
de Chimie 76 (1810) 302ς322; 
aΦ aƻǊǘǊŜǳȄΣ ά{ǳǊ ƭȰŜȄǘǊŀŎǘƛƻƴ 
de la cantharidine et sur léssai 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/8/84/Butyric_acid_acsv.svg
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phatase 2A besteht, war bereits in der Antike 
(Hyppokrates, Plinius d. Ä.) bekannt. Isoliert wurde 
Cantharidin erstmals 1810 von Pierre-Jean Robiquet. 
Angaben über die Extraktion findet man bei M. 
Mortreux 1864. Die Summenformel wurde von J. 
Piccard gefunden. Große Verdienste bezüglich der 
Konstitutionsaufklärung hat sich 1897 Hans Meyer 
erworben, der damals an der TH Wien arbeitete. Die 
Aufklärung der Biosynthese erfolgte zwischen 1960 
und 1980 unter anderem durch W. D. Woggon et al. 
 

 
 
Cantharidin: (2S,3R)-2,3-Dimethyl- 7-oxabicyclo-
[2,2,1]heptan- 2,3-dicarbonsäureanhydrid 

ŘŜǎ ŎŀƴǘƘŀǊƛŘŜǎέΣ WΦ ŘŜ tŀǊƳΦ 
et de Chimie, Juli 1864, 33-35; 
WΦ tƛŎŎŀǊŘ άUeber das Can-
tharidin und ein Derivat dess-
elbeƴάΣ Ber. dt. chem. Ges. 10, 
1504ς1506; 11, 2122; 12, 577; 
19, 1404; 
IΦ aŜȅŜǊΣ ά«ōŜǊ Řŀǎ /ŀƴǘƘŀ-
ǊƛŘƛƴέΣ Monatshefte f. Chemie 
18 (1897) 393-410; 
W. D. Woggon, S. A. Hauffe, H. 
{ŎƘƳƛŘΣ ά.ƛƻǎȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ 
cantharidin: evidence for the 
specific incorporation of C-4 
and C-ммȰƻŦ ŦŀǊƴŜǎƻƭέΣ J. Chem. 
Soc., Chem. Commun. 1983, 
272-274. 
A. Rudo, H.-U.Siehl, K.-P. 
Zeller, S. Berger, D. Sicker, 
ά/ŀƴǘƘŀǊƛŘƛƴΦ Als Potenzmittel 
ŜƴǘȊŀǳōŜǊǘΣ ŀōŜǊΧέΣ Chemie i. 
u. Zeit 47 (2013), 310-316. 

Capronsäure Entdeckt wurde diese gesättigte Fettsäure von 
Eugène Chevreul 1823. Der Name leitet sich vom 
Lateinischen capra für Ziege ab, was auf den 
charakteristischen Geruch der Säure hinweist. 
 

 
 
Capronsäure: Hexansäure 

aΦ 9Φ /ƘŜǾǊŜǳƭΣ ά¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
Ursachen der Verschiedenheit 
der Seife hinsichtlich auf 
Härte, Weiche und Geruch, 
und über eine neue Gruppe 
ƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜǊ {ŅǳǊŜƴέΣ Poly-
techn. J. 11 (1823) 434ff.; 
²ƛƪƛ ά/ŀǇǊƻƴǎŅǳǊŜέ 
(17.3.2014) 

Capsaicin Das dem Chili die extreme Geschmacksschärfe ver-
leihende Capsaicin ist 1816 von Christian Friedrich 
Bucholz aus Paprika (Capsicum) isoliert worden. Der 
urǎǇǊǸƴƎƭƛŎƘŜ bŀƳŜ ǿŀǊ Ϧ/ŀǇǎƛŎƛƴέΦ John Clough 
Thresh, der die Substanz in relativ reiner Form vor 
sich hatte, nahm 1876 die Umbenennung in "Cap-
saicin" vor. Der österreichische Chemiker Karl Micko 
hatte 1898 offensichtlich sehr reines Capsaicin 
isoliert, bei der Bestimmung der Summenformel 
allerdings um ein Wasserstoffatom zu wenig gefun-
den. 1919 bestimmte E. K. Nelson die heute gültige 
Summenformel. Nelson versuchte auch die Struktur-
merkmale zu analysieren. 1930 berichteten Ernst 
Späth und Stephen Foster Darling vom II. Chemi-
schen Institut in Wien von der ersten Synthese des 
Capsaicins. Edward Leete und Mary C. L. Louden von 
der Universität von Minnesota publizierten 1968 den 
Weg der Biosynthese.  
 

C. F. Bucholz, "Chemische 
Untersuchung der trockenen 
reifen spanischen Pfeffers", 
Almanach oder Taschenbuch 
für Scheidekünstler und 
Apotheker 37 (1816) 1-30; 
YŀǊƭ aƛŎƪƻΣ α½ǳǊ YŜƴƴǘƴƛǎǎ ŘŜǎ 
/ŀǇǎŀƛŎƛƴǎάΣ ½Φ ŦΦ ¦ƴǘŜǊ-
suchung der Nahrungs- und 
Genussmittel 1898, 818ς829;  
E. K. Nelson, "The constitution 
of capsaicin, the pungent 
principle of capsicum", 
 J. Am. Chem. Soc. 41 (1919) 
1115ς1121; 
9Φ {ǇŅǘƘΣ {Φ CΦ 5ŀǊƭƛƴƎΣ ά{ȅƴ-
ǘƘŜǎŜ ŘŜǎ /ŀǇǎŀƛŎƛƴǎέΣ Chem. 
Ber. 63B (1930) 737ς743; 
E. Leete, M. C. L. Louden, 
α.ƛƻǎȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ ŎŀǇǎŀƛŎƛƴ ŀƴŘ 
dihydrocapsaicin in Capsicum 
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Capsaicin: (E)-N-(4-Hydroxy- 3-methoxybenzyl)- 8-
methyl-6-nonensäureamid 

ŦǊǳǘŜǎŎŜƴǎάΣ J. Am. Chem. Soc. 
90 (1968) 6837ς6841; 
 

Capsanthin Capsanthin, das Haupt-Carotinoid der roten Papri-
kafrucht, wurde 1930 von László Zechmeister und 
László Cholnoky in Pécs untersucht. Zechmeister und 
Cholnoky bestimmten eine (heute nicht mehr akzep-
tierte) Summenformel von kristallisiertem Capsan-
thin und vermaßen das Spektrum. 

 
  
Capsanthin: (all-E,3R,3'S,5'R)-3,3'-dihydroxy- ,̡ -ˁ
caroten-6'-one 

L. Zechmeister, L. Cholnoky, 
άUntersuchungen über den 
Paprika-Farbstoff. IV. Einige 
Umwandlungen des Capsan-
thinsέΣ Ann. Chem. 478 (1930) 
95; 

Capsanthin Siehe >Xanthophylle o 

Carbapenem Siehe >Thienamycin  

Carbazol Carbazol ist 1872 von Carl Graebe und Carl Glaser 
aus dem Steinkohlenteer isoliert und identifiziert 
worden. J. Schmutz, F. Hunziker und R. Hirt haben 
1957 die Carbazolalkaloide Ulein und Olivicin als 
Pflanzeninhaltsstoffe festgestellt.   
 

 
 

Carbazol 

/Φ DǊŀŜōŜΣ /Φ DƭŀǎŜǊΣ άUeber 
/ŀǊōŀȊƻƭέΣ Ann. Chem. Pharm. 
163 (1872) 343-360; 
J. Schmutz, F. Hunziker, R. Hirt 
αUlein, das Hauptalkaloid von 
Aspidosperma ulei Mgf. Aspi-
dosperma-Alkaloide, 1. Mittei-
lungά, Helv. Chim. Acta 40 
(1957) 1189; 
 

Carbo-
anhydrase 

Die Carboanhydrase ist das Schlüsselenzym der 
Magensäureproduktion, indem dieses Enzym die 
Reaktion von CO2 mit Wasser zu Hydrogencarbonat 
und H3O+ katalysiert. Im aktiven Zentrum befindet 
sich normalerweise ein Zn2+ Ion, das gebunden ist an 
die Imidazolringe dreier Histidin-Aminosäuren und 
an ein Wassermolekül, das H+ abspalten kann und an 
das sich ς wie J. F. Domsic et al. 2008 zeigen konnte - 
CO2 anlagert. Entdeckt worden ist dieser zu einer 
ganzen Klasse von Enzymen gehörende wichtige 
Biokatalysator 1932 durch N. V. Meldrum und F. J. 
W. Raughton. 1939 fanden David Keilin und T. Mann 
heraus, dass die Carboanhydrase ein Zinkenzym ist, 
wobei damit das erste Zink enthaltende Enzym 
beschreiben worden ist.  

N. V. Meldrum, F. J. W. 
wŀǳƎƘǘƻƴΣ α{ƻƳŜ ǇǊƻǇŜǊǘƛŜǎ 
of carbonic anhydrase, the 
CO2-ŜƴȊȅƳŜ ǇǊŜǎŜƴǘ ƛƴ ōƭƻƻŘάΣ 
J. Phys. 75 (1932) 15-16; 
5Φ YŜƛƭƛƴΣ ¢Φ aŀƴƴΣ α/ŀǊōƻƴƛŎ 
ŀƴƘȅŘǊŀǎŜάΣ Nature 144 
(1939) 442-443;  
J. F. Domsic, B. S. Avvaru, C. U. 
Kim, S. M. Gruner, M. Agban-
dje-McKenna, D. N. Silverman, 
wΦ aŎYŜƴƴŀΣ α9ƴǘǊŀǇƳŜƴǘ ƻŦ 
carbon dioxide in the active 
ǎƛǘŜ ƻŦ ŎŀǊōƻƴƛŎ ŀƴƘȅŘǊŀǎŜ LLΦάΣ  
J. Biol. Chem. 283 (2008) 
30766-30771; 
Protein Data Bank 1CA2 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/1/1e/Capsaicin_Formulae.png
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Carboanhydrase II 

²ƛƪƛ α/ŀǊōƻŀƴȅŘǊŀǎŜά 
(12.4.2015) 

Carbonyl-
sulfid 

Das unter anderem in der Venus-Atmosphäre 
vorkommende Carbonylsulfid ist erstmals 1841 von 
J. P. Couërbe hergestellt, aber nicht als eine neue 
Verbindung erkannt worden. 1867 charakterisierte 
Carl von Than erstmals dieses Gas, das auf der Erde 
im Erdgas und in Vulkangasen nachzuweisen ist, und 
bezeichnete es als Kohlenoxysulfid. COS wird 
außerdem von den Ozeanen emittiert. Dem 
Carbonylsulfid wird heute eine wichtige Rolle bei der 
Entstehung des irdischen Lebens, insbesondere bei 
der Bildung von Peptiden aus Aminosäuren, 
zugeschrieben: das veröffentlichten Luke Leman, 
Leslie Orgel und M. Reza Ghadiri 2004. 
 

 
 

Carbonylsulfid 

J. P. Couërbe, "Ueber den 
Schwefelkohlenstoff", Journal 
für Praktische Chemie 23 
(1841) 83ς124; 
YΦ ¢ƘŀƴΣ ά«ōŜǊ Řŀǎ YƻƘƭŜƴƻȄȅ-
ǎǳƭŦƛŘέΣ Ann. Chem. Pharm 
Suppl. 5 (1867) 236; 
L. Leman, L. Orgel, M. R. 
Ghadiri, "Carbonyl Sulfideς
Mediated Prebiotic Formation 
of Peptides", Science 306 
(2004) 283ς286; 
 R. W. Soukup, Die wissen-
schaftliche Welt von gestern, 
Böhlau, Wien 2004, S. 44; 
²ƛƪƛ α/ŀǊōƻƴȅƭ ǎǳƭŦƛŘŜέ 
(7.3.2015) 

Cardiolipine Cardiolipine sind Phospholipide mit vier Fettsäure-
resten R. Sie kommen in den Membranen von 
Bakterien und Mitochondrien vor. 1942 konnte M. 
Pangborn zum ersten Mal Cardiolipine aus Rinder-
herzen isolieren.   
 

 
 

Cardiolipine 

M. Pangborn, "Isolation and 
purification of a serologically 
active phospholipid from beef 
heart", J. Biol. Chem. 143 
(1942) 247ς256; 
²ƛƪƛ ά/ŀǊŘƛƻƭƛǇƛƴŜέ 
(21.8.2014) 

Carotatoxin   Siehe Falcarinol  

Carotin Das Carotin ist ein roter Farbstoff aus der Stoffklasse 
der Tetraterpene, vorkommend in Pflanzen wie 
Karotten, Orangen, Paprika. Die Carotine gehören 
zur derzeit ca. 800 Substanzen umfassenden Klasse 
der Carotinoide. Carotin wurde 1831 von Heinrich 
Wackenroder aus Karotten isoliert. William Christian 
Zeise gelang 1847 die Herstellung eines kristallisier-

IΦ ²ŀŎƪŜƴǊƻŘŜǊΣάUeber das 
Oleum radicis Dauci aetherum, 
das Carotin, den Caroten-
zucker und den officinellen 
succus DauciΧ,ά Geigers 
Magazin der Pharmazie 33, 
(1831) 144-172; 
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ten Produkts. Zeise erkannte, dass es sich bei dieser 
Substanz um eine Verbindung aus Kohlenstoff und 
Wasserstoff handelt. Zeises Vorschlag für eine Sum-
menformel war mit C5H8 noch reichlich ungenau. 
August Husemann erkannte 1861 die ungesättigte 
Natur des Carotins. Johann Ludwig Wilhelm 
Thudichum, der 1855 bei Bunsen die Spektralanalyse 
kennen gelernt hatte, konnte 1868 durch einen 
Vergleich von Spektren zeigen, dass die von Adolf 
Lieben und G. Piccolo 1867 in Palermo untersuchte 
Substanz aus dem Corpus luteum einer Kuh ident ist 
mit aus Pflanzen gewonnenem Carotin. Richard 
Willstätter ist 1907 die Ermittlung der Bruttoformel 
gelungen und Paul Karrer 1930 die Bestimmung der 
Konstitutionsformel. 1931 nutzten Richard Kuhn 
(zusammen mit Edgar Lederer) sowie Paul Karrer 
(mit R. Morf), ab 1937 auch László Zechmeister und 
sein Mitarbeiter an der Universität Pécs, László von 
Cholnoky, die Methode der Chromatographie um die 
unterschiedlichen Carotine aufzutrennen. 1950 
haben Hans Herloff Inhoffen, H. Pommer und F. Bohl-

mann eine Totalsynthse des b-Carotins angegeben, 
die von der Industrie aufgegriffen wurde. 
 

 
 

a-Carotin 

W. C. Zeise, αEinige Bemerkun-
gen über das CarotinάΣ J. Prakt. 
Chem. 40 (1847) 297-299; 
A. Husemann, α¦ŜōŜǊ /ŀǊƻǘƛƴ 
ǳƴŘ IȅŘǊƻŎŀǊƻǘƛƴάΣ Ann. d. 
Chemie 117 (1861) 200-229; 
DΦ tƛŎŎƻƭƻΣ !Φ [ƛŜōŜƴΣ α{ǘǳŘƛ 
ǎǳƭ ŎƻǊǇƻ ƭǳǘŜŀ ŘŜƭƭŀ ǾŀŎŎŀΣά 
Giornale di Scienze Naturali ed 
Econo.(Palermo) 2 (1867) 25; 
R. Willstätter and W. Mieg, 
ά¦ŜōŜǊ ŘƛŜ gelben Begleiter 
ŘŜǎ /ƘƭƻǊƻǇƘȅƭƭǎΣέ Ann. d. 
Chem. 355 (1907) 1-28;  
L. Zechmeister, L. v. Cholnoky, 
έ¦ƴǘŜǊǎǳŎƘǳƴƎŜƴ ǸōŜǊ ŘŜƴ 
Paprika-Farbstoff. ±LLέΣ Annal. 
d. Chemie 509 (1934) 269-287; 
H. H. Inhoffen, H. Pommer, F. 
Bohlmann Synthesis of 
carotenoids. XIV. Total 

synthesis of b-caroteneέΣ Ann. 
Chem. 569 (1950) 237; 
L. Sourkes; The Discovery and 
9ŀǊƭȅ IƛǎǘƻǊȅ ƻŦ /ŀǊƻǘŜƴŜάΣ 
Bull. Hist. Chem 34 (2009) 32: 
http://www.scs.illinois.edu/~
mainzv/HIST/bulletin_open_ac
cess/v34-1/v34-1%20p32-
38.pdf  (8.10.2013) 

Carvacrol Der Thymiancampher verleiht dem Oregano den 
charateristischen Geruch. Friedrich Carl Voelckel 
zeigt 1840, dass das Kümmleöl aus einem 
Kohlenwasserstoff und einem sauerstoffhalten 
Anteil besteht, wobei Jöns Jacob Berzelius die 
Substanz Carvol nannte. Schweizer schlug 1841 den 
Namen Carvacrol vor. A. Fleischer und August Kekulé 
publizierten 1879 eine ausführliche Studie über die 
Isolierung und Charakterisierung des Carvacrols.  
 

 
 

Carvacrol 

CΦ /Φ ±ƻŜƭŎƪŜƭΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
Zusammensetzung des 
Cascarill- ǳƴŘ ŘŜǎ YǸƳƳŜƭǀƭǎάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 35 (1840) 
306-309; 
A. Fleischer A. Kekulé, 
αOȄȅŎȅƳƻƭ ŀǳǎ /ŀƳǇƘŜǊά, B. 
dt. chem. Ges. 6 (1873) 934ff.; 
CΦ !Φ CƭǸŎƪƛƴƎŜǊΣ α«ōŜǊ /ŀǊǾƻƭά 
B. dt. chem. Ges. 9 (1876) 
468ff.; 

Carvon  (S)-(+)-Carvon ist enthalten in Kümmelöl, Dillöl und 
Mandarinenschalen. Das (R)-(-)Isomere findet sich in 
Krauseminz- und Kuromojiöl. Das Ingwergrasöl 
enthält beide enantiomeren Formen. Franz 
Varrentrapp erhielt Carvon 1849. Matthias Eduard 
Schweizer nannte die Verbindung Carvol. Heinrich 

G. Wagner, "Zur Oxydation 
cyklischer Verbindungen", B. 
dt. chem. Ges. 27 (1894) 2270-
2276; 
H. Goldschmidt, R. Zürrer, 
ά¦ŜōŜǊ Řŀǎ /ŀǾƻȄƛƳέΣ B. dt. 

http://www.scs.illinois.edu/~mainzv/HIST/bulletin_open_access/v34-1/v34-1%20p32-38.pdf
http://www.scs.illinois.edu/~mainzv/HIST/bulletin_open_access/v34-1/v34-1%20p32-38.pdf
http://www.scs.illinois.edu/~mainzv/HIST/bulletin_open_access/v34-1/v34-1%20p32-38.pdf
http://www.scs.illinois.edu/~mainzv/HIST/bulletin_open_access/v34-1/v34-1%20p32-38.pdf
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Goldschmidt und Robert Zürrer erkannten 1885 die 
Verbindung als ein dem Limonen verwandtes Keton. 
Egor Egorovich Vagner (Georg Wagner) machte 1894 
einen Strukturvorschlag, der bestätigt werden 
konnte.  

 
 

(S)-(+)-Carvon: 2-Methyl-5-(1-methylethenyl)-2-
cyclohexenon  

chem. Ges. 18 (1885) 1729ff u. 
2220ff.; 
Wiki ά/ŀǊǾƻƴŜέ όолΦуΦнлмрύ 

Catechin Catechine sind als hydrierte Flavone bzw. Antho-
cyanidine und als Derivate des Chromans aufzu-
fassen. Strukturbestimmungen führte Maximilian 
Nierenstein in den frühen Zwanzigerjahren des 20. 
Jahrhunderts durch. 1931 zeigten W. B. Adam und F. 
Hardy als Mitarbeiter Nierensteins, dass Catechin 
auch in Kakaubohnen vorkommt. Karl Freudenberg  
und seine Mitarbeiter Richard Cox und Emil Braun 
wiesen 1932 auf die Existenz von l-Epicatechin in 
den Kakaubohnen hin. 
 

 
 

όҍύ-Catechin: (2R,3S)-2-(3,4-dihydroxyphenyl)-3,4-
dihydro-2H-chromene-3,5,7-triol  

aΦ bƛŜǊŜƴǎǘŜƛƴΣ ά/ŀǘŜŎƘƛƴΣ ±Φ 
{ǘǊǳƪǘǳǊƛǎƻƳŜǊŜ /ŀǘŜŎƘƛƴŜέΣ 
Ber. dt. chem. Ges. 56 (1923) 
1877ς1879;  
W. B. Adam, F. Hardy, M. 
bƛŜǊŜƴǎǘŜƛƴΣ ά/ŀǘŜŎƘƛƴ ƻŦ ǘƘŜ 
/ŀŎƻŀ .ŜŀƴέΣ J. Am. Chem. 
Soc. 53 (1931) 727-728; 
K. Freudenberg, R. F. B. Cox, E. 
Braun, "The Catechin of the 
Cacao Bean1". J. Am. Chem. 
Soc. 54 (1932) 1913; 

Catechol Siehe >Brenzcatechin  

Celastrol Das rote Pigment Celastrol, das zu den Chinonme-
thiden zählt, wurde 1938 von O. Gisvold aus 
Celastrus scadens erhalten. M. S. Schechter und H. L. 
Haller erhielten die gleiche Substanz 1942 aus 
Wurzeln von Tripterygium Wilfordi. Heute werden 
nicht nur die antioxidativen und die entzündungs-
hemmenden Eigenschaften der Substanz geschätzt; 
es wird auch eine mögliche Anwendung bei 
Alzheimer diskutiert. 

 
 

O. Gisvold, "The pigments 
contained in the bark of the 
root of Celastrus scandens", J. 
Am. Pharm. Assoc. 28 (1939) 
440; 
M. S. Schechter, H. L. Haller, J. 
Am. Chem. Soc. 64 (1942) 182; 
Atta-ur-Rahman, Studies in 
Natural Products Chemistry, 
Amsterdam 2000, p. 708; 
A. C. Allison, R. Cacabelos, V.R. 
Lombardi, X.A. Alvarez, C. 
±ƛƎƻΣ α/ŜƭŀǎǘǊƻƭΣ ŀ tƻǘŜƴǘ 
Antioxidant and Antiinflamma-
tory Drug, as a Possible Treat-
ment for AlzheimerȰǎ 5ƛǎŜŀǎŜάΣ 
Prog Neuropsychopharmacol 
Biol Psychiat. (2001) 1341ff.; 
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Celastrol 

Cannabinoid
-Rezeptor 1: 
 

Der Cannabinoid-Rezeptor 1 ist Teil des Endo-
cannabinoid-Systems. Er vermittelt die Wirkungen  
von >ɲ9-Tetrahydrocannabinol aus Cannabis sativa 
im zentralen Nervensystem 1992 konnten W. A. 
Devane, F. A. Dysarz, M. R. Johnson, L. S. Melvin und 
A. C. Howlett aus Schweinehirnen eine >Anadamid 
genannte endogene Substanz isolieren und in der 
Folge synthetisieren, die normalerweise an den CB1-
Rezeptor bindet. 1993 folgten das ɹ -Linolenoyl-
ethanolamid und das Docosatetraenoylethanolamid, 
1997 2-Arachidonylglycerol, 2001 2-
!ǊŀŎƘƛŘƻƴȅƭƎƭȅŎŜǊȅƭŜǘƘŜǊ όαbƻƭŀŘƛƴŅǘƘŜǊάύ ǳƴŘ нллн 
das O-Arachidonylethanolamid (Virodhamin). 
 

 
Cannabinoid-Rezeptor 1 

W. A. Devane, F. A. 3rd Dysarz, 
M. R. Johnson, L. S. Melvin, A. 
/Φ IƻǿƭŜǘǘΣ αDetermination 
and characterization of a 
cannabinoid receptor in rat 
ōǊŀƛƴάΣ Mol Pharmacol  34 
(1988) 605-613; 
W. A. Devane, L. Hanus, A. 
Breuer, R. G. Pertwee, L. A. 
Stevenson, G. Griffin, D. 
Gibson, A. Mandelbaum, A. 
Etinger, R. Mechoulam, 
αLsolation and structure of a 
brain constituent that binds to 
ǘƘŜ ŎŀƴƴŀōƛƴƻƛŘ ǊŜŎŜǇǘƻǊάΣ 
Science 258(1992)1946-1949; 
Morten Kallberg, Haipeng 
Wang, Sheng Wang, Jian Peng, 
Zhiyong Wang, Hui Lu, Jinbo 
Xu,  άTemplate-based protein 
structure modeling using the 
RaptorX web serverέΣ Nature 
Protocols 7(8) (2012) 1511-
1522: Lee: 
https://commons.wikimedia.o
rg/w/index.php?curid=352133
20 (8.1.2017) 
Wiki: Endocannabinoid-
System, Cannabinoid-Rezeptor 
1(8.1.2017 

Cellobiose Die Cellobiose ist 1901 von Zdenko Hans Skraup und 
J. König nach vorläufigen Studien von Antoine Paul 
Nicolas Franchimont (1879) als Hydrolyseprodukt 
der Cellulose beschrieben worden. Sie wurde von 
ŘŜƴ !ǳǘƻǊŜƴ ȊǳƴŅŎƘǎǘ ŀƭǎ α½ŜƭƭƻǎŜά ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘΦ 
 

  
 

Cellobiose: D-Glucosyl- -̡όмҦпύ-D-glucose 

A. P. N. Franchimont, α«ōŜǊ 
YƻƘƭŜƘȅŘǊŀǘŜάΣ Ber. dt. chem. 
Ges. 12 (1879) 1941;  
½Φ IΦ {ƪǊŀǳǇΣ WΦ YǀƴƛƎΣ αÜber 
ŘƛŜ /ŜƭƭƻōƛƻǎŜέ Monatshefte 
für Chemie 22 (1901) 1011-
1036; 

Cellulose Die Cellulose wurde 1838 vom französischen 
Chemiker Anselme Payen erstmals aus pflanzlichem 
Material isoliert und charakterisiert. In einem 
Reviewbeitrag über die Entdeckung Payens aus dem 
Jahre 1839 von Jean-Baptiste Dumas taucht zum 
ersten Mal die Bezeichnung Cellulose auf. Hermann 
Staudinger erkannte ab 1920 den makromolekularen 
Charakter. Sponsler und Dore versuchten 1926 
räumliche Modelle der >Glucose mit dem Röntgeno-

A. Payen, "Mémoire sur la 
composition du tissu propre 
ŘŜǎ ǇƭŀƴǘŜǎ Ŝǘ Řǳ ƭƛƎƴŜǳȄέΣ 
Comptes rendus 7 (1838)  
1052ς1056; 
YΦ CǊŜǳŘŜƴōŜǊƎΣ άbŀŎƘǘǊŀƎ Ȋǳ 
der Mitteilung über Lignin und 
/ŜƭƭǳƭƻǎŜέΣ Ann. Chem. 461 
(1928) 130; 

https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=35213320
https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=35213320
https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=35213320
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gramm der Cellulose in Übereinstimmung zu 
bringen, duch konnte das Auftreten der >Cellobiose 
damit nicht erklärt werden. Erfolgreicher war Walter 
Norman Haworth. 1928 wurde Karl Freudenbergs 
Beitrag über die Cellulosestruktur publiziert. 
Berichte von Albert Frey-Wyssling (zum Teil 
gemeinsam mit Kurt Mühlethaler) über die 
Feinstruktur erschienen 1951 und 1969. 1992 wurde 
Cellulose von Shiro Kobayashi et al. zum ersten Mal 
ohne der Hilfe biologischer Enzyme chemisch 
synthetisiert. Eine Studie zur Biosynthese dieses 
Naturstoffes veröffentlichten Deborah P. Delmer und 
Yehudit Amor von der Hebrew University of 
Jerusalem 1995. 
 

 
 

Cellulose: b(1Ҧ 4)-Polyglykosid 

H. Staudinger, Die hochmole-
kularen organischen Verbin-
dungen: Kautschuk und Cellu-
lose, Springer, Berlin 1932;  
ɮ. Frey-²ȅǎǎƭƛƴƎΣ ɼ. Mühle-
thaler, άFine Structure of 
CelluloseέΣ Prog. Chem. Org. 
Nat. Prod. 8 (1951) 1; 
A. Frey-Wyssling, άThe Ultra-
structure and Biogenesis of 
Native CelluloseέΣ Prog. Chem. 
Org. Nat. Prod. 27 (1969) 1; 
S. Kobayashi, K. Kashiwa, J. 
Shimada, T. Kawasaki, S. Sho-
da, "Enzymatic polymeri-
zation: The first in vitro 
synthesis of cellulose via 
nonbiosynthetic path cata-
lyzed by cellulase", Makro-
molekulare Chemie. 54ς55 
(1992) 509ς518; 
5Φ tΦ 5ŜƭƳŜǊ ¸Φ !ƳƻǊΣ α/Ŝƭƭǳ-
ƭƻǎŜ .ƛƻǎȅƴǘƘŜǎƛǎάΣ The Plant 
Cell 7 (1995) 987-1000; 

Cembren 1962 wurde von H. Kobayashi und S. Akiyoshi das 
erste cembranoide Diterpen, nämlich (+)-Cembren, 
aus Pinienharz isoliert. Die Gerüstsubstanz der 
Cembrane wurde 1966 von I. D. Entwistle und  R. A. 
W. Johnstone synthetisiert. 
 

 
 

Cembren A 

H. Kobayashi, S. Akiyoshi, Bull. 
Soc. Chem. Jpn. 35 (1962) 
1044; 
I. D. Entwistle, R. A. W. 
JohnstoneΣ αSynthesis of 1,5,9-
trimethyl-12-isopropylcyclo-
ǘŜǘǊŀŘŜŎŀƴŜ όŎŜƳōǊŀƴŜύέΣ 
Chem. Commun. 1966, 136-
137; 
 A. J. Weinheimer, C. W. J. 
/ƘŀƴƎΣ WΦ !Φ aŀǘǎƻƴΣ αbŀǘǳǊŀƭ-
ƭȅ hŎŎǳǊǊƛƴƎ /ŜƳōǊŀƴŜǎάΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 36 
(1979) 285; 

Cephalo-
sporine 

Die zu den >b-Lactamen gehörenden >Cephalospori-
ne wurde 1945 von Giuseppe Brotzu im Schimmelpilz 
Acremonium chrysogenum (ehemals Cephalo-
sporium acremonium) entdeckt. Guy Newton und 
Edward Abraham konnten Cephalosporin C isolieren.  
 

 
Cephalosporin (Grundgerüst) 

²ƛƪƛ α/ŜǇƘŀƭƻǎǇƻǊƛƴά 
(3.5.2014) 

Cephalo- Cephalostatin 1 ist 1988 von Pettit aus dem im Jae Uk Jeong, S. C. Sutton, S. 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/e/e2/Cembrene_A.png
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/a/a6/Cephalosporin_core_structure.svg
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statin Indischen Ozean vorkommenden Wurm Cepha-
lodiscus gilchristi isoliert worden. Die erste Total-
synthese folgte 1995, eine weitere wurde 2010 von 
Kevin Fortner et al. aus der Arbeitsgruppe von 
Matthew David Shai berichtet. Cephalostatin weist 
eine außergewöhnliche antitumorale Aktivität auf.  
 

 
 
Cephalostatin 1 

YƛƳΣ tΦ [Φ CǳŎƘǎΣ α.ƛƻƳƛƳŜǘƛŎ 
Total Syntheses of (+)-Cepha-
lostain 7, (+)-Cephalostatin 12, 
and (+)-wƛǘǘŜǊŀȊƛƴŜ YάΣ J. Am. 
Chem. Soc., 117 (1995) 10157-
10158; 
K. Fortner, D.l Kato, Y. Tanaka, 
aΦ 5Φ {ƘŀƛǊΣ α9ƴŀƴǘƛƻǎŜƭŜŎǘƛǾŜ 
Synthesis of (+)-Cephalostatin 
мάΣ  J. Am. Chemi. Soci. 132 
(2010) 275-280;  

Cepha-
mycine 

Die zu den b-Lactamen zählende Gruppe der 
Cephamycine ist 1971 entdeckt und 1972 durch E. O. 
Stapley et al. beschrieben worden. Einer der 
zahlreichen Vertreter der Gruppe ist das antibiotisch 
wirksame Cephalosporin namens Cefoxitin.  

 

Cefoxitin 

E. O. Stapley, M. Jackson, S. 
Hernandez, S. B. Zimmerman, 
S. A. Currie, S. Mochales, J. M. 
Mata, H. B. Woodruff, D. Hen-
dƭƛƴΣ α/ŜǇƘŀƳȅŎƛƴǎΣ ŀ ƴŜǿ 

family of b-lactam Antibiotics. 
I. Production by actinomyce-
tes, including Streptomycetes 
lactamduǊŀƴǎάΣ Antimicrob. 
Ag. Chemother. 2 (1972) 122-
131. 

Cerasin Edmond Fremy erwähnt in einem Aufsatz aus dem 
Jahre 1800, dass der Chemiker Guerin-Vary mit dem 
Bezeichnung Cerasin eine Substanz im Harz des 
Krischbaums bezeichnete. Die Jenaer Allgemeine 
Literaturzeitung aus 1814 berichtet, dass Johann 
Friedrich John Ƴƛǘ α/ŜǊŀǎƛƴά ƴǳǊ ŘƛŜ ǳƴƭǀǎƭƛŎƘŜ 
Komponente des Kirschbaumharzes meinte. 1877 
benannte Heinrich Caro einen Alizerinfarbstoff 
α/ŜǊŀǎƛƴάΦ [ŀǳǘ ²ƛƪƛǇŜŘƛŀ ƛǎǘ ƘŜǳǘŜ α/ŜǊŀǎƛƴά ŜƛƴŜ 
andere Schreibweise für >Kerasin. 

9Φ CǊŜƳȅΣ α¦Ŝōer die 
Zusammensetzung und die 
Entstehungsweise des 
DǳƳƳƛǎ ƛƴ ŘŜƴ tŦƭŀƴȊŜƴά 
Neues Repertorium für die 
Pharmazie 9 (1800) 109ff. 
Jenaer Allgemeine Literatur-
zeitung 178, September 1814, 
480; 
Ullmann Bd.3, (1916) p. 338; 
²ƛƪƛ α/ŜǊŀǎƛƴά όмрΦфΦнлмпύ 
 

Cerin {ƛŜƘŜ αCǊƛŜŘŜƭƛƴά  

Cetrarsäure Cetrarsäure findet sich in der αIsländisches Moosά 
(Cetraria islandica Ach.) genannten Flechte. 
Gefunden wurde die zunächst Cetrarin genannte 
Flechtensäure von Herberger 1837. Die erste 
eingehende Untersuchung stammt von G. Knop und 
W. Schnedermann aus dem Jahre 1845, wobei die 
Autoren nach Extraktion mit K2CO3 haltigem Ethanol 

G. Knop, W. Schnedermann, 
α/ƘŜƳƛǎŎƘ-physiologische 
Untersuchungen über die 
CƭŜŎƘǘŜƴάΣ Ann. Chem. Pharm. 
55 (1845) 144ff.; 
hΦ {ƛƳƻƴΣ α«ōŜǊ /ŜǘǊŀǊǎŅǳǊŜάΣ 
Archiv der Pharmazie 240 
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die Cetrarsäure in Form weißer nadelförmiger 
Kristalle erhielten. Sie bestimmten mit den damals 
gültigen Atomgewichten die Summenformel zu 
C34H16O15. Arbeiten von O. Simon vom pharmako-
logischen Institut der Universität Leipzig folgten 
1902 und 1904. 1929 bestimmten Georg Koller und 
Erich Krakauer, 1930 Koller und Ehrenfried Kandler 
vom II. Chemischen Institut der Universität Wien die 
Konstitution. 
 

O

O

OH

OH

OH
H

O

O

O

 
 

Cetrarsäure 

(1902) 521ς560; 
DΦ YƻƭƭŜǊΣ 9Φ YǊŀƪŀǳŜǊΣ ά«ōŜǊ 
die Konstitution der Cetrar-
ǎŅǳǊŜέΣ Monatshefte f. Chem. 
53-54 (1929) 931-951 
DΦ YƻƭƭŜǊΣ 9Φ YŀƴŘƭŜǊΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ 
Konstitution der CetrarǎŅǳǊŜέΣ 
Monatshefte f. Chem. 56 
(1930) 234-238;  
 

Cetylalkohol Der zur Gruppe der Fettalkohole zählende 
Cetylalkohol ist 1817 von Michel Eugène Chevreul 
entdeckt worden, als dieser Walrat mit Pottasche 
erhitzte und beim Kühlen kleine Plättchen erhielt. 
Chevreuls ǳǊǎǇǊǸƴƎƭƛŎƘŜ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ ǿŀǊ αŞǘƘŀƭάΦ 
 

 
 

Cetylalkohol: 1-Hexadecanol 
 

Die Bezeichnung leitet sich vom lateinischen Wort 
für Wal cetacea ab. 

M. E. Chevreul, Recherches 
chimiques sur les corps gras 
d´origine animale, Paris 1823, 
p. 161 u. 239; 
²ƛƪƛ α/ŜǘȅƭŀƭƪƻƘƻƭά 
(14.11.2014) 

Cevadin Siehe >Veratrin  

Chelidonin Das im Schöllkraut (Chelidonium majus) vorkom-
mende Isochinolialkaloid Chelidonin wurde 1824 von 
Godefroy entdeckt. Gustav Polex konnte die 
Substanz 1838 in relativ reiner Form erhalten. 
Heinrich Will bestimmte 1840 die Summenformel zu 
C40H40N6O6; die heute akzeptierte ist C20H19NO5. 
 

 
 

Chelidonin 

Godefroy, Journal d. Pharm., 
18 (1824) 248; Magazin für 
Pharmacie 9 (1824) 274; 
DΦ tƻƭŜȄΣ α«ōŜǊ /ƘŜƭƛŘƻƴƛƴ 
ǳƴŘ tȅǊǊƘƻǇƛƴάΣ Archiv Pharm. 
66 (1838) 77-83; 
IΦ ²ƛƭƭΣ α½ǳǎŀƳƳŜƴǎŜǘȊǳƴƎ 
ŘŜǎ /ƘŜƭƛŘƻƴƛƴȰǎ ǳƴŘ WŜǊǾƛƴȰǎάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 35 (1840) 
113ff.  

Chelidon-
säure 

Adolf Lieben und Ludwig Camillo Haitinger erkann-
ten 1883, dass bezüglich der im Schöllkraut (Cheli-
donium majus) vorkommenden Chelidonsäure ein 
Pyronring strukturbestimmend ist. In Zersetzungs-
produktender Chelidonsäure identifizierten Lieben 

A. Probst, Ann.d. Chemie 29 
(1839) 116; 
hΦ [ƛŜǘȊŜƴƳŀȅŜǊΣ άEin Beitrag 
zur Kenntniss der Chelidon-
säure und Aepfelsäureά, 



Chemiegeschichtliche Daten organischer Naturstoffe 

57 
 

und Haitinger 1885 die Komansäure. Lieben und 
Haitinger beschrieben in ihrer zweiten Arbeit die 
Struktur der beiden Säuren. Entdeckt worden ist die 
Chelidonsäure 1839 durch A. Probst. Otto Lietzen-
mayer hat 1878 als Erster die zweiprotonige Natur 
der Substanz beschrieben. Ein Syntheseweg wurde 
1891 von Ludwig Claisen vorgeschlagen.  
 

 
 

 
Chelidonsäure: 4-Oxo-4H-pyran-2,6-dicarbonsäure  

Inaugural-Dissertation, Verl. 
Deichert, Erlangen 1878; 
!Φ [ƛŜōŜƴΣ [Φ IŀƛǘƛƴƎŜǊΣ ά¦ƴǘŜǊ-
suchungen über Chelidon-
ǎŅǳǊŜέ, Monatshefte für 
Chemie 4 (1883) 273; 
A. Lieben, L. HaitingerΣ αUnter-
suchungen über Chelidon-
säure II. Komansäure aus 
/ƘŜƳƛŘƻƴǎŅǳǊŜάΣ Sitzungs-
berichte der k. Akademie der 
Wissenschaften vom 23. April 
1885, p. 919ff.  
L. ClaisenΣ άUeber eine Syn-
ǘƘŜǎŜ ŘŜǊ /ƘŜƭƛŘƻƴǎŅǳǊŜέΣ B. 
dt. chem. Ges. 24 (1891) 111-
120;  

Chinasäure Die Chinasäure, eine Hydroxycarbonsäure, die sich in 
zahlreichen Früchten, so z.B. im Sternanis findet, 
wurde erstmals 1790 erfolgte durch Friedrich 
Christian Hofmann, einem Apotheker in Leer aus der 
Chinarinde isoliert. Bereits 1785 hatte Sigismund 
Hermbstädt das Calciumsalz der Chinasäure 
beobachtet. Eine Formel der Chinasäure, die der 
heutigen Summenformel sehr nahe kommt, 
publizierte Justus Liebig 1833. 1838 erhielt A. A. 
Woskresensky aus Chinasäure >Chinon. 1863 
studierte Eduard Lautemann die Reaktionen der 
Chinasäure.  
 

 
 

Chinasäure: (1S,3R,4S,5R)-1,3,4,5-Tetrahydroxy-
cyclohexancarboxylsäure 

S. Hermbstädt, Crell's che-
mische Annal. I (1785) 115; 
F. C. Hofmann, Crell's che-
mische Annal. II (1790) 314; 
WΦ [ƛŜōƛƎΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ ½ǳǎŀƳ-
ƳŜƴǎŜǘȊǳƴƎ ŘŜǊ /ƘƛƴŀǎŅǳǊŜάΣ 
Ann. Physik und Chemie 29 
(1833) 70-76; 
9Φ [ŀǳǘŜƳŀƴƴΣ αUeber die 
Reduction der Chinasäure zu 
Benzoësäure und die 
Verwandlung derselben in 
Hippursäure im thierischen 
hǊƎŀƴƛǎƳǳǎέΣ Ann. Chem. 
Pharm.  125 (1863) 9-13; 
P. Walden, Chronologische 
Übersichtstabellen: Zur 
Geschichte der Chemie von 
den Ältesten Zeiten bis zur 
Gegenwart, 1952, p. 23; 

Chinin Chininhaltige Extrakte des Chinarindenbaums 
wurden seit alters her von den Quechua-Indianern 
Perus verwendet. 1631 wurde Chinin erstmals in 
Europa zur Bekämpfung einer Malariaepedemie in 
Rom eingesetzt, nachdem der Jesuitenpater Agos-
tino Salumbrino eine Probe nach Rom geschickt 
hatte. 1820 wurde Chinin von Pierre Joseph Pelletier 
and Joseph Bienaimé Caventou isoliert und benannt. 
1879 wies Zdenko Hans Skraup nach, dass dem 
Chinin die Summenformel C20H24N2O2 zukommt. 
1908 stellte Paul Rabe die Konstitutionsformel auf. 
1912 wurde eine Konstitution von Amé Pictet pub-
liziert. Vladimir Prelog und Otto Häfliger bestimmten 
1950 die stereochemische Konfiguration. Paul Rabe 
und Karl Kindler fand 1918 eine Partialsynthese. Eine 

P. J. Pelletier, J. B. Caventou, 
Ann. Chim. Phys. 15 (1820) 
291 u. 337; 
½Φ IΦ {ƪǊŀǳǇΣ ά«ōŜǊ Řŀǎ 
/ƘƛƴƛƴέΣ Ann. Chem. Pharm. 
199 (1879) 344-359; 
R. B. Woodward, W. E. von 
Doering, αTotal Synthesis of 
QuinineάΣ J. Am. Chem.Soc. 66 
(1944) 849ς849; J. Am. 
Chem.Soc. 67 (1945) 860; 
M. R. Uskokovic, J. Gutzwiller, 
T. Henderson, αTotal Synthe-
sis of Quinine and Quini-
dine IάΣ J. Am. Chem. Soc. 92 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/7/76/Quinic_acid.PNG
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formale Totalsynthese gelang 1944/1945 Robert B. 
Woodward und William von Eggers Doering. Von 
einer tatsächlichen Totalsynthese berichtete Milan 
R. Uskokovic et al. 1970. 1978 publizierten Uskokovic 
et. al. die Totalsynthese von enantiomerenreinem 
Chinin.  
 

 
 

Chinin 

(1970) 203ς204; 
M. R. Uskokovic, T. Henderson 
C. Reese, H. L. Lee, G. Grethe, 
J. Gutzwiller, J. Am. Chem. 
Soc. 100 (1978) 571; 
S. {ǘǊŜƭƭŜǊΣ YΦ wƻǘƘΣ α9ƛƴŜ wƛƴ-
ŘŜ ŜǊƻōŜǊǘ ŘƛŜ ²ŜƭǘάΣ Chemie 
in uns. Zeit 46 (2012) 228-247; 
²ƛƪƛ άvǳƛƴƛƴŜέ (24.5.2013), 
α/Ƙƛƴƛƴά όмуΦмнΦнлмпύΤ 

Chinolin Von Friedlieb Ferdinand Runge wurde das Chinolin 
1834 erstmals aus dem Steinkohlenteer in reiner 
Form isoliert. 1842 wurde es von Charles Frédéric 
Gerhardt durch den Abbau des Alkaloids >Cinchonin 
erhalten und 1879 von Wilhelm Königs durch Oxi-
dation von Allylanilin mittels Bleioxid synthetisiert. 
Zdenko Hans Skraup gelang 1880 die in der Folge 
nach ihm benannte Synthese durch Umsetzung von 
Nitrobenzol und Anilin mit Glycerin in verdünnter 
Schwefelsäure. 1882 entdeckte Paul Friedländer in 
München die nach ihm benannte Synthese ausge-
hend von 2-Amidobenzaldehyd.  
 

 
 

Chinolin 

W. Koenigs, αSynthese des 
Chinolins aus Allylanilinά, 
Chem. Ber. 12 (1879) 453 
Z. H. Skraup, α9ƛƴŜ {ȅƴǘƘŜǎŜ 
ŘŜǎ /ƘƛƴƻƭƛƴǎάΣ Monatshefte 
für Chemie 1 (1880) 316ς318; 
tΦ CǊƛŜŘƭŅƴŘŜǊΣ α«ōŜǊ ƻ-Ami-
doōŜȊŀƭŘŜƘȅŘά, Ber. dtsch. 
chem. Ges. 15 (1882) 2572-
2575;  
P. Friedländer, C. F. Gohring, 
αUeber eine Darstellungsme-
thode im Pyridinkern sub-
ǎǘƛǘǳƛǊǘŜǊ /ƘƛƴƻƭƛƴŘŜǊƛǾŀǘŜέΣ 
Ber. dtsch. chem. Ges. 16 
(1883) 1833-1839; 
/Φ tǊƛŜǎƴŜǊΣ α{ƪǊŀǳǇΣ ½ŘŜƴƪƻ 
IŀƴǎάΣ NDB 24 (2010)492f; 

Chinon Chinon wurde zuerst 1838 vom russischen Liebig-
Schüler Alexander Abramowitsch Woskresensky 
beschrieben. Woskresensky erhielt das von ihm 
α/Ƙƛƴƻȅƭά ƎŜƴŀƴƴǘŜ tǊƻŘǳƪǘ ōŜƛƳ 9ǊƘƛǘȊŜƴ Ǿƻƴ 
>Chinasäure mit Braunstein und Schwefelsäure. 
 

 
 

p-Chinon: 1,4-Benzochinon 

A. A. ²ƻǎƪǊŜǎŜƴǎƪȅΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
Zusammensetzung der 
ChinasäureάΣ !ƴƴΦ /ƘŜƳΦ 
Pharm. 27 (1838) 257ff., spez. 
p.268; 
²ƛƪƛ αмΣп-.ŜƴȊƻŎƘƛƴƻƴά 
(25.8.2015) 

Chitin 1811 beschrieb Henri Braconnot erstmals eine aus 
tƛƭȊŜƴ ƎŜǿƻƴƴŜƴŜ {ǳōǎǘŀƴȊΣ ŘƛŜ .ǊŀŎƻƴƴƻǘ αCǳƴƎƛƴάΦ 
nannte. Von Auguste Odier, der die gleiche Substanz 
1921 in den Flügeldecken des Maikäfers fand, 
stammt die heutige Bezeichnung Chitin von ̝ ʽˍ˗˄, 
der griechischen Bezeichnung für das Überwurf-

A. Hofmann, αÜber den 
enzymatischen Abbau des 
/Ƙƛǘƛƴǎ ǳƴŘ /ƘƛǘƻǎŀƴǎάΣ 5ƛǎǎΦ, 
Universität Zürich 1929; 
A. Odier,"Mémoire sur la 
composition chimique des 
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gewand. Die Struktur des Chitins bestimmte Albert 
Hofmann 1927 als N-acetylglucosamin-Polymer. 
 

 
Chitin 

parties cornées des insectes", 
Mémoires de la Société 
d'Histoire Naturelle de Paris, 
1 (1923) 29-42; 
²ƛƪƛ ά/Ƙƛǘƛƴέ όмпΦсΦ нлмпύ 

Chitosan Einige Pilze enthalten neben >Chitin auch Chitosan, 
welches deacetylierte 2-Amino-2-desoxy- -̡D-
glucopyranose-Einheiten enthält. Chitosan wurde 
1859 von C. Rouget durch Kochen von Chitin mit 
Kalilauge hergestellt. 
 

 
 

Chitosan 

/Φ wƻǳƎŜǘΣ αDes substances 
amylacées dans les tissus des 
animaux, specialement des 
!ǊǘƛŎǳƭŞǎ όŎƘƛǘƛƴŜύάΣ Comp. 
Rend. 48 (1859) 792ς795; 
²ƛƪƛ α/Ƙƛǘƻǎŀƴά όмрΦсΦнлмпύ 

Chloratra-
norin 

Dieses chlorhaltige Derivat der Paraorsellinsäure 
fanden Georg Koller und Karl Pöpl 1934 in der 
Flechte Pseudoevernia furfuracea. Es handelt sich 
dabei um die erste organisch gebundene Chlor-
verbindung, die in einem Naturstoff gefunden 
wurde. 
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Chloratranorin 

DΦ YƻƭƭŜǊΣ YΦ tǀǇƭΣ ά«ōŜǊ Ŝƛƴen 
chlorhaltigen Flechtenstoff. Lέ, 
Monatshefte für Chemie 64 
(1934) 126-113; 
 

Chlorophyll Pierre Joseph Pelletier und Joseph Bienaimé Caven-
tou gaben 1818 dem grünen Blattfarbstoff seinen 
Namen (gr. ̝ ˂˖ˊˈˌ αƘŜƭƭƎǊǸƴΣ ŦǊƛǎŎƘά ǳƴŘ ˒ˏ˂˂ˇ˄ 
phýllon α.ƭŀǘǘάύΦ !ǳŦ F. Verdeil (1851) geht die Hypo-
these zurück, dass der Blattfarbstoff mit dem Blut-
farbstoff verwandt sei. Ab 1879 untersuchte Felix 
Hoppe-Seyler das Chlorophyll, indem er beim Er-
hitzen mit Alkalien einen purpurroten Farbstoff 
όα/ƘǊƻƳŀǘƛƴǎŅǳǊŜάύ ŜǊƘƛŜƭǘΣ ŘŜǊ Ƴƛǘ {ŅǳǊŜ ǎƛŎƘ Ȋǳ 
einem Produkt zersetzte, welches Hoppe-Seyler an 
das von ihm erhaltenen Hämatoporphyrin (siehe 
>Hämoglobin) erinnerte. Damit war die Ähnlichkeit 
beider Farbstoffe konstatiert. Der englische Physiker 

tŜƭƭŜǘƛŜǊΣ /ŀǾŜƴǘƻǳΣ α{ǳǊ ƭŀ 
aŀǘƛŜǊŜ ǾŜǊǘŜ ŘŜǎ CŜǳƛƭƭŜǎάΣ 
Annales de Chimie et de 
Physique 9 (1818) 194-196; 
R. Willstätter, A. Stoll, Unter-
suchungen über Chlorophyll, 
Springer-Verl., Berlin 1913; 
H. Fischer, O. Süs, G. Klebs, 
ά½ǳǊ YŜƴƴǘƴƛǎ Ǿƻƴ /Ƙƭorophyll 
ŀέ, Ann. Chemie Pharm. 490 
(1931) 38-90; 
R. B. Woodward, W. A. Ayer, J. 
M. Beaton, F. Bickelhaupt, R. 
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George Gabriel Stokes fand 1864 nach spektrosko-
pischen Messungen zwei unterschiedliche Kompo-
nenten, das blaugrüne Chlorophyll a und das gelb-
grüne Chlorophyll b. Der russische Botaniker Michail 
Semjonowitsch Zwet bestätigte diesen Befund 1906 
duǊŎƘ ǎŜƛƴŜ α!ŘǎƻǊǇǘƛƻƴǎŀƴŀƭȅǎŜά ŀƴ /ŀƭŎƛǳƳŎŀǊ-
bonat (eine chromatographische Trennmethode). 
Richard Willstätter erkannte 1906 die Magnesium-
haltigkeit der nach Alkalieinwirkung entstandenen 
Salze, der sogenannten Chlorophylline. 1911 konnte 
Willstätter nach der endlich gelungenen Isolation 
der beiden Chlorophylle Summenformeln angeben. 
Die Strukturbestimmung erfolgte im Wesentlichen 
durch Hans Fischer 1940. 1960 publizierte Robert 
Burns Woodward eine Totalsynthese. Ausstehende 
stereochemische Fragen wurden 1967 von Jan 
Fleming geklärt. Einer Gruppe um Bernhard Kräutler 
in Innsbruck gelang es 2007 den Mechanismus des 
Abbaus des Blattfarbstoffes im Herbst zu klären.  

 
 

Chlorophyll a 

Bonnett, P. Buchschacher, G. 
L. Closs, H. Dutler, J. Hannah, 
et al., "The total synthesis of 
chlorophyll", J. Am. Chem. Soc. 
82 (1960) 3800ς3802; 
LΦ CƭŜƳƛƴƎΣ αAbsolute 
Configuration and the 
{ǘǊǳŎǘǳǊŜ ƻŦ /ƘƭƻǊƻǇƘȅƭƭά, 
Nature 216 (1967) 151-152; 
Th. Müller, M. Ulrich, K. H. 
Ongania, B. Kräutler,"Colorless 
Tetrapyrrolic Chlorophyll 
Catabolites Found in Ripening 
Fruit Are Effective Antioxi-
dants", Angewandte Chemie 
46 (2007) 8699ς8702; 
F. Lieben, Geschichte der 
physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 296ff. 
²ƛƪƛ α/ƘƭƻǊƻǇƘȅƭƭά όмлΦпΦнлмп) 

Cholesterin François Poulletier de la Salle erhielt 1769 festes 
Cholesterin aus Gallensteinen. Der Name Cholesterin 
wurde von Michel-Eugène Chevreul 1812 geprägt: 

cole (griech.) bedeutet Galle und stear Fett, bzw. 

stereo̩ hart. Intensiv mit dem Cholesterin 
befassten sich ab 1894 Julius Mauthner und Wilhelm 
Suida an der TH Wien. Die endgültige Struktur-
aufklärung dieses Zoosterins erfolgte durch Adolf 
Windaus, Heinrich Wieland und deren Mitarbeitern 
zwischen 1903 und 1932. Die Synthese wurde 1951 
von Robert B. Woodward beschrieben. Konrad Bloch 
und Feodor Lynen erhielten den Nobelpreis für 
Physiologie 1964 für ihre Arbeiten bezüglich des 
Regulierungsmechanismus des Cholesterins. 

J. Mauthner, W. Suida, 
ά.ŜƛǘǊŅƎŜ ȊǳǊ YŜƴƴǘƴƛǎ ŘŜǎ 
/ƘƻƭŜǎǘŜǊƛƴǎ LLέΣ Monatshefte 
f. Chemie 15 (1894) 374; 
WΦ aŀǳǘƘƴŜǊΣ άbŜǳŜ .ŜƛǘǊŅƎŜ 
zur Kenntnis des Cholesterins 
I. Anlagerung von Chlor-
wasserǎǘƻŦŦέΣ Monatshefte f. 
Chemie 27 (1906) 305-314; 
O. P. Agarwal, Natural 
Products, Vol. 2, 38th edition, 
Krishna Prakashan Media, 
Meerut 2010, p. 237; 
RÖMPPS, 1979, Bd. 1, p. 737 
²ƛƪƛ α/ƘƻƭŜǎǘŜǊƻƭά 
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Cholesterin: (3 )̡-Cholest-5-en-3-ol 

Cholsäure Nach Studien von Louis Jacques Thenard 1806 und 
Jöns Jacob Berzelius 1807 erschien 1826 von 
Friedrich Tiedemann und Leopold Gmelin eine 
ausführliche Arbeit zur Gallenchemie, in der 22 
verschiedene Gallenstoffe charakterisiert werden. 
1911 sammelten Fritz Pregl und Hans Buchtala in 
Graz Erfahrungen mit mikroanalytischen Methoden 
bei der Isolierung der verschiedenen Gallensäuren. 
Nach mehreren Anläufen, unterstützt durch Ar-
beiten von Schenck 1913, Borsche 1919 und unter 
Berücksichtigung eines Vorschlages von Otto Ro-
senheim und H. King von 1932 gelang Heinrich Wie-
land und Elisabeth Dane 1932 die Strukturbe-
stimmung der Cholsäure. Edwin Haslam beschrieb 
1981 den Metabolismus der Gallensäuren in 
höheren Pflanzen. 
 

 
 
Cholsäure 

F. Tiedemann, L. Gmelin, 
α9ƛƴƛƎŜ ƴŜǳŜ .ŜǎǘŀƴŘǘƘŜƛƭŜ 
ŘŜǊ DŀƭƭŜ ŘŜǎ hŎƘǎŜƴά ό!ǳǎȊǳƎ 
ŀǳǎ α5ƛŜ ±ŜǊŘŀǳǳƴƎ ƴŀŎƘ 
±ŜǊǎǳŎƘŜƴά мунсύ Ann. der 
Physik und Chemie 9 (1827)  
326-337; 
F. Pregl, H. Buchtala αErfah-
rungen über die Isolierung der 
spezifischen GallensäurenάΣ Z. 
physiol. Chem. 74 (1911) 198-
211; 
hΦ wƻǎŜƴƘŜƛƳΣ IΦ YƛƴƎΣ α¢ƘŜ 
Ring Systems of Sterols and 
Bile AcidsάΣ WΦ {ƻŎΦ Chem. Ind. 
51 (1932) 464-466, 954-956; 
IΦ ²ƛŜƭŀƴŘΣ 9Φ 5ŀƴŜΣ α¦ƴǘŜǊ-
suchungen über die Konsti-
ǘǳǘƛƻƴ ŘŜǊ DŀƭƭŜƴǎŅǳǊŜƴάΣ Z. 
physiol. Chem. 210 (1932) 268-
281; 
9Φ IŀǎƭŀƳΣ α¢ƘŜ aŜǘŀōƻƭƛǎƳ ƻŦ 
Gallic Acid and Hexahydroxy 
Diphenic acid in Higher 
tƭŀƴǘǎάΣ Prog. Chem. Org. Nat. 
Prod. 41 (1982) 1ff;  
F. Lieben, Geschichte der Phy-
siologischen Chemie, Deu-
ticke, Leipzig, Wien 1935, S. 
329; 

Chrysin Chrysin wurde als erstes >Flavon von Jules Piccard 
1873 isoliert. 

 
 

Chrysin 

WΦ tƛŎŎŀǊŘΣ ά¦ŜōŜǊ Řŀǎ /ƘǊȅǎƛƴ 
ǳƴŘ ŘŜǎǎŜƴ IŀƭƻƛŘŘŜǊƛǾŀǘŜέ, 
Ber. dt. chem. Ges. 6 (1873) 
884ς889; 

Chrysophan-
säure 

Lƴ ǎŜƛƴŜƳ !ǳŦǎŀǘȊ α«ōŜǊ ŘƛŜ /ƘǊȅǎƻǇƘŀƴǎŅǳǊŜά Ǿƻƴ 
1869 berichtete Friedrich Rochleder, dass er bereits 

KΦ Ǿƻƴ ¢ƘŀƴόƴύΣ α5ŀǎ wǳƳƛŎƛƴάΣ 
Sitzungsberichte k. Akad. Wiss. 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/f/fe/Chrysin.svg
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1843 in Liebigs Laboratorium zusammen mit seinem 
Kollegen Wilhelm Heldt eine Summenformelbestim-
mung der aus der Flechte Pamelia parietina ge-
wonnenen Chysophansäure vorgenommen hat. 1858 
konnte Karl von Than die Identität des Rumicin (aus 
dem stumpfblättrigen Ampfer (Rumex obtusifolius)) 
mit der Chrysophansäure nachweisen. Zdenko Hans 
Skraup stellte 1874 einen engen Zusammenhang 
zwischen Chrysophansäure und Emodin fest. Die 
strukturellen Beziehungen der verschiedenen 
Emodine (z.B. Aloeemodin, Frangulaemodin, Rhein 
etc.), die nach Paul Karrer 1942 den Polyoxyanthra-
chinonen zuzurechnen sind, wurde von O. A. Oester-
le 1911 bzw. Robert Eder und F. Hauser 1925 geklärt. 
Rommert Wijnsma und Robert Verpoorte geben in 
ihrem Review-Beitrag von 1986 an, dass allein 
zwischen 1971 und 1978 etwa fünfzig neue 
Anthrachononderivate aus der Pflanzenart der 
Rubinaceae isoliert worden sind. 
 

 
 
Chrysophansäure 

31 (1858) 26; 
 CΦ wƻŎƘƭŜŘŜǊΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ /ƘǊ-
ysoǇƘŀƴǎŅǳǊŜάΣ Sitzungsber. k. 
Akad. Wissensch. 60/2 (1869) 
156-162; 
Z. H. Skraup, αUntersuchung 
der Chrysophansäure und des 
EmodinsάΣ Sitzungsber. k. 
Akad. Wissensch. 69/3 (1872) 
302ff;  

hΦ !Φ hŜǎǘŜǊƭŜΣ αUeber die 
Beziehungen zwischen 
Chrysophansäure, Aloe-
Emodin und RheïnάΣ Archiv der 
Pharmazie 249 (1911)  445ς
449; 
R. Eder, CΦ IŀǳǎŜǊΣ αNeue 
Untersuchungen über das 
/ƘǊȅǎŀǊƻōƛƴά, Archiv der 
Pharmazieά 263 (1925) 436ς
451; 
P. Karrer, Lehrbuch d. org. 
Chemie, 8. Aufl., Leipzig 1942, 
S. 626; 
R. Wijnsma, R. Verpoorte, 
άAnthraquinones in the 
RubiaceaeέΣ Prog. Chem. Org. 
Nat. Prod. 49 (1986) 79; 

Cincho-

meronsäure 

Cinchomeronsäure wurde von Hugo Weidel erstmals 
nachgewiesen. Zdenko Hans Skraup erkannte 1880 
die Chinchomeronsäure als eine Pyridindicarbon-
säure. 
 

 
 

Pyridin-3,4-dicarbonsäure 

H. Weidel, M. v. Schmidt, 
α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ .ƛƭŘǳƴƎ ŘŜǊ 
Cinchomeronsäure aus Chinin 
und deren Identität mit 
tȅǊƛŘƛƴŘƛŎŀǊōƻƴǎŅǳǊŜάΣ .Φ ŘǘΦ 
chem. Ges. 12 (1879) 1146-
1153; 
  
½Φ IΦ {ƪǊŀǳǇΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ 
/ƛƴŎƘƻƳŜǊƻƴǎŅǳǊŜέΣ Monatsh. 
f. Chemie 1 (1880) 184-192; 
 

Cinchonidin Die Summenformel des mit dem >Cinchonin 
stereoisomeren bzw. pseudoenantiomeren 
Cinchonidins wurde von Zdenko Hans Skraup 1878 
angegeben. 
 

  

½Φ IΦ {ƪǊŀǳǇΣ ά¦ŜōŜǊ /ƛƴŎƘƻƴƛƴ 
ǳƴŘ /ƛƴŎƘƻƴƛŘƛƴέΣ Ber. deut. 
chem. Ges. 11 (1878) 1516ς
1519; 
 

http://en.wikipedia.org/wiki/File:Cinchonidine2d.png
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Cinchonidin 

Cinchonin 1811 isolierte der portugiesische Arzt Bernardino 
Antonio Gomes aus einem Extrakt der Chinarinde 
ŜƛƴŜ ƪǊƛǎǘŀƭƭƛƴŜ {ǳōǎǘŀƴȊΣ ŘƛŜ ŜǊ α/ƛƴŎƘƻƴƛƴά ōŜȊŜƛŎƘ-
nete. Gomes hatte allerdings wahrscheinlich ver-
unreinigtes >Chinin vor sich. Die noch heute gültige 
Summenformel für das Chinarindenalkaloid Cincho-
nin hat Zdenko Hans Skraup 1878 angegeben. Skraup 
und Wilhelm Königs kamen im Jahre 1900 zur Be-
schreibung der Strukturformel.  

 
 

Cinchonin 
Der Sage nach soll Ana de Osorio Gräfin Chinchón, 
die Gattin des Vizekönigs von Peru, 1638 mit Hilfe 
eines Extraktes des quina-Baumes von der Malaria 
geheilt worden sein. Der Leibarzt der Gräfin Don 
Juan de Vega soll um 1640 die quina-Rinde nach 
Spanien gebracht haben. Carl von Linné hat 1742 zur 
9ǊƛƴƴŜǊǳƴƎ ŀƴ ŘƛŜ DǊŅŦƛƴ α/ƛƴŎƘƻƴŀά ŀƭǎ Gattungs-
namen der erwähnten Pflanze gewählt. (1767 
ǎŎƘǊŜƛōǘ ŜǊ α/ƛƴƘƻƴŀάΦύ ¦Ƴ мтту ǿǳǊŘŜ ŘŜǊ bŀƳŜ 
durch die spanischen Botaniker Ruiz und Parvon in 
α/ƘƛƴŎƘƻƴŀά ŀōƎŜŅƴŘŜǊǘΦ 5ŜǊ bŀƳŜ ά/ƘƛƴŀǊƛƴŘŜέ 
wird mit der peruanischen .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ άYƛƴŀ-Yƛƴŀƭǘέ 
(Rinde der Rinden) in einen Zusammenhang 
gebracht. 

B. A. Gomes, Edinburg med. 
and surgical Journal, Oct. 
1811, 420; 
½Φ IΦ {ƪǊŀǳǇΣ ά¦ŜōŜǊ /ƛƴŎƘƻƴƛƴ 
ǳƴŘ /ƛƴŎƘƻƴƛŘƛƴέΣ Ber. deut. 
chem. Ges. 11 (1878) 1516ς
1519; 
½Φ IΦ {ƪǊŀǳǇΣ ά½ǳǊ /ƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴ 
d. Chinaalkaloide, T. VIΣά 
Monatshefte f. Chemie 21 
(1900) 879ς912; 
C. R. Markham, A Memoir of 
the Lady Ana de Osorio 
Countess of Chinchon and 
Vicequeen of Peru, Trübner, 
London 1874;  
R. Giebelmann, Kulturge-
schichtliches zum Chinin: 
http://www.gtfch.org/cms/im
ages/stories/media/tk/tk68_2
/Giebelmann.pdf (28.9.2013)  
 

Cinchonin-
säure 

Eine Synthese von Chinolin-4-carbonsäuren aus 
>Isatin wurde von Wilhelm Pfitzinger (Pfitzinger-
Reaktion) 1886 angegeben. 
 

N

O OH

 
 

Cinchonsäure: 4-Chinolincarbonsäure 

W. Pfitzinger, αChinolinderi-
vate aus Isatinsäureά J. Prakt. 
Chem. 33 (1886) 100; 

Cineol Siehe >Eukalyptol  

Citral Citral als Hauptbestandteil der Melisse ist ein Ge-
misch aus den Stereoisomeren Geranial (Citral A) 
und Neral (Citral B). Erstmals beschrieben wurde die 
Isolierung aus Zitronengras von Friedrich-Wilhelm 
Semmler 1890. Tiemann und Semmler bestimmten 
1896 bzw. 1898 die Strukturformel. Als Alarm-
pheoromon von bestimmeten Insekten wurde Citral 
erstmals 1977 von D. C. Robacker und L. B. Hendry 

F. W. Semmler, αUeber 
indisches Geraniumöl. II. 
Oxydation des GeraniolsάΣ Ber. 
dt. chem Ges. 23 (1890) 2965-
2968; 
 F. Tiemann, F. W. Semmler, 
α«ōŜǊ tƛƴƻƴǎŅǳǊŜάΣ Ber. dt. 
chem Ges. 29 (1896) 429-544; 

http://www.gtfch.org/cms/images/stories/media/tk/tk68_2/Giebelmann.pdf
http://www.gtfch.org/cms/images/stories/media/tk/tk68_2/Giebelmann.pdf
http://www.gtfch.org/cms/images/stories/media/tk/tk68_2/Giebelmann.pdf
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/d/d5/Cinchonine.png
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von der Pennsylvania State University identifiziert.  
Geranial ist das E-Stereoisomere, Neral das Z-
Stereoisomere von >Citral. 

 

  
 
Geranial: (E)-3,7-dimethyl-2,6-octadienal  

Neral: (Z)-3,7-dimethyl-2,6-octadienal 

F. Tiemann, F. W. Semmler, 
αUeber Citral (Geranial) und 
[ŜƳƻƴƎǊŀǎǀƭέΣ Ber. dt. chem. 
Ges. 31 (1898) 3001-3003;  
D. C. Robacker, L. B. Hendry, 
άbŜǊŀƭ ŀƴŘ DŜǊŀƴƛŀƭΥ Compo-
nents of the Sex Pheromones 
ƻŦ ǘƘŜ tŀǊŀǎƛǘƛŎ ²ŜǎǇέΣ J. 
Chem. Ecol. 3 (1977) 563-577; 
²ƛƪƛ ά/ƛǘǊŀƭέ όмпΦмΦнлмпύ 

Citrinin Citrinin ist ein chemisch zu den Chinonmethiden 
zählendes Mykotoxin, das 1931 durch Arthur 
Clement Hetherington und Harold Raistrick aus dem 
Schimmelpilz Penicillium citrinum Thom. isoliert 
wurde. Die Summenformel wurde von den Autoren 
mit C13H14O5 angegeben und die chemischen 
Reaktionen der intensiv gelben Kristalle bestimmt. 
Citrinin ist nicht nur ein starkes Zellgift, es besitzt 
auch eine Krebs und Mutationen auslösende 
Wirkung. 
 

 
 

Citrinin 

A. C. Hetherington, H. Rai-
strick, "On the Production and 
Chemical Constitution of a 
New Yellow Colouring Matter, 
Citrinin, Produced from 
Glucose by Penicillium 
citrinum Thom". Philosophical 
Transactions of the Royal 
Society B: Biological Sciences 
220 (1931) 269ς295;  
²ƛƪƛ α/ƛǘǊƛƴƛƴά όсΦсΦнлмпύ 

Citronen-
säure 

Bereits die arabische Alchemie scheint die Citronen-
säure gekannt zu haben. 1784 wurde Citronensäure 
von Carl Wilhelm Scheele aus Zitronensaft isoliert. 
Eine genaue Untersuchung der Citronensäure führte 
Jöns Jacob Berzelius 1832 durch. 1880 berichteten 
Édouard Grimaux und P. Adam von der Synthese der 
Citronensäure aus Dichloraceton. 1893 entdeckte 
Carl Wehmer, dass Schimmelpilze Citronensäure aus 
Zucker produzieren. 1917 identifizierte der ameri-
kanische Nahrungsmittelchemiker James Currie be-
stimmte Arten von Aspergillus niger als besonders 
effiziente Citronensäureproduzenten. 
 

 
 
Citronensäure: 2-Hydroxypropan-1,2,3-tricarbon-
säure 

/Φ ²Φ {ŎƘŜŜƭŜΣ ά¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
Krystallisirung der Citronen-
ǎŅǳǊŜέΣ Crellsche Annalen 2 
(1784) 3-4;  
WΦ WΦ .ŜǊȊŜƭƛǳǎΣ άUntersuchung 
über die Zusammensetzung 
und Sättigungscapacität der 
CitronensäureέΣ Ann. d. Physik 
und Chemie 103 (1833) 281-
303;  
E. Grimaux, P. Adam, 
ά{ȅƴǘƘŜǎŜ ŘŜǊ /ƛǘǊƻƴŜƴǎŅǳǊŜέΣ 
Journal für Praktische Chemie 
22 (1880) 105ς107; 
C. Wehmer, Beiträge zur 
Kenntnis einheimischer Pilze: 
Zwei neue Schimmelpilze als 
Erreger einer Citronensäure-
gärung, Hahn'sche Buchhdl., 
Hannover, Leipzig 1893; 
 WΦ bΦ /ǳǊǊƛŜΣ ά¢ƘŜ /ƛǘǊƛŎ !ŎƛŘ 
Fermentation of Aspergillus 
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ƴƛƎŜǊέΣ J. Biol. Chem. 31 (1917) 
15-37; 

Cocain Cocain ist ein Tropan-Alkaloid, das aus den Blättern 
des in Lagen bis 2000m in Peru, Bolivien und Kolum-
bien beheimateten Cocastrauches (Erythroxylum 
coca Lam.) extrahiert werden kann. Die aktivitäts-
steigernde Wirkung und die Wirkung gegen die 
Höhenkrankeit, die beim Kauen dieser Blätter zu 
bemerken ist, war den Idianern Südamerikas schon 
seit etwa 1500 v. Chr. bekannt. (Beim Kauen der 
Blätter zusammen mit Kalk - wovon übrigens schon 
Amerigo Vespucci 1504 in einem Brief berichtet - 
wird das enthaltene Kokain durch alkalische 
Hydrolyse in das Alkaloid >Ecgonin umwandelt, 
welchem das Suchtpotential fehlt.)  
 

Der Name Koka geht auf das Aimara-Wort "Khoka" 
zurück, das in der Sprache dieses altperuanischen 
Indianerstammes "Baum" bedeutet.  
 

Der spanische Arzt Nicolás Bautista Monardes er-
wähnt 1569 den Cocastrauch in einer Publikation. 
1749 wurde die Pflanze zum ersten Mal nach Europa 
gebracht und von Antoine Laurent de Jussieu be-
schrieben. 1855 veröffentlichte Friedrich Gaedcke 
eine Arbeit über den Inhaltsstoff des Cocastrauches. 
Eine ähnliche Arbeit wird auch von dem an der 
Universität Pavia lehrenden Neurologen und Patho-
logen Paolo Mantegazza aus dem Jahre 1859 ange-
führt. 1859 brachte Karl von Scherzer von der öster-
ǊŜƛŎƘƛǎŎƘŜƴ 9ȄǇŜŘƛǘƛƻƴ Ƴƛǘ ŘŜǊ CǊŜƎŀǘǘŜ αbƻǾŀǊŀά 
Cocablätter nach Wien, von denen ein Teil Friedrich 
Wöhler übersandt wurde. Wöhlers Schüler Albert 
Niemann isolierte 1859/60 in Göttingen die aktiven 
Komponenten des Cocastrauches und gab dem 
Alkaloid den Namen Kokain, soll aber schon 1855 
einen Stoff, den er Erythroxylin nannte, aus dem 
Cocastrauch isoliert haben. 1879 entdeckte Vassili 
von Anrep in Würzburg die schmerzstillende Wir-
kung des Kokains. Der Augenarzt Carl Koller nutzte 
1884 erstmals die lokalanästhetische Wirkung in der 
Augenheilkunde, nachdem er zusammen mit seinem 
Kollegen Sigmund Freud am Wiener Allgemeinen 
Krankenhaus mit Cocain experimentiert hatte. 1898 
beschrieb Richard Willstätter die Struktur. 1923 er-
folgte die Synthese der Reinsubstanz durch Richard 
Willstätter, Otto Wolfes und Horst Mäder. 
 

 

N. B. Monardes, Dos libros, el 
uno que trata de todas las 
cosas que se traen de nuestras 
Indias Occidentales, que sirven 
al uso de la medicina, y el otro 
que trata de la piedra bezaar, 
y de la yerva escuerçonera. 
Sevilla 1569; 
CΦ DŀŜŘŎƪŜΣ  άUeber das 
Erythroxylin, dargestellt aus 
den Blättern des in Südameri-
ka cultivirten Strauches Ery-
throxylon Coca [ŀƳΦάΣ Archiv 
der Pharmazie 132 (1855) 141-
150; 
P. Mantegazza, αSulle origine 
igieniche e medicinali della 
coca e sugli alimenti nervosi in 
generaleάΣ Annali Universali di 
Medicina 167 (1859) 449ς519; 
A. Niemann, αÜber eine neue 
organische Base in den Coca-
blätternάΣ Inauguraldisserta-
tion, Göttingen 1860; 
S. Freud, αUeber CocaάΣ Cen-
tralblatt für die gesammte 
Therapie 2 (1884) 289-314; 
C. Koller, αVorläufige Mitthei-
lung über locale Anästhesirung 
am AugeάΣ Beilageheft zu den 
Klinischen Wochenblättern für 
Augenheilkunde. 22 (1884) 
60ς63; 
R.Willstätter αÜber die Consti-
tution der Spaltungsproducte 
von Atropin und Cocaïnά, Ber. 
dtsch. chem. Ges. 31 (1898) 
1534-1553; 
R. Willstätter, O. Wolfes, H. 
Mäder αSynthese des na-
türlichen CocaïnsάΣ Ann. Chem. 
434 (1923) 111-139; 
A. Kelich, Enzyklopaedie der 
Drogen 2011:http://catbull.co
m/alamut/Lexikon/Pflanzen/E
rythroxylon%20coca.htm  
²ƛƪƛ ά/ƻŎŀƛƴέ όнрΦ ммΦ нлмоύ  

http://catbull.com/alamut/Lexikon/Pflanzen/Erythroxylon%20coca.htm
http://catbull.com/alamut/Lexikon/Pflanzen/Erythroxylon%20coca.htm
http://catbull.com/alamut/Lexikon/Pflanzen/Erythroxylon%20coca.htm
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Cocain: Methyl(1R,2R,3S,5S)-3-(benzoyloxy)-8-
methyl-8-azabicyclo[3.2.1]octan-2-carboxylat 

Cochenille Siehe >Karminsäure  

Codein Das Codein wurde 1832 von Pierre Jean Robiquet aus 
dem Opium isoliert. Sowohl die von Robiquet als 
auch die 1835 von J. P. Couerbe publizierte Summen-
formel erwies sich als sehr ungenau. 1881 erhielt 
Edouard Grimaux Codein aus >Morphin. 
 

 
 

Codein 

P. J. Robiquet, άbƻǳǾŜƭƭŜǎ 
observations sur les principaux 
ǇǊƻŘǳƛǘǎ ŘŜ ƭΩƻǇƛǳƳέΣ Ann. de 
chimie et de physique 51 
(1832) 225ς267; 
WΦ tΦ /ƻǳŜǊōŜΣ α Analyses de 
plusieurs Principes immé-
ŘƛŀǘǎάΣ Ann. chimie  et de 
physiques 59 (1835) 157; 
9Φ DǊƛƳŀǳȄΣ α{ǳǊ ƭŀ 
transformation de la morphine 
en codéine et en bases 
ƘƻƳƻƭƻƎǳŜǎάΣ Comptes rendus  
92 (1881) 1140ff.;  
²ƛƪƛ α/ƻŘŜƛƴά όтΦоΦнлмрύ 

Coenzym A Die Isolierung von Coenzym A, Řŀǎ ȊǳǊ α!ƪǘƛǾƛŜǊǳƴƎά 
von Alkansäuren und deren Derivaten dient und am 
Energiestoffwechsel beteiligt ist, gelang erstmals im 
Jahr 1951 durch Feodor Lynen in Form von Acetyl-
/ƻŜƴȊȅƳ ! όαŀƪǘƛǾƛŜǊǘŜ 9ǎǎƛƎǎŅǳǊŜάύ ŀǳǎ IŜŦŜȊŜƭƭŜƴΦ 
Die Aufklärung der Struktur erfolgte zwei Jahre 
später durch James Baddiley et al. vom britischen 
Lister Institute of Preventive Medicine und Fritz 
Alber Lipmann von der Harvard University. Die 
Biosynthese, die unter anderem die Anwesenheit 
von Pantothensäure (>Vitamin B5) erfordert,  wurde 
von Matthew Daugherty et al. 2002 angegeben. 

 
Coenzym A 

J. Baddiley, E. M. Thain, G. D. 
Novelli, F.  Lipmann, "Struc-
ture of Coenzyme A", Nature 
171 (1953) 76; 
M. Daugherty, B. Polanuyer, 
M. Farrell, M. Scholle, A. 
Lykidis, V. de Crécy-Lagard, A, 
Osterman, "Complete 
Reconstitution of the Human 
Coenzyme A Biosynthetic 
Pathway via Comparative 
Genomics", The Journal of 
Biological Chemistry 277 
(2002) 21431ς21439; 
²ƛƪƛ ά/ƻŜƴȊȅƳ !έ όмтΦуΦнлмпύ 
 

Coffein Der persische Arzt Abu Bakr Muhammad ibn 
Zakariya ar-Razi (Rhazes, gest. 925) soll bereits den 
(wohl ungerösteten) Kaffee in einem seiner Bücher 
erwähnt haben. Die Kaffeepflanzen und die Kunde 
der Zubereitung des Kaffees (durch Herstellung eines 
heißen wässrigen Auszugs nach dem Rösten der 
Bohnen) scheinen von Äthiopien nach Arabien 
gelangt zu sein. Der Augsburger Arzt Leonhard Rau-
wolf, der 1573 in Aleppo den Genuss des Kaffees 
kennengelernt hatte und nach seiner großen Reise 
Landschaftsarzt in Linz war, berichtete 1582 über 
den Kaffee in seinem Reisebuch. Friedlieb Ferdinand 
Runge ƛǎƻƭƛŜǊǘŜ ōŜǊŜƛǘǎ мумф ǊŜƭŀǘƛǾ ǊŜƛƴŜ άYŀŦŦŜōŀǎŜέ 

L. Rauwolf, Aigentliche 
Beschreibung der Raiß inn die 
MorgenländerΧΣ [ŀǳƛƴƎŜƴ 
1582, p. 102f; 
CΦ CΦ wǳƴƎŜΣ άNeueste phyto-
chemische Entdeckungen zur 
Begründung einer wissen-
schaftƭƛŎƘŜƴ tƘȅǘƻŎƘŜƳƛŜέΣ G. 
Reimer, Berlin 1820, 144ς159: 
http://books.google.at/books?
id=KLg5AAAAcAAJ&pg=P146&
redir_esc=y#v=onepage&q&f=
false ; 

http://books.google.at/books?id=KLg5AAAAcAAJ&pg=P146&redir_esc=y#v=onepage&q&f=false
http://books.google.at/books?id=KLg5AAAAcAAJ&pg=P146&redir_esc=y#v=onepage&q&f=false
http://books.google.at/books?id=KLg5AAAAcAAJ&pg=P146&redir_esc=y#v=onepage&q&f=false
http://books.google.at/books?id=KLg5AAAAcAAJ&pg=P146&redir_esc=y#v=onepage&q&f=false
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aus Kaffeebohnen und bestimmte deren reaktives 
Verhalten gegenüber diversen Chemikalien. 1821 
gelang auch den französischen Apothekern Pierre 
Joseph Pelletier, Joseph Bienaimé Caventou und 
Pierre-Jean Robiquet die Isolation des Coffeins. 1832 
konnten Christoph Heinrich Pfaff und Justus Liebig 
die Summenformel C8H10N4O2 bestimmen. Die 
chemische Struktur wurde 1875 von Ludwig Medicus 
als 1,3,7-Trimethylxanthin angenommen. Diese 
Annahme wurde durch die erste αvǳŀǎƛ-Syntheseά 
des Coffeins von Emil Fischer und Lorenz Ach 1895 
bestätigt, obgleich Fischer, der die Medicusformel 
lange für falsch hinstellte, eigentlich nicht zum 
Coffein, sondern zum 1,3,7-Trimethyl-2,8-dioxopurin 
gelangt ist. Die erste korrekte Synthese führte 
Walter Traube 1900 durch. Die Biosynthese der 
Purine wurde in den frühen Fünfzigerjahren des 20. 
Jahrhunderts von John M. Buchanan und G. Robert 
Greenberg aufgeklärt. 
 

 
 
Coffein: 1,3,7-Trimethyl-3,7-dihydro-1H-purin-2,6-
dion 
 
Die letzte sicher zu ermittelnde Quelle für den Nam-
en Kaffee ist das arab. Wort qahwa, das sowohl 
Wein als auch Kaffee bedeuten konnte. 

P. J. Robiquet, "Cafe". Dic-
tionnaire Technologique, ou 
Nouveau Dictionnaire Uni-
versel des Arts et Métiers 
Thomine et Fortic, Paris 1823  
Vol. 4. pp. 50ς61; 
J.-B. Dumas, P. J. Pelletier. 
"Recherches sur la compo-
sition élémentaire et sur 
quelques propriétés caractér-
istiques des bases salifiables 
organiques" Annales de 
Chimie et de Physique 24 
(1823) 163ς191; 
/Φ IΦ tŦŀŦŦΣ WΦ [ƛŜōƛƎΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ 
Zusammensetzung des reinen 
/ŀŦŦŜƛƴǎέΣ Ann. Pharm. 1(1832) 
17-20; 
L. MedicusΣ αZur Constitution 
der HarnsäuregruppeάΣ Ann. 
Pharm. 175 (1875) 230-251;  
E. CƛǎŎƘŜǊΦ [Φ !ŎƘΣ αSynthese 
des CaffeinsάΣ Ber. dt. chem. 
Ges. 28 (1895) 3135-3143; 
W. Traube, αDer synthetische 
Aufbau der Harnsäure, des 
Xanthins, Theobromins, Theo-
phyllins und Caffeïns aus der 
CyanessigsäureάΣ Ber. dt. 
chem. Ges. 33 (1900) 3035;  
M. P. Schulman, J. M. Bucha-
ƴŀƴΣ α.ƛƻǎȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻf the 
tǳǊƛƴŜǎ LLάΣ J. Biol. Chem 196. 
(1952) 513-526.   
ά/ƻŦŦŜƛƴέΣ ά/ŀŦŦŜƛƴŜέΣ αYŀŦŦŜŜέ 
Wiki (19.1.2014) 

Colchicin Colchicin, ein Alkaloid der Herbstzeitlose (Colchicum 
autumnale), wurde 1819 von Pierre-Joseph Pelletier 
und Joseph Bienaimé Caventou in Paris entdeckt und 
vom Heidelberger Pharmazeuten Philipp Lorenz 
Geiger 1833 beschrieben. 1884 gelang Simon Zeisel 
in Wien die kristallisierte Darstellung des Colchicins 
und 1888 die Bestimmung der richtigen Summen-
formel. 1924 erkannte Adolf Windaus, dass das 
Colchicin drei anellierte Ringe aufweist.  Einen sie-
beneckigen Tropolonring als Konstitutionsbestand-
teil vermutete Michael J. S. Dewar 1945. 1952 führte 
Murray Vernon King mit Mitarbeitern die röntgen-
diffraktometrische Strukturbestimmung durch. 
Albert Eschenmoser gelang 1959 die erste (zweiund-
zwanzigstufige) Totalsynthese.   
 

P. J. Pelletier, J. B. Caventou, 
ά9ȄŀƳŜƴ ŎƘƛƳƛǉǳŜ ŘŜǎ Ǉƭǳǎ-
ieurs végétaux de la famille 
des colchicées, et du principe 
ŀŎǘƛŦ ǉǳϥƛƭǎ ǊŜƴŦŜǊƳŜƴǘέΣ Ann. 
Chim. Phys. 14 (1820) 69-81; 
P. L. Geiger, Ueber einige neue 
ƎƛŦǘƛƎŜ ƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜ !ƭƪŀƭƛŜƴέΣ 
Ann. Chem. Pharm 7 (1833) 
269-280;  
{Φ ½ŜƛǎŜƭΣ α«ōŜǊ Řŀǎ /ƻƭŎƘƛŎƛƴάΣ  
Monatshefte f. Chemie 7 
(1886) 557-596;  9 (1888) 1-
30; 
!Φ ²ƛƴŘŀǳǎΣ ά ¦ƴǘŜǊǎǳŎƘǳƴƎŜƴ 
über die Konstitution des 
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Colchicin: N-[(7S)-1,2,3,10-Tetramethoxy- 9-oxo-
6,7-dihydro-5H-benzo[d] heptalen-7-yl]acetamid 

/ƻƭŎƘƛŎƛƴǎέΣ Ann. Chemie 
Pharm. 439 (1924) 59-75;  
M. J. S. Dewar, "Structure of 
colchicine", Nature 155 (1945) 
141-142. 
M. V. King, J. L. de Vries, R. 
Pepinsky, "An x-ray diffraction 
determination of the chemical 
structure of colchicine," Acta 
Crystallographica 5 (1959) 
437-440; 
A. Eschenmoser, αSynthese 
des Colchicins", Angew. Chem. 
71 (1959) 637;  
Wiki α/ƻƭŎƘƛŎƛƴŜά όмнΦ фΦнлмоύ 

Coleonol Siehe >Forskolin  

Collagen Collagene sind Strukturproteine des Bindegewebes. 
Sie bauen Knorpel, Sehnen, Bänder etc. auf. Nach 
Plinius haben schon die Römer den Leim gekannt. 
Johannes Müller hat 1836 erstmals eingehend die 
verschiedenen Leime ς Hydrolysate des Collagens ς 
untersucht. Henry Drysdale Dakin gab 1920 die 
prozentuelle Zusammensetzung der Gelatine aus 13 
verschiedenen Aminosäuren an. Erste Hinweise auf 
eine geordnete Struktur stammen aus 1935. Auf 
Gopalasamudram Narayana Iyer Ramachandran 
geht der Vorschlag der tripelhelikalen Struktur des 
Collagens zurück. 
 

                        
Collagen 

H. D. Dakin, J. Biol. Chem. 44 
(1920) 499; 
R. Wyckoff, R. Corey,  J. 
Biscoe, "X-ray reflections of 
long spacing from tendon", 
Science 82 (1935)175ς176; 
Struktur: 
http://amit1b.wordpress.com/
the-molecules-of-life/about/  
(9.7.2014) 

Commelinin Toshio Goto et al. konnten 1979 am Beispiel des in 
der Tagblume (Commelia communis) vorliegenden 
Commelinins erstmals zeigen, dass >Anthocyane 
auch in Form von Metallkomplexen vorliegen 
können. Wie Masaaki Shiono, Naohiro Matsugaki 
und Kosaku Takeda 2008 zeigen konnten, ist das 
Commelinin ein tetranuklearer Mg2+-Komplex. 
Erstmals isoliert worden ist Commelinin 1957 durch 

K. Hayashi, Pharmazie 12, 
(1957) 245ς249;  
T. Goto, T. Hoshino, S. Takase, 
α! ǇǊƻǇƻǎŜŘ ǎǘǊǳŎǘǳǊŜ ƻŦ ŎƻƳ-
melinin, a sky-blue anthocya-
nin complex obtained from 
the flower petals of Comme-
ƭƛƴŀάΣ Tetrahedron letters 31 

http://amit1b.wordpress.com/the-molecules-of-life/about/
http://amit1b.wordpress.com/the-molecules-of-life/about/
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K. Hayashi. 

 
Commelinin (nach M. Shiono et al.) 

(1979) 2905-2908; 
M. Shiono, N. Matsugaki, K. 
¢ŀƪŜŘŀΣ α{ǘǊǳŎǘǳǊŜ ƻŦ ŎƻƳƳŜ-
linin, a blue complex pigment 
from the blue flowers of 
/ƻƳƳŜƭƛƴŀ ŎƻƳƳǳƴƛǎάΣ 
Proceedings of the Japan 
Academy. Series B, Physical 
and Biological Sciences 84 
(2008) 452-456; 

Conhydrin Das Schierlingsalkaloid Conhydrin, welches als 
Begleiter des >Coniins auftritt, ist 1856 von Theodor 
Wertheim, der damals Professor in Pest war, 
entdeckt worden. Erste Versuche einer Konstitu-
tionsbestimmung unternahm Richard Willstätter 
1901, wobei Willstätter die OH-Gruppe in der 

b-Position vermutete, was von Karl Löffler und 
Reinhold Tschunke 1909 widerlegt wurde. Ernst 
Späth und Erich Adler zeigten 1933, dass das 
Conhydrin bei vollständiger Methylierung in drei 
verschiedene Produkte, nämlich Triethylamin, 
Dihydroxy-ɲʰ-n-octen und dessen Oxid, zerlegt wird 
und schlugen daher die entsprechende Konstitution 

als 2-a-Hydroxypropylpiperidin vor.  
 

 
 

Conhydrin: (2S,2' R)-2-(2'-Hydroxypropyl)piperidin 

R. Willstätter, "Oxydation des 
Conydrins". Ber. dt. chem. Ges. 
34 (1901) 3166ς3171; 
K. Löffler, R. Tschunke, "Über 
die Konstitution des 
Conhydrins (optisch-aktives h -
Äthyl-piperidyl-alkin)", Ber. 
dtsch. chem. Ges. 42 (1909) 
929ς948; 
E. Späth, E. Adler, "Zur 
Konstitution des Konhydrins". 
Monatshefte für Chemie 63 
(1933) 127ς140; 
²ƛƪƛΣ ά/ƻƴƘȅŘǊƛƴŜέ 
(13.10.2013) 

Coniferin Das das im Saft des in Bildung begriffenen jungen 
Holzes der Nadelhölzer (Koniferen) vorkommende 
Coniferin ist ς wie wir heute wissen ς ein Glycosid 
des Coniferylalkohols. Das in Nadel auskristallisieren-
de Coniferin wurde 1861 durch Th. Hartig entdeckt, 
der die Substanz Abietin nannte. W. Kubel gab der 
Verbindung 1866 den heutigen Namen, weil unter 
α!ōƛŜǘƛƴά {ǘǊŀǎǎōǳǊƎŜǊ ōȊǿΦ /ŀƴŀŘƛǎŎƘŜǎ ¢ŜǊǇŜƴǘƛƴ 
gemeint sein könnte, und erkannte sie als ein 
Glycosid. Ferdinand Tiemann und Wilhelm Haar-
mann erforschten 1874 die Konstitution des 
Coniferins und gewannen daraus >Vanillin. 1885 
beschrieb Tiemann die charakteristische blaue 
Färbung bei der Versetzung mit salzsaurem Phenol 
bei gleichzeitiger Einwirkung von Sonnenlicht.  
 

Th. Hartig, Jahrbuch f. Förster 
1 (1861) 263ff.; 
YǳōŜƭΣ αConiferin, ein Glucosid 
aus dem Cambialsafte der 
bŀŘŜƭƘǀƭȊŜǊέΣ J. Prakt. Chem. 
97 (1866) 243ff.; 
F. Tiemann, W. Haarmann, 
α«ōŜǊ Řŀǎ /ƻƴƛŦŜǊƛƴ ǳƴŘ ǎŜƛƴŜ 
Umwandlung in das aromati-
ǎŎƘŜ tǊƛƴȊƛǇ ŘŜǊ ±ŀƴƛƭƭŜάΣ Ber. 
dt. chem. Ges. 7 (1874) 608ff.; 
CΦ ¢ƛŜƳŀƴƴΣ αUeber Glucova-
nillin und Glucovanillylalko-
ƘƻƭέΣ B. dt. chem Ges. 18 
(1885) 1595ς1600, spez. 1599; 
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Coniferin 

Coniin Als Entdecker dieses Schierlingsalkaloids wird üb-
licherweise Philipp Lorenz Geiger von der Universität 
Heidelberg 1831 genannt. Die erste Isolierung ist 
aber bereits dem damaligen Pharmaziestudenten 
und späteren Apotheker in Eisleben August Ludwig 
Giseke 1824 gelungen; dabei erfolgte die Veröffent-
lichung 1827 bzw. 1828. (Wie G. P. Schiemenz zeigen 
konnte, gibt es dazu in der Sekundärliteratur 
zahlreiche Falschangaben und Verwechlungen mit 
dem Mineralogen Carl Ludwig Giesecke). Gisekes 
Beitrag veranlasste auch Rudolf Brandes seine 
Ergebnisse im Zusammenhang mit dem Coniin zu 
veröffentlichen. Die Überprüfung einer Formel von 
John Blyth von 1849 erfolgte 1881 durch August 
Wilhelm von Hofmann. Die erste Synthese führte 
Albert Ladenburg 1886 durch. 
 

 
 
Coniin: (S)-2-Propylpiperidin 

!ǳƎΦ [ǳŘΦ DƛǎŜƪŜΣ α¦ŜōŜǊ Řŀǎ 
wirksame Princips des Schier-
ƭƛƴƎǎ /ƻƴƛǳƳ ƳŀŎǳƭŀǘǳƳέΣ 
Archiv der Pharmazie 20 
(1827) 97ς111; Journal de 
Pharmacie et des sciences acc. 
13 (1827) 366-367; 
Brandes, Giseke, α5ǳ ǇǊƛƴŎƛǇŜ 
actif de la grande ciguë, et des 
moyens d'obtenir le CONIINέΣ 
Journal de chimie médicale 4 
(1828) 138-139;  
WΦ .ƭȅǘƘΣ αUeber die Zusam-
mensetzung und die Zer-
setzungsproducte des Coni-
ƛƴǎέΣ Ann. Chem. Pharm. 70 
(1849) 73ς91; 
!Φ ²Φ IƻŦƳŀƴƴΣ α9ƛƴǿƛǊƪǳƴƎ 
der Wärme auf die Ammon-
ƛǳƳōŀǎŜƴάΣ B. dt. chem. Ges. 
14 (1881) 705; 
G. P. SchieƳŜƴȊΣ α5ŜǊ Schier-
lingsbecher, die Zauberflöte 
und der Druckfehlerteufel. Ein 
Schmierenstück der Historio-
graphie der Alkaloidfor-
schungάΣ /ƻƴŦΦ 9ƎŜǊ мффрΥ  
http://li brary.hungaricana.hu/
hu/view/ORSZ_KOZL_TechnTo
rtSzle_22/?pg=201&layout=s 
(p. 202f.) 

Conydrin Das Schierlingsalkaloid Conydrin wurde 1856 von 
Theodor Wertheim an der Universität Pest entdeckt. 
Wertheim gab auch die richtige Summenformel an.  
Die Strukturaufklärung erfolgte durch Ernst Späth 
und Erich Adler vom II. Chemischen Institut der 
Universität Wien 1933. 
  

 
 

Conydrin: 2- -hHydroxypropylpiperidin 

¢Φ ²ŜǊǘƘŜƛƳΣ α«ōŜǊ Ŝƛƴ ƴŜǳŜǎ 
Alkaloid in Conium 
maculatumάΣ Ann. d. Chem. 
100 (1856) 328; 
9Φ {ǇŅǘƘΣ 9Φ !ŘƭŜǊΣ α½ǳǊ Yƻƴ-
ǎǘƛǘǳǘƛƻƴ ŘŜǎ /ƻƴȅŘǊƛƴǎάΣ 
Monatsh. f. Chem. 63 (1933) 
127-140; 
²ƛƪƛ αConhydrineέ όуΦфΦнлмоύ 

Corticotro- 1955 /56 wurde ein zunächst formelmäßig unbe- aΦ {ŀŦŦǊŀƴΣ !Φ ±Φ {ŎƘŀƭƭȅΣ α¢ƘŜ 

http://library.hungaricana.hu/hu/view/ORSZ_KOZL_TechnTortSzle_22/?pg=201&layout=s
http://library.hungaricana.hu/hu/view/ORSZ_KOZL_TechnTortSzle_22/?pg=201&layout=s
http://library.hungaricana.hu/hu/view/ORSZ_KOZL_TechnTortSzle_22/?pg=201&layout=s
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pin Relea-
sing Hormon 
(CRH) 

kannter Corticotropin Releasing Factor durch M. 
Saffran und Andrew V. Schally bzw. durch B. Rosen-
berg und Roger Guillemin entdeckt. Die Charakteri-
sierung als ein aus 41 Aminosäuren bestehendes 
Peptid erfolgte 1981 durch W. Vale et al. 1983 
gelang die Sequenzbestimmung. 1995 wurde von 
Joan Vaughan und Mitarbeitern ein dem CRH ver-
wandtes Peptid, das Urocortin, in Säugetierorganis-
men gefunden.  

  
Corticotropin Releasing Hormon 

release of corticotropin by 
anterior pituitary tissue in 
ǾƛǘǊƻάΣ Can. J. Med. Sci. 33 
(1955) 408-415; 
W. Vale, J. Spiess, C. Rivier, J. 
wƛǾƛŜǊΣ α/ƘŀǊŀƪǘŜǊƛȊŀǘƛƻƴ ƻŦ ŀ 
41-residue ovine hypothalamic 
peptide that stimulates 
secretion of cortoctropin and 
beta-ŜƴŘƻǊǇƘƛƴάΣ Science 213 
(1981) 1394-1397; 
²ƛƪƛ αCorticotropin Releasing 
IƻǊƳƻƴά όнуΦсΦнлмпύ 
Protein Data Bank 1go9 

Cortison Das Nebenrindenhormon Cortison ist im Zeitintervall 
von 1935 bis 1940 von verschiedenen Arbeitsgrup-
pen isoliert worden: Oskar Wintersteiner bezeich-
nete Ŝǎ ŀƭǎ αŎƻƳǇƻǳƴŘ CάΣ Tadeus Reichstein als 
α{ǳōǎǘŀƴȊ Cŀά ǳƴŘ Edward Calvin Kendall als 
αŎƻƳǇƻǳƴŘ 9άΦ Tadeus Reichstein isolierte 1937 und 
H. L. Mason мфоу αIȅŘǊƻŎƻǊǘƛǎƻƴά όŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘ 
Cortisol). Philip Showalter Hench ist für die erste 
klinische Erprobung  1948 verantwortlich gewesen. 
1949 berichtete Percy Julian, dass er Cortison aus 
>Gallensäuren herzustellen in der Lage ist. Die erste 
Totalsynthese gelang Robert Woodward 1951. 
 

 
 
Cortison 
 
Der Name wurde aus dem lateinischen Wort für 
Rinde cortex abgeleitet.  

²ƛƪƛ α/ƻǊǘƛǎƻƴάΣ α/ƻǊǘƛǎƻƴŜά 
(28.4.2014) 

Crocetin Crocetin ist als Aglucon des >Crocins einer der 
bestimmenden Farbstoffe des Safrans. Paul Karrer 
führte zusammen mit Harry Salomon 1927/28 die 
Isolierung und Formelermittlung durch. 

 
Crocetin 

P. Karrer, H. Salomon, αÜber 
Pflanzenfarbstoffe III. Zur 
Kenntnis der Safranfarbstoffe 
LέΣ Helv. Chim. Acta 10 (1927) 
397ff; 
tΦ YŀǊǊŜǊΣ IΦ {ŀƭƻƳƻƴΣ ά«ōŜǊ 
die Safranfarbstoffe II. (VI. 
Mitteilung über Pflanzen-
ŦŀǊōǎǘƻŦŦŜύέΣ Helv. Chim. Acta 
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11, (1928) 513ff, 711;  

Crocin Bernhard Quadrat war 1851 der Erste, der den 
Safranfarbstoff Crocin rein dargestellt hat. Friedrich 
Rochleder und L. Meyer legten 1862 den Namen fest. 
Zwar wurde bald erkannt, dass es sich bei Crocin um 
ein Glycosid handelt. Das Aglycon >Crocetin wurde 
allerdings erst 1927 bestimmt. Im ägyptischen Papy-
rus Ebers aus dem 15. Jht. v. Chr. wird eine medizini-
sche Anwendung des Safrans erwähnt. Dioskurides 
führt Safran als Mittel gegen Rheuma an. Plinius d. 
Ältere erwähnt die färbenden Eigenschaften. Konrad 
von Megenberg empfiehlt ihn um 1350 bei Augen- 
und Magenschmerzen. Die erste Monographie des 
Safrans erschien 1671. 

 
 

Crocin 

J. F. Hertodt von Todtenfeldt, 
Crocologia: seu, Curiosa croci 
regis vegetabilium enucleatio 
ad normam et formam S.R.I. 
Academiae Naturae Curioso-
ǊǳƳ ŎƻƴƎŜǎǘŀάΣ WŜƴŀ мстмΤ 
B. QuadratΣ αNotizen über 
einige Bestandteile des 
Safrans (Crocus sativus)ά, 
Sitzungsberichte math. 
naturw. Classe der K. Akad. 
der Wissensch., Wien 1851, 
1ff.; 
L. Meyer, F. Rochleder, J. 
Prakt. Chem. 24 (1862) 1ff.; 

Crotoxin 1938 ist es Karl Heinrich Slotta und seinem Schwager 
Heinz Ludwig Fraenkel-Conrat gelungen das Croto-
xin, das Gift der südamerikanischen Klapperschlange 
(Crotalus durissus terrificus) in kristallisierter Form 
zu erhalten. Sie zeigten, das Crotoxin aufgetrennt 
werden kann in die Phospholipase A und ein Crota-
potinfragment, welches (nach Cassian Bon et al. 
1979) aus drei Aminosäureketten besteht.  

 
Crotoxin 

K. H. Slotta, H. L. Fraenkel-
ConratΣ α¢ǿƻ ŀŎǘƛǾŜ ǇǊƻǘŜƛƴǎ 
ŦǊƻƳ ǊŀǘǘƭŜǎƴŀƪŜ ǾŜƴƻƳάΣ 
Nature 142 (1938) 213; 
K. H. Slotta, H. L. Fraenkel-
Conrat, α{ŎƘƭŀƴƎŜƴƎƛŦǘŜΣ III: 
Mitteilung Reinigung und 
Kristallisation des Klapper-
schlanƎŜƴƎƛŦǘŜǎάΣ Ber. dt. 
chem. Ges. 71 (1938) 1076-
1081;  
C. Bon, J. Changeux, T. Jeng, H. 
L. Fraenkel-Conrat. 
αtƻǎǘǎȅƴŀǇǘƛŎ ŜŦŦŜŎǘǎ ƻŦ 
crotoxin and of its isolated 
ǎǳōǳƴƛǘǎάΣ Eur. J. Biochem. 99 
(1979) 471-481. 
 

Cucurbi-
tacin E 

Cucurbitacin E ist eine Substanz aus der Gruppe der 
Cucurbitacine, die als Bitterstoffe in wilden Kür-
bissen enthalten und oft ziemlich toxisch sind. Che-
misch gesehen sind sie tetracyclische Triterpene 
aufbauend auf dem Gonan. Die Giftigkeit war bereits 
den Autoren des Alten Testaments bekannt, wie 
eine Schilderung im Buch Könige (II/4, 38ς40) 

D. J. MorriŜǎΣ αOn The Analysis 
of Elaterium, And Its Active 
tǊƛƴŎƛǇƭŜέΣ Ed. Med. and Surg. 
Journ. XXXV /107 (1831) 339; 
H. Hennell, J. Royal Institution 
I (May 1931) 532; 
G. Graves, J. D. Morries, 
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beweist. John Davie Morries hat 1831 in Edinburgh 
Cucurbitacin E aus der Spritzgurke (Ecballium 
elaterium) dargestellt und >Elaterin genannt. Fast 
gleichzeitig hat auch Henry Hennell am St. Bartho-
lomew's Hospital in London dieselbe Substanz 
isoliert. Zwerger hat mit der Formel C20H28O5 eine 
gar nicht so schlechte erste Summenformel vorge-
schlagen, wenn man das relative Verhältnis der 
Elemente untereinander und nicht die Molekül-
masse in Betracht zieht. M. A. Berg konnte 1909 das 
άaƻƭŜƪǳƭŀǊƎŜǿƛŎƘǘέ Ŝǘǿŀǎ ƎŜƴŀǳŜǊ ōŜǎǘƛƳƳŜƴΦ 
1971 erschien ein erster Übersichtsartikel über die 
Cucurbitane von David Lavie und Erwin Glotter im 
ά½ŜŎƘƳŜƛǎǘŜǊέΣ ƴŀŎƘŘŜƳ Lavie bereits 1958 die 

funktionellen Gruppen des mit a-Elaterin identi-
schen Cucurbitacin E festgestellt hatte. 

  
Cucurbitacin E 

Hortus Medicus, Edinburgh 
1834, p. 61ff; 
M. A. .ŜǊƎΣ αUeber das Elate-
rinάΣ Zeitschr. allgem. österr. 
Apothekerver. LXIII/30 (1909) 
338;  
D. Lavie, E. DƭƻǘǘŜǊΣ άThe 
Cucurbitanes, a Group of 
Tetracyclic TriterpenesέΣ Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 29 
(1971) 307; 
5Φ [ŀǾƛŜΣ άThe Functional 
Groupings of h-Elaterin 
ό/ǳŎǳǊōƛǘŀŎƛƴ 9ύάΣ J. of 
Pharmacy and Pharmacology, 
10 (1958) 782; 
²ƛƪƛ ά/ǳŎǳǊōƛǘŀŎƛƴŜέ 
(16.6.2014) 
 

Cumarin Der Name dieser nach frisch gemähtem Gras rie-
chenden und in der Parfümerie verwendeten Ver-
bindung verweist auf das französische Wort für die 
Tonkabohne coumarou. 1820 isolierte Heinrich 
August Vogel als Erster Cumarin aus Coumarouna 
odorata. 1877 beschrieb William Henry Perkin die 
nach ihm benannte Synthese aus o-Hydroxybenz-
aldehyd und Essigsäureanhydrid. Die hepatotoxische 
Wirkung des Cumarins wird nach D. L. Opdyke  
(1974) der als Stoffwechsel-Metabolit auftretenden 
2-Hydroxyphenylessigsäure zugeschrieben. 
 

 
 
Cumarin: 2H-1-Benzopyran-2-on 

!Φ ±ƻƎŜƭΣ ά5ŀǊǎǘŜƭƭǳƴƎ Ǿƻƴ 
Benzoesäure aus der Tonka-
Bohne und aus den Melioten- 
oder Steinklee-.ƭǳƳŜƴέΣ 
Gilbert's Ann. Phys. 64 (1820)  
161; 
²Φ IΦ tŜǊƪƛƴΣ αOn the 
formation of coumarin and of 
cinnamic and of other 
analogous acids from the 
aromatic aldehydesάΣ  J. Chem. 
Soc. 31 (1877) 388ς427; 
D. L. Opdyke, Food Cosmetic 
Toxicology 12 (1974) 277-289; 

Cumaron Cumaron ist 1890 von Gustav Kraemer und Adolf 
Spilker im Steinkohlenteer nachgewiesen worden. 
 

 
 

Cumaron: Benzofuran 

G. Kraemer, A. Spilker, αUeber 
das Cumaron im Steinkohlen-
theerάΣ Ber. dt. chem. Ges. 23 
(1890) 78-83; 

Curare Der Erste, der von Pfeilgiften der Indianer berichte-
te, war 1596 Walter Raleigh. Alexander von Hum-
boldt schildert die Herstellung von Curare am 
Orinoco 1819. Rudolf Boehm teilte die Curaregifte 

A. v. Humboldt, Relation 
historique du voyage aux 
régions équinoxiales du 
Nouveau Continent, Prem. 
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1895 ein in Calebasssen-, Topf- und Tubocurare, 
konnte jedoch ein einheitliches Alkaloid bis 1920 
nicht isolieren. Erfolge bezüglich der Auftrennung 
und Isolation der verschiedenen Curarealkaloide 
waren Heinrich Wieland (ab 1937) und Paul Karrer 
(ab 1946) beschieden. Siehe >Curin 

partie, Tom. II, Paris 1819; 
wΦ .ƻŜƘƳΣ ά/ǳǊŀǊŜ ǳƴŘ 
/ǳǊŀǊŜŀƭƪŀƭƻƛŘŜέΣ !Φ IŜŦŦǘŜǊǎ 
Handbuch d. exp. Pharma-
kologie 2 (1920) 179; 
IΦ {ŎƘƳƛŘΣ tΦ YŀǊǊŜǊΣ ά«ōŜǊ 
Curarealkaloide aus Cale-
ōŀǎǎŜƴ LέΣ Helv. Chim. Acta 29 
(1946) 1853;  

Curcumin Curcumin ist das färbende Prinzip des Farbstoffes 
der Gelbwurz, d.h. des Rhizoms von Curcuma tinc-
toria. H. A. Vogel und Pierre-Joseph Pelletier 
befassten sich bereits 1815 mit der Isolierung. Josef 
Kachler fand 1870 im Hlasiwetzschen Laboratorium, 
dass bei der KOH-Schmelze von Curcumin die 
>Protocatechussäure auftritt. F. W. Daube gab 
ebenfalls 1870 eine erste Summenformel an. Die 
korrekte Summenformel bestimnten Giacomo 
Ciamician und P. Silber 1897. Die Strukturbestim-
mung führten 1910 J. aƛƱƻōừŘȊƪŀΣ Stanislaw von 
Kostanecki und V. Lampe durch. Eine von Lampe 
ausgeführte Synthese konnte die Strukturhypothese 
bestätigen. Die entzündungs- und krebshemmende 
Wirkung des Curcurmins ist Gegenstand zahlreicher 
laufender Untersuchungen.  

 

 
 

Curcumin (Ketoform) 

H. A. Vogel, P.-J. Pelletier, 
"Curcumin - Biological and 
Medicinal Properties", J. 
Pharma. 2 (1815) 50;  
Read more: Nanotechnology-
enhanced curcumin - 
literature and patent analysis 
CΦ ²Φ 5ŀǳōŜΣ αUeber Curcu-
min, den Farbstoff der Curcu-
ƳŀǿǳǊȊŜƭάΣ B. dt. chem. Ges. 3 
(1870) 619ff.; 
G. CiŀƳƛŎƛŀƴΣ tΦ {ƛƭōŜǊΣ α½ǳǊ 
YŜƴƴǘƴƛǎ ŘŜǎ /ǳŎǳǊƳƛƴǎάΣ .. 
dt. chem. Ges. 30 (1897) 
192ff.; 
WΦ YŀŎƘƭŜǊΣ άbƻǘƛȊŜƴ ǸōŜǊ Řŀǎ 
/ǳǊŎǳƳƛƴέΣ B. dt. chem. Ges. 3 
(1870) 713-716; 
WΦ aƛƱƻōỡŘȊƪŀΣ {ǘΦ ǾΦ Yƻǎǘŀ-
ƴŜŎƪƛΣ ±Φ [ŀƳǇŜΣ ά½ǳǊ YŜƴƴǘƴƛǎ 
ŘŜǎ /ǳǊŎǳƳƛƴǎέΦ B. dt. chem. 
Ges. 43 (1910) 2163ς2170; 

Curin Ernst Späth befasste sich seit 1928 mit dem >Curare-
alkaloid Curin, welches ident ist mit L-Bebeerin. 
Zusammen mit Friedrich Kuffner publizierte er 1934 
die Summenformel C36H38O6N2. 
 

 
 
Curin 

9Φ {ǇŅǘƘΣ CΦ YǳŦŦƴŜǊΣ ά/ǳǊŀǊŜ 
alkaloids II. Constitution of 
/ǳǊƛƴŜ ό.ŜōŜŜǊƛƴŜύέΣ Ber. dt. 
chem. Ges. 67B (1934) 55-59 

Cyanidin Richard Willstätter, László Zechmeister und W. 
Kindler publizierten 1924 Synthesen des 
>Anthocyanidins Cyanidin. 

R. Willstätter, L. Zechmeister, 
²Φ YƛƴŘƭŜǊΣ ά{ȅƴǘƘŜǎŜƴ ŘŜǎ 
tŜƭŀǊƎƻƴƛŘƛƴǎ ǳƴŘ /ȅŀƴƛŘƛƴǎέΦ 
Ber. dt. chem. Ges. 57 (1924) 
1938ff.; 

http://www.nanowerk.com/spotlight/spotid=23822.php#ixzz40LK464mw
http://www.nanowerk.com/spotlight/spotid=23822.php#ixzz40LK464mw
http://www.nanowerk.com/spotlight/spotid=23822.php#ixzz40LK464mw
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Cyanin 1913 publizierten Richard Willstätter und Arthur E. 
Everest die pH-Theorie des blauen Farbstoffs der 
Kornblume bzw. roten Farbstoffs der Rose. 1958 
isolierte Ernst Bayer aus der Korblume ein 
Farbpigment, das er >Protocyanin nennt. Er meinte, 
dass das Protocyanin aus Cyanin, Polygalactu-
ronsäure, Fe3+ und Al3+ Ionen besteht. 

R. Willstätter, A. E. Everest, 
Ann. Chem. Pharm., 401 
(1913)  189ς232; 
E. Bayer, Chem. Ber. 91 (1958) 
91ff.  

Cyanwasser-
stoff 

Siehe >Blausäure  

Cystein Zur Entdeckungsgeschichte siehe >Cystin. 

 

 
 

L- Cystein 
Da Cystein zunächst aus Nierensteinen isoliert 
wurde, leitet ǎƛŎƘ ŀǳŎƘ ŘŜǊ bŀƳŜ Ǿƻƴ ƎǊƛŜŎƘΦ ˁˏˋˍʽˌ 
küstis αBlaseά her. 

²ƛƪƛ ά/ȅǎǘŜƛƴέ όнтΦнΦнлмпύ 

Cystin 1810 wurde zu ersten Mal eine Aminosäure, nämlich 
das Cystin, von William Hyde Wollaston in London 
beschrieben. Wollaston fand die Substanz in einer 
neu entdeckten Art Blasenstein. Während Wollaston 
die Substanz noch Cystic Oxide nannte, sprach R. 
Venable 1838 vom Cystin, nachdem William Prout 
1820 eine Elementaranalyse von erstaunlich hoher 
Präzision geliefert hatte. 1884 erhielt Eugen Bau-
mann aus dem Cystin durch Reduktion mit Zinn und 
Salzsäure das >Cystein. Das Vorkommen des Cystins 
im Eiweiß ist erst sehr spät geklärt worden. 1899 hat 
Graf Karl Axel Hampus Mörner in Stockholm Cystin 
bei der Hydrolyse von Hornsubstanz erhalten. Ernst 
Friedmann konnte 1903 Cystin in >Taurin über-
führen. 1903 publizierte Emil Erlenmeyer jun. eine 
Synthese. Emil Fischer bewies die Identität des aus 
Eiweiß mit dem aus Blasensteinen gewonnenen 
Cystin. 1936 erkannte Vincent du Vigneau, dass der 
Schwefel im >Insulin aus dem Cystin stammt. Du 
Vigneaud beschrieb auch die Austauschbarkeit von 
L-Cystein und L-Methionin im Metabolismus. 
 

 
 

L-Cystin 

²Φ IΦ ²ƻƭƭŀǎǘƻƴΣ αϦhƴ /ȅǎǘƛŎ 
Oxide, a New Species of 
Urinary Calculus" Phil. Trans. 
Royal Soc. (London) 100 (1810) 
223-230; 
K. A. H. Mörner, Cystin funnet 
bland hornsubstansens 
klyfningsprodukter, Stockholm 
1899; 
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 337; 

Cytisin August Husemann publizierte berŜƛǘǎ мусф ǸōŜǊ αŜƛƴ !Φ IǳǎŜƳŀƴƴΣ αÜber das 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/2/22/Cystine-skeletal.png
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ƴŜǳŜǎ !ƭƪŀƭƻƛŘά ƛƳ DƻƭŘǊŜƎŜƴΦ Husemanns Summen-
formel stimmt nicht mit der heute gültigen überein. 
1933 haben Friedrich Galinovsky und Ernst Späth 
vom II. Chemischen Institut in Wien die Konstitu-
tionsformel des im Gemeinen Goldregen (Cytisus 
laburnum) vorhandenen, wegen seines die Ganglien 
blockierenden Wirkung stark giftigen Cytisins 
ermittelt. Cytisin ist ein Chinolizidin-Alkaloid, 
welches auch im Stechginster (Ulex europaeus) 
vorkommt. 
 

 
 

Cytisin: (1R,5S)-1,2,3,4,5,6-Hexahydro- 1,5-
methano-8H-pyrido[1,2-a]diazocin-8-on 

Cytisin, ein neues Alkaloid im 
Genus Cytisusά, Jahresberichte 
der naturforschenden Ges. 
Graubündens 14 (1869); 
E. Späth, F. Galinovsky, αDie 
Konstitution des CytisinsάΣ Ber. 
dtsch. chem. Ges. 66 (1933) 
1338-1344;  

Cytoglobin Das Metalloprotein Cytoglobin, das in nahezu allen 
Zellen von Wirbeltieren vorkommt, wurde 2002 von 
Pesce A. et al. entdeckt. Es scheint für die O2-Spei-
cherung in den Körperzellen mitverantwortlich zu 
sein.  

 
Cytoglobin 

!Φ tŜǎŎŜ Ŝǘ ŀƭΦΣ αNeuroglobin 
and Cytoglobin: Fresh blood 
for the vertebrate globin 
ŦŀƳƛƭȅάΣ EMBO Rep. 2002 (12) 
1146-1151;  
²ƛƪƛ α/ȅǘƻƎƭƻōƛƴά όмпΦоΦнлмпύ 

Cytosin Cytosin wurde erstmals 1894 von Albrecht Kossel 
und A. Neumann aus der Thymusdrüse von Kälbern 
gewonnen. Albrecht Kossel und Hermann Steudel 
bestimmten 1903 die Struktur. Im gleichen Jahr 
gelang L. Wheeler und T. B. Johnson eine erste 
Synthese. 
 

 
 
Cytosin: 4-Aminopyrimidin-2(1H)-on 

A. Kossel, A. Neumann, 
αDarstellung und Spaltungs-
produkte der Nucleïnsäure 
(Adenylsäure)έ Ber. dt. chem. 
Ges. 27 (1894) 2215; 
A. KƻǎǎŜƭΣ IΦ {ǘŜǳŘŜƭΥ α¦ŜōŜǊ 
einen basischen Bestandtheil 
ǘƘƛŜǊƛǎŎƘŜǊ ½ŜƭƭŜƴάΣ ƛƴΥ Hoppe-
Seyler´s Zeitschrift für 
physiologische Chemie, , 
37 (1903) 177ς180; 
L. Wheeler, T. B. Johnson, Am. 
Chem. J. 29 (1903) 492. 

Damascenon b-Damascenon stellte sich als wichtigste Kompo-
nente des Rosenaromas heraus. Seine Synthese und 

S. Isoe, S. Katsumura, T. Sakan, 
αThe Synthesis of Damascen-

http://commons.wikimedia.org/wiki/File:(-)-Cytisine.svg
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/6/6f/PBB_Protein_CYGB_image.jpg
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Biosynthese (als Abbauprodukt von Carotinoiden) 
wurde 1973 von Sachihiko Isoe, Shigeo Katsumura 
und Takeo Sakan beschrieben. Der Name erinnert an 
die Damascenerrose, die den Kreuzfahrern des 13. 
Jahrhunderts  in Syrien bekannt wurde. 

 
 

b-Damascenon: (E)-1-(2,6,6-Trimethyl-1-cyclohexa 
-1,3-dienyl)but-2-en-1-on 

one and ̡ -Damascone and the 
possible mechanism of their 
ŦƻǊƳŀǘƛƻƴ ŦǊƻƳ ŎŀǊƻǘŜƴƻƛŘǎέΣ 
Helv. Chim. Acta 56 (1973) 
1514ς1516; 
²ƛƪƛ ά5ŀƳŀǎŎŜƴƻƴŜέ 
(14.1.2014) 
 

 

Dauno-
rubicin 

Das Zytostatikum Daunorubicin wird von Strepto-
myces peuceticus und Streptomyces coeruleorubidus 
produziert. In den Fünfzigerjahren des 20. Jahrhun-
derts wurde von Mitarbeitern der Farmitalia 
Research Laboratories die zu den Anthracyclinen 
zählende Substanz aus mikrobenbehafteter Erde 
rund um das in Apulien befindliche Castel del Monte 
erhalten. Eine Zusammenstellung der frühen 
Forschungsergebnisse inklusive der grundlegenden 
Strukturformel der Anthracycline findet sich bei 
Hans Brockmann 1963. 
 

 
Daunorubicin 
 

Der Name spielt auf den vorrömischen Stamm der 
Dauni an. 

IΦ .ǊƻŎƪƳŀƴƴΣ α!ƴǘƘǊŀŎȅŎƭƛ-
ƴƻƴŜ ǳƴŘ !ƴǘƘǊŀŎȅŎƭƛƴŜάΣ 
Prog. Chem. Nat. Org. Prod. 21 
(1963) 121-182;  
²ƛƪƛ α5ŀǳƴƻǊǳōƛŎƛƴά όолΦ сΦ 
2014) 

Desoxyribo-
nukleinsäure 

Die Erforschung der Nucleinsäuren begann damit, 
dass 1838  Théodore-Auguste Quevenne von der 
sauren Natur der Hefeasche berichtete. Eilhard 
Mitscherlich fiel 1845 der Phosporhorsäuregehalt 
der Hefeasche auf. 1869 isolierte Friedrich Miescher 
im Labor von Felix Hoppe-Seyler in Tübingen 
άbǳŎƭŜƛƴέ ƛƴ ŜƛƴŜƳ 9ƛǘŜǊŜȄǘǊŀƪǘΣ ŘŜǊ ŀǳǎ ½ŜƭƭƪŜǊƴŜƴ 
von Lymphozyten bestand. 1889 gelang es Richard 
Altmann das Nuclein in Proteine und Nukleinsäuren 
aufzuspalten. Albrecht Kossel identifizierte zwischen 
1888 und 1903 die vier Basen >Adenin, >Cytosin, 
>Thymin und >Guanin. 1919 beschrieb Phoebus A. 
Levene die drei Hauptbestandteile der DNA als 
Base(n), Zucker und Phosphatrest. Die Natur des 
Zuckers wurde 1929 von Levene als >Desoxyribose 
erkannt. Levene schlug 1921 eine kettenartige Struk-

¢Φ !Φ vǳŜǾŜƴƴŜΣ αMikrosko-
pische und chemische Unter-
suchung der Hefe, nebst Ver-
suchen über die Weingäh- 
rungέΣ J. Prakt. Chem 14 
(1838) 328-349; 
R. AltmannΣ αUeber Nuclein-
säurenάΣ Archiv für Anatomie 
und Physiologie. Physiologi-
sche Abteilung. Leipzig 1889, 
524ς536; 
tΦ [ŜǾŜƴŜΣ αThe structure of 
yeast nucleic acidάΣ J Biol 
Chem. 40 ( 1919)  415ς24; 
²Φ !ǎǘōǳǊȅ αNucleic acidάΣ ƛƴΥ 
Symp. SOC. Exp. Bbl. 1, Nr. 66, 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/b/b4/Damascenone.png
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tur der DNA vor, in der sich Phosphorsäure und 
Kohlenhydrat abwechseln, und die Basen am 
Kohlenhydrat gebunden sind. Oswald Theodor Avery 
berichtete 1944 von Hinweisen, dass die DNA die 
Trägerin der Erbinformation ist. Erwin Chargaff fand 
zwischen 1949 und 1952, dass eine große Anzahl 
verschiedener DNA mit jeweils konstanter und 
charakteristischer Zusammensetzung vorkommt und 
dass die Basen (>Adenin gegenüber >Thymin und 
>Cytosin gegenüber >Guanin) innerhalb der DNA in 
molar äquivalenten Mengen enthalten sind. Erste 
Röntgenbeugungsmuster von William Astbury 1947 
publiziert, wiesen auf eine repetitive Struktur hin. 
Alexander Todd schlug 1951  eine Struktur mit einem 
Strang aus (abwechselnd) Zucker und Phosphat vor, 
wobei am Zucker die Basen fixiert sind. Anfang März 
1953 schickten Rosalind Franklin und Raymond 
Gosling ein Manuskript an Acta Cristallographica 
beinhaltend ein Modell mit außen liegenden Phos-
phatgruppen und durch Wasserstoffbrücken verbun-
dene Basen innen. Am 25. April 1953  publizierten 
James D. Watson und Francis H. Crick ihren Artikel 
über die Doppelhelix mit Wasserstoffbrücken zwi-
schen Purin- und Pyrimidinbasen nach Kenntnis der 
Röntgenstrukturdaten von Rosalind Franklin und 
Raymond Gosling, die Maurice Wilkins im Jänner 
1953 zugänglich gemacht hatte. Zudem hatte Char-
gaff im Mai 1952 den beiden von der Basenpaarung 
berichtet. Der amerikanische Kristallograph Jerry 
Donohue gab Watson und Crick den Hinweis, dass 
bei Guanin und Thymin die Ketoformen vorliegen, 
wodurch sich entsprechende H-Brücken ausbilden 
können, wobei John Masson Gulland und Dennis 
Oswald Jordan schon 1947 (und danach wiederholt) 
auf die Bedeutung der H-Brücken zwischen den 
Basen hingewiesen hatten. Linus Pauling und Robert 
B. Corey, auf die sich Watson und Crick in ihrem 
Aufsatz beziehen, haben 1953 einem Modell mit drei 
verdrillten Ketten den Vorzug gegeben. Frederick 
Sanger und Allan M. Maxam entwickelten ab 1975 
schnelle DNA-Sequenzanalysen. 1979 erfolgte die 
erste DNA-Synthese durch Har Gobind Khorana. 
 

1947; 
R. E. Franklin, R. G. Gosling, 
ά¢ƘŜ {ǘǊǳŎǘǳǊŜ ƻŦ {ƻŘƛǳƳ 
Thymonucleate Fibres I. The 
LƴŦƭǳŜƴŎŜ ƻŦ ²ŀǘŜǊ /ƻƴǘŜƴǘέΣ  
Acta Cryst. 6 όмфроύ стоΤ ά¢ƘŜ 
Structure of Sodium 
Thymonucleate Fibres II. The 
Cylindrically Symmetrical 
tŀǘǘŜǊǎƻƴ CǳƴŎǘƛƻƴέΣ Acta 
Cryst. 6 (1953) 678;  
J. D. Watson, F. H. Crick, 
αMolecular structure of 
nucleic acids. A structure for 
ŘŜƻȄȅǊƛōƻǎŜ ƴǳŎƭŜƛŎ ŀŎƛŘάΣ 
Nature 171 (1953) 737ς738: 
http://www.nature.com/natur
e/dna50/watsoncrick.pdf  
R. Pauling, R. B. Corey, Nature 
171 (1953) 346; 
E. Chargaff, Das Feuer des 
Heraklit, dtv, Stuttgart 1981, 
p. 118; 
J. D. Watson, Die Doppelhelix, 
Rowohl, Hamburg 1973; 
R. Olby, The Path to the 
Double Helix: The Discovery of 
DNA, University of Washing-
ton Press 1974;   
²ƛƪƛ α5ŜǎƻȄȅǊƛōƻƴǳŎƭŜƛƴƛŎ 
ŀŎƛŘάΣ αwƻǎŀƭƛƴŘ CǊŀƴƪƭƛƴά 
(4.3.2014)  

http://www.nature.com/nature/dna50/watsoncrick.pdf
http://www.nature.com/nature/dna50/watsoncrick.pdf
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DNA (Quelle wiki) 

Desoxy-
ribose 

Die Desoxyribose ist 1929 von Phoebus A. Levene 
und E. S. London im Zuge der Untersuchungen der 
Nukleinsäuren (durch extrem milde Hydrolyse) 
entdeckt worden. 
 

 
 

Desoxyribose 

P. A. Levene, E. S. London, 
αDǳŀƴƛƴŜŘŜǎƻȄȅǇŜƴǘƻǎƛŘŜ 
ŦǊƻƳ ¢ƘȅƳǳǎ bǳŎƭŜƛŎ !ŎƛŘάΣ J. 
Biol. Chem. 81 (1929) 711;  

Diamant Plinius der Ältere beschrieb die Verwendung von 
Diamanten als Werkzeug. Versuche mittels eines 
nach den Angaben von Walter von Tschirnhaus 
hergestellten Brennglases Diamanten zum 
Schmelzen zu bringen wurden ab 1694 von den aus 
Florenz stammenden Gelehrten Giuseppe Averani 
und Cipriano Targioni angestellt. Um 1751 versuchte 
Franz Stephan von Lothringen (Kaiser Franz I.) 
zusammen mit Georg Joseph Gottfried Franz SJ 
kleinere Diamanten zu einem größeren durch 
Erhitzung mit einem Brennspiegel zu verschmelzen, 
was zur teilweisen Verbrennung bzw. Verkohlung 
führte. Antoine Lavoisier verbrannte 1772 Diaman-
ten zu >Kohlendioxid. 1797 wiederholte Smithson 
Tennant dieses Experiment, wobei Tennant die dabei 
entstehende Gasmenge mit der aus der Verbren-
nung von >Grafit verglich. Auch Humphry Davy 
konnte durch Experimente, die er zusammen mit 
Michael Faraday im März 1814 in Florenz mit einem 
Brennglas ausführte, zeigen, dass Diamanten aus 
reinem Kohlenstoff bestehen. Benjamin Silliman 
führte 1823 umstrittene Schmelzversuche mittels 
Knallgasgebläse durch. Die Experimente Henri 
Moissans 1893/94 Diamanten aus Grafit durch 
Druckanwendung herzustellen scheiterten. Die erste 
künstliche Herstellung gelang Erik Lundblad 1953. 
William Henry Bragg und William Lawrence Bragg 
bestimmten die Diamantstruktur bereits 1913. 

A. Lavoisier, "Premier 
mémoire sur la destruction du 
diamant par le feu"; "Second 
mémoire sur la destruction du 
diamant par le feu", Histoire 
de l'Académie royale des 
sciences. Avec les Mémoires de 
Mathématique & de Physique  
2 (1772) 564-591; 591-616; 
S. Tennant, "On the nature of 
the diamond," Philosophical 
Transactions of the Royal 
Society of London, 87 (1797)  
123-127; 
B. Jones, The Life and Letters 
of Faraday (1870) Vol.1, 119; 
.Φ {ƛƭƭƛƳŀƴΣ α«ōŜǊ {ŎƘƳŜƭȊǳƴƎ 
und Verflüchtigung der Kohle, 
Notizen aus dem Gebiete der 
Natur- und Heilkunde 96 
(1823) Spalte 113ff.; 
²Φ IΦ .ǊŀƎƎΣ ²Φ [Φ .ǊŀƎƎΣ α¢ƘŜ 
{ǘǊǳŎǘǳǊŜ ƻŦ ǘƘŜ 5ƛŀƳƻƴŘάΣ 
Nature 91 (1913) 557; 
²ƛƪƛ α5ƛŀƳƻƴŘάΣ α5ƛŀƳŀƴǘά 
(29.1.2015) 

http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/bpt6k35711/f739.image
http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/bpt6k35711/f739.image
http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/bpt6k35711/f739.image
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/4/4c/DNA_Structure+Key+Labelled.pn_NoBB.png
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Diamant 
 

Die Bezeichnung kommt aus dem Griechischen: 
ʰʵʱ˃ʰˌ Ґ ǳƴōŜȊǿƛƴƎōŀǊΦ 

Dichlor-
phenol 

1972 fand R. S. Berger heraus, dass 2,6-Dichlor-
phenol ein Pheromon bestimmter Zeckenarten ist. 
 

 
 

2, 6-Dichlorphenol 

wΦ {Φ .ŜǊƎŜǊΣ αнΣс-dichlorophe-
nol, sex pheromone of the 
ƭƻƴŜ ǎǘŀǊ ǘƛŎƪάΣ Science 177 
(1972) 704ς705; 
D. E. {ƻƴŜƴǎƘƛƴŜΣ αtƘŜǊƻ-
mones and other semioche-
micals of ticks and their use in 
ǘƛŎƪ ŎƻƴǘǊƻƭάΣ Parasitology 129 
(2004) 405ς425: 
http://www.cbpv.org.br/artig
os/CBPV_artigo_013.pdf  

Dictyoptere-
ne 

Bei den Dictyopterenen handelt es sich um 
Sexuallockstoffe, die in bestimmten Braunalgen der 
Gattung Phaeophyceae vorkommen. Dictyopter-
ene A ist 1968 von Richard E. Moore und John A. 
Pettus Jr. erstmals isoliert worden. 
 

 
Dictyopterene A 

R. E. Moore, J. A. Pettus Jr., 
α5ƛŎǘȅƻǇǘŜǊŜƴŜ !. An odori-
ferous constituent from algae 
ƻŦ ǘƘŜ ƎŜƴǳǎ ŘƛŎǘȅƻǇǘŜǊƛǎάΣ 
Tetrahedron Lett. 9 (1968) 
4787-4790; 
Wiki "Dictyoptereneά 
(1.7.2014) 

Diethylether Siehe >Ether  

Diginin Diginin ist 1936 als erstes C21-Steroid von Walter 
Karrer, Bruder des Nobelpreisträgers Paul Karrer, aus 
dem Roten Fingerhut (Digitalis purpurea) isoliert 
worden. Charles William Shoppee und Tadeus 
Reichstein publizierten 1940 eingehende chemische 
Untersuchungen zur Struktur des herzwirksamen 
Glykosids. 
 

 

²Φ YŀǊǊŜǊΣ ά¦ƴǘŜǊǎǳŎƘǳƴƎŜƴ 
über herzwirksame Glyko-
ǎƛŘŜέΣ CŜǎǘǎŎƘǊƛŦǘ ŦǸǊ 9Φ /Φ 
Barrell, Basel, p. 238 (Chem. 
Zentralbl. 1936, 2727); 
C. W. Shoppee, T. Reichstein 
α5ƛƎƛƴƛƴΦ мΦ aƛǘǘΦάΣ Helv. Chim. 
Acta 23 (1940) 975-991; 
Lexikon der Biochemie: 
http://www.spektrum.de/lexik
on/biochemie/diginin/1689 
(1.6.2014)  O

CH3

O
O

HO

CH3

OCH3

O
CH3

CH3

O
H

http://www.cbpv.org.br/artigos/CBPV_artigo_013.pdf
http://www.cbpv.org.br/artigos/CBPV_artigo_013.pdf
http://www.spektrum.de/lexikon/biochemie/diginin/1689
http://www.spektrum.de/lexikon/biochemie/diginin/1689
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Diginin 

Dimethyl-
amin 

Dimethylamin ist in Heringslake nachweisbar. Es 
entsteht als Zersetzungsprodukt zahlreicher N-hal-
tiger Naturstoffe. Die erste Synthese geht auf August 
Wilhelm Hofmann 1851 zurück. 1874 stellten Adolph 
Baeyer und Heinrich Caro Dimethylamin aus Nitroso-
dimethylanilin her. Die erste Strukturformel im Sinne 
eines Molekülmodells stammt von Josef Loschmidt 
1861. 
 

 
Dimethylamin 

!Φ ²Φ ǾΦ IƻŦƳŀƴƴΣ ά.ŜƛǘǊŅƎŜ 
zur Kenntniß der flüchtigen 
ƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜƴ .ŀǎŜƴ ·έΣ Ann. d. 
Chemie und Pharm. 79 (1851) 
10ff., speziell S. 16;  
!Φ .ŀŜȅŜǊΣ IΦ /ŀǊƻΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ 
Einwirkung der salpetrigen 
Säure auf Dimethylanilin und 
über Nitrosophenol, Ber. dt. 
chem. Ges. 7 (1874) 963-968; 
J. Loschmid, Chemische 
Studien I, Wien 1861, Schema 
100; 

Dimethyl-
sulfid 

J. E. Lovelock machte 1972 die Entdeckung, dass 
Dimethylsulfid ein Abgabeprodukt des marinen 
Phytoplanktons ist. Genau genommen ist Dimethyl-
sulfid ein bakterielles Zersetzungsprodukt des 
>Dimethylsulfoniopropionats. Das Gas ist auch 
verantwortlich für den typischen Meeresgeruch. R. J. 
Charleson, J. E. Lovelock, M. O. Andreae und S. G. 
Warren  formulierten 1987 einen klimastabili-
sierenden Rückkopplungsmechanismus, der dem 
Treibhauseffekt entgegengesetzt ist und nach den 
Initialen der Autoren als CLAW-Hypothese bekannt 
geworden ist.  
 
Henri Victor Regnault ōŜǎŎƘǊƛŜō мупл Řŀǎ α{ŎƘǿŜŦŜƭ-
ƳŜǘƘȅƭάΣ ƴŀŎƘŘŜƳ Jöns Jacob Berzelius 1839 bereits 
die Verbindung in seinem Lehrbuch  angegeben 
hatte. Alexandr Michailowitsch Saytzeff stellte 1866 
aus Dimethylsulfid durch Oxidation Dimethylsulfoxid 
her. 
 

 
 

Dimethylsulfid: Methylthiomethan 

J. J. Berzelius, Lehrbuch der 
Chemie Bd. 8, Dresden u. 
Leipzig 1839, p. 550; 
A. SaytzeffΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
Einwirkung von Salpetersäure 
auf Schwefelmethyl und 
{ŎƘǿŜŦŜƭŅǘƘȅƭάΣ Ann. Chem. 
Pharm. 144 (1867) 148-156; 
J. E. Lovelock, R. J. Maggs, R. 
!Φ wŀǎƳǳǎǎŜƴΣ α!ǘƳƻǎǇƘŜǊƛŎ 
dimethyl sulfide ancl 
ǘƘŜ ƴŀǘǳǊŀƭ ǎǳƭǇƘǳǊ ŎȅŎƭŜάΣ 
Nature  237 (1972) 452-453; 
R. J. Charlson, J. E. Lovelock, 
M. O. Andreae, S. G. Warren, 
αhŎŜŀƴƛŎ ǇƘȅǘƻǇƭŀƴƪǘƻƴΣ 
atmospheric sulphur, cloud 
ŀƭōŜŘƻ ŀƴŘ ŎƭƛƳŀǘŜάΣ Nature 
326 (1987) 655-661; 
Ch. KleefeldΣαUntersuchungen 
der Saisonalitat von 
atmosphärische 
Dimethylsulfid in der Arktis 
ǳƴŘ !ƴǘŀǊƪǘƛǎάΣ Ber. 
Polarforsch. 257 (1998) 9; 
 

Dimethyl-
sulfonio-
propionat 

Dimethylsulfoniopropionat kommt vor im 
Phytoplankton und im Seetang. Die Verbindung 
wurde 1948 von Frederick Challenger und Margret 
Isabel Simpson (spätere Whitaker) aus der Rotalge 
Polysiphonia fastigiata isoliert und identifiziert. 
 

 
 

Dimethylsulfoniopropionat 

F. Challenger, M. I. Simpson 
"Studies on biological 
methylation. Part XII. A 
precursor of the dimethyl 
sulphide evolved by 
Polysiphonia fastigiata. 
Dimethyl-2-carboxyethyl-
sulphonium hydroxide and its 
salts." J. Chem. Soc. (London) 
1948: 1591ς1597; 
²ƛƪƛ αDimethylsulfoniopropio-
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ƴŀǘŜά (13.4.2015) 

Diosgenin Vorhanden z.B. in  der Jamswurzel (Dioscorea villosa) 
oder der Kostwurz (Cheilocostus speciosus). 1936 
isolierten Takeo Tsukamoto, Y. Ueno und Z. Ohta das 
Steroidsaponin-Aglycon Diosgenin aus Dioscorea 
tokoro. Russell Earl Marker stellte 1943 aus 10 t 
Jamswurzelknollen 3kg >Progesteron her. 
 

 
 

Diosgenin 

Tsukamoto, Y. Ueno, Z. Ohta, 
αDƭȅŎƻǎƛŘŜǎ ƻŦ 5ƛƻǎŎƻǊŜŀ 
tokoro I: Diocin, dioscorea-
ǎŀǇƻƴƛƴΣ ŀƴŘ ŘƛƻǎƎŜƴƛƴάΣ J. 
Pharm. Soc. Jpn. 55 (1936) 
135; 
R. E. Marker, T. Tsukamoto, D. 
L. Turner, "Sterols. C. 
Diosgenin", J. Am. Chem. Soc. 
62 (1940) 2525ς32; 
²ƛƪƛ αaŀǊƪŜǊ ŘŜƎǊŀŘŀǘƛƻƴά 
(16.12.2014) 

Diplyn 2004 berichteten Melissa L. Lerch, Mary Kay Harper 
und D. John Faulkner von der Isolierung der ersten 
ōǊƻƳƛŜǊǘŜƴ αtƻƭȅŀŎŜǘȅƭŜƴŜά όŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘ ҔtƻƭȅƛƴŜύ ŀǳǎ 
dem philippinischen Meeresschwamm Diplastrella 
sp. In Jahr später erfolgte die Totalsynthese 
derartiger Verbindungen durch Benjamin W. Gung, 
Craig Gibeau und Amanda Jones 

Br

OH

OH

  
 
Diplyne A 

M. L. Lerch, M. K.Harper, D. J. 
CŀǳƭƪƴŜǊΣ α.ǊƻƳƛƴŀǘŜŘ 
Polyacetylenes from the 
Philippines Sponge Diplastrella 
ǎǇΦάΣ J. Nat. Prod. 66 (2003) 
667ς670; 
B. W. Gung, C. Gibeau, A. 
WƻƴŜǎΣ αFirst total synthesis of 
the brominated polyacety-
lenes (+)-diplyne A and D: 
proof of absolute configura-
ǘƛƻƴάΣ ¢ŜǘǊŀƘŜŘǊƻƴ 15 (2004) 
3973ς3977; 

Dithiophene Dithiophene sind in der Pflanzengattung der 
Asteraceae anzutreffen. Einen Einblick in diese 
Substanzklasse vermittelte Jacques Kagan 1991. Das 
erste Dithiophen ist von Synnöve Liaaen Jensen und 
Nils Andreas Sörensen 1961 aus Bidens radiata  
isoliert und beschrieben worden. 
 

 
Dithiophen-Grundgerüst 

S. L. Jensen, N. A. Sörensen,  
α{ǘǳŘƛŜǎ wŜƭŀǘŜŘ ǘƻ bŀǘǳǊŀƭƭȅ 
Occurring Acetylene Com-
pounds. XXIX. Preliminary 
Investigations in the Genus 
Bidens: I. Bidens radiata Thuill 
and Bidens ferulaefolia (Jacq.) 
5/άΣ Acta Chemica Scand. 15 
(1961) 1885-1891; 
WΦ YŀƎŀƴΣ αbŀǘǳǊŀƭƭȅ hŎŎǳǊǊƛƴƎ 
Di- ŀƴŘ ¢ǊƛǘƘƛƻǇƘŜƴŜǎάΣ Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 56 
(1991) 88ff.; 

Dolastatin Das lineare Peptid Dolastatin 10 ist 1987 aus der 
α{ŜŜƘŀǎŜƴά ƎŜƴŀƴƴǘŜƴ aƻƭƭǳǎƪŜ Dolabella 
auricularia von George R. Pettit und Mitarbeitern  
isoliert worden. Die Bestimmung der absoluten 
Konfiguration und Synthese erfolgte durch Pettit et 
al. 1989. Die tumorbekämpfenden Eigenschaften der 
ganzen Gruppe der Dolastine wurden 1997 von G. R. 
Pettit beschrieben, die fungizide Wirkung 1998 des 

G. R. Pettit, Y. Kamano, C. L. 
Herald, A. A. Tuinman, F. E. 
Boettner, H. Kizu, J. M. 
Schmidt, L. Baczynskyj, K. B. 
¢ƻƳŜǊΣ wΦ WΦ .ƻƴǘŜƳǎΣ α¢ƘŜ 
Isolation and Structure of a 
Remarkable Marine Animal 
Antineoplastic Constituent: 

Naturally Occurring 

Di- and Trithiophenes

S S
R1 R2

S S
R1

S

R2
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Dolastatins 10 von Robin K. Pettit, George R. Pettit 
und Kevin C. Hazen angegeben. 
 

 
 
Dolastatin 10 

Dolastatin-млάΣ J. Am. Chem. 
Soc. 109 (1987) 6883-6885; 
G. R. Pettit, S. B. Singh, F. Ho-
gan, P. Lloyd-Williams, D. L. 
Herald, D. D. Burkett, P. J. 
ClewƭƻǿΣ ά¢ƘŜ ŀōǎƻƭǳǘŜ 
configuration and synthesis of 
ƴŀǘǳǊŀƭ όҍύ-Řƻƭŀǎǘŀǘƛƴ млέΣ J. 
Am. Chem. Soc. 111 (1989) 
5463ς5465;   
R. K. Pettit, George R. Pettit, 
Kevin C. Hazen, ά{ǇŜŎƛŦƛŎ 
Activities of Dolastatin 10 and 
Peptide Derivatives against 
/ǊȅǇǘƻŎƻŎŎǳǎ ƴŜƻŦƻǊƳŀƴǎέΣ 
Agents Chemother. 42 (1998) 
2961ς2965;  
DΦ wΦ tŜǘǘƛǘΣ α¢ƘŜ 5ƻƭŀǎǘŀǘƛƴǎάΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 70 
(1997) 1; 

Dopamin 1910 berichteten George Barger und James Ewens 
von den Wellcome Laboratories in London von der 
ersten Synthese des Dopamins. Peter Holtz ent-
deckte 1939 das Enzym L-Aminosäure-Decarboxy-
lase, welches >Levodopa (L-DOPA, L-3,4-Dihydroxy-
phenylalanin) in Dopamin überführt. Hermann Felix 
Blaschko von der Universität Cambridge stellte in 
den frühen Fünfzigerjahren die Hypothese auf, dass 
L-Dopa und Dopamin Zwischenstufen bei der 
Biosynthese der Katecholamine Epinephrin und 
Norepinephrin sind. 1957 wies Kathleen Montagu 
die Anwesenheit im Gehirn nach. Die Funktion des 
Dopamins als Neurotransmitter ist 1958 von Arvid 
Carlsson und Nils-Åke Hillarp in Schweden entdeckt 
worden. Die L-Dopa-Therapie von Parkinson-
Patienten geht auf den einige Jahre in Blaschkos 
Laboratorium arbeitenden Oleh Hornykiewicz und 
den in Wien tätigen Neurologen Walther Birkmayer 
zurück.  
 

 
 
Dopamin: 4-(2-Aminoethyl)benzene-1,2-diol 

E.-M. StoyaΣ α²ƛǊƪǎǘƻŦŦŜ ς 
historisch heleuchtet. L wie L-
Dopa, DIE PTA IN DER 
APOTHEKE,Oktober 2011: 
www.pta-aktuell.de  
²ƛƪƛ α5ƻǇŀƳƛƴŜά όнрΦуΦнлмпύ 

Dormin Siehe >Abiscinsäure  

Dulcit Dulcit, auch Galatit(ol) genannt, wurde 1836 von 
Friedrich Ludwig Hünefeld in Manna aus Madagaskar 
entdeckt. August Laurent erkannte 1850, so wie 
Charles Gerhardt (1851), dass ein dem >Mannit 
isomerer Stoff vorliegt. Marcelin Berthelot stellte 
1855 die Alkoholnatur des Dulcits fest. 
 

F. Lieben, Geschichte der 
physiologischen Chemie, Wien 
1935, S. 463; 

http://www.pta-aktuell.de/
http://www.google.at/url?sa=i&rct=j&q=&esrc=s&source=images&cd=&cad=rja&uact=8&docid=9X9yC39cJoTfrM&tbnid=HtARFAkdsQC22M:&ved=0CAUQjRw&url=http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/drug_design/leitstruktur.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/drug_design/leads_tier.vscml.html&ei=RUK1U9rlKYjQ4QT2qYDQAg&bvm=bv.70138588,d.ZGU&psig=AFQjCNHDIThoyY_EmqTr2VGDYcAJV6SCcw&ust=1404474306420989
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Dulcit 

Ebulosid Ebulosid ist eines der giftigen Glycoside im 
Zwergholunder oder Attich (Sambucus ebulus). 
Isolier und charakterisiert wurde Ebulosid von Gian-
Andrea Gross in seiner Dissertation von 1985. 

 
Ebulosid 

G.-A. Gross, αtƘȅǘƻŎƘŜƳƛǎŎƘŜ 
Untersuchung von Inhalts-
stoffen der Zwergholunder-
wurzel (Sambucus ebulus L.)ά 
Dissertation, Zürich 1985; 
G.-A. Gross et al., Helv. Chim. 
Acta 69 (1987) 156ff.; 

Ecdyson Das zu den Steroiden gehörende Ecdyson wurde 
1954 von Adolf Butenandt und Peter Karlson in einer 
Menge von 25mg aus einer halben Tonne von 
Seidenspinnerpuppen isoliert. Ecdyson löst bei 
gleichzeitiger Anwesenheit von Juvenilhormonen die 

Larvenhäutung aus. Ab 1965 ist neben dem a-

Ecdyson auch ein  20-Hydroxyecdyson (b-Ecdyson) 
nicht nur in Insektenarten sondern auch in Pflanzen 
όCŀǊƴŜƴΣ 9ƛōŜƴΣ 9ƛǎŜƴƪǊŀǳǘΧύ ƎŜŦǳƴŘŜƴ ǿƻǊŘŜƴΦ aƛǘ 
der Strukturbestimmung des Ecdysons befassten 
sich 1970 Hiroshi Hikino and Yasuko Hikino. 

  

a-Ecdyson 

A. Butenandt, P. Karlson, 
αÜber die Isolierung eines 
Metamorphose-Hormons der 
Insekten in kristallisierter 
FormάΣ Z. Naturforsch 9b 
(1954) 389ς391; 
H. Hikino, Y. Hikino, άArthro-
pod Molting HormonesέΣ Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 28 
(1970) 256ff.; 
RÖMMPS Bd.2 S.1036f.; 
²ƛƪƛ α9ŎŘȅǎƻƴά όмтΦуΦнлмпύ 

Ecgonin Ecgonin ist ein Spaltprodukt des >Cocains, das von 
Carl Emanuel Merck 1886 hergestellt wurde und von 
Alfred Einhorn in Aachen, bzw. auch Wilhelm Fried-
rich Gintl und Ludwig Storch an der deutschen Uni-
versität Prag, 1887 näher beschrieben wurde. Be-
reits Merck hat festgestellt, dass sich eine Methyl-
gruppe am Stickstoff befindet. Die Summenformel 
hat Einhorn angegeben. 
 

!Φ 9ƛƴƘƻǊƴΣ ά¦ŜōŜǊ 9ŎƎƻƴƛƴέΣ 
Ber. dt. chem. Ges. 20 (1887) 
1221-1229; 
²Φ DƛƴǘƭΣ [Φ {ǘƻǊŎƘΣ ά½ǳǊ 
/ƘŜƳƛŜ ŘŜǎ 9ŎƎƻƴƛƴǎέΣ 
Monatshefte f. Chem. 8 (1887) 
78-81; 
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Ecgonin: (1R,2R,3S,5S)-3-Hydroxy-8-methyl-8-aza-
bicyclo [3.2.1]octan-2-carbonsäure 

Ectocarpen Ectocarpen ist der Sexuallockstoff der Braunalge 
Ectocarpus. 1971 wurde die Substanz von D. G. 
Mueller et al. erstmals isoliert. Mit der Biosynthese 
befasste sich Wilhelm Boland 1995. 
 

 
 

Ectocarpen 

D. G. Mueller, L. Jaenicke,  M. 
Donike, T. Akintobi, "Sex 
attractant in a brown alga: 
chemical structure". Science 
171/3973 (1971) 815ς817; 
W. Boland, "The Chemistry of 
Gamete Attraction: Chemical 
Structures, Biosynthesis, and 
(a)biotic Degradation of Algal 
Pheromones". Proc. Nat. Acad. 
Sci. USA 92 (1995) 37-43; 

Eiweiß Siehe Protein  

Elaterin Siehe > Cucurbitacin E  

Ellagsäure Die Ellagsäure, der heute eine die Apoptose von 
bestimmten Krebszellen herbeiführende Wirkung 
zugeschrieben wird, findet man in Himbeeren, 
Erdbeeren, Granatäpfeln, Walnüssen etc. Sie ist eine 
Komponente des Ellagtannins und ist 1831 von Henri 
Braconnot entdeckt worden. Julius Löwe hat 1868 
die Ellagsäure aus >Gallussäure durch Erhitzen mit 
Arsensäure und Silberoxid synthetisiert. Der Name 
kommt vom rückwärts geleǎŜƴŜƴ ²ƻǊǘ άDŀƭƭŜέΦ 
 

 
 

Ellagsäure: 2,3,7,8-Tetrahydroxy-chromeno[5,4,3-
cde]chromene-5,10-dion 

J. Löwe, ά«ōŜǊ ŘƛŜ .ƛƭŘǳƴƎ Ǿƻƴ 
9ƭƭŀƎǎŅǳǊŜ ŀǳǎ DŀƭƭǳǎǎŅǳǊŜέΣ 
Zeitschrift für Chemie 4 (1868) 
603f.; 
G. D. Stoner, H. Mukhtar, 
αPolyphenols as cancer 
chemopreventive agentsάΣ  J. 
Cell. Biochem Suppl. 22 (1995) 
169ς180; 
²ƛƪƛ α9ƭƭŀƎƛŎ ŀŎƛŘά όннΦоΦнлмпύ 

Emetin Emetin ist ein in der Brechwurzel (Carapichea 
ipecacuanha) enthaltenes Isochinolin-Alkaloid. 
François Magendie und Pierre-Joseph Pelletier 
isolierten das Emedin 1817 aus der Ipecacuanha-
wurzel. 1879 gelang es ±ŀƭŜǊƛŀƴ hǎƛǇƻǾƛő 
Podwyssotzki Emetin als Reinsubstanz zu erhalten. 
Die empirische Formel wurde aufgrund der 
komplizierten Reinigung des Alkaloids erst im Jahr 
1914 von Oswald Hesse publiziert. Als freie Base in 
kristalliner Form wurde Emetin 1953 von G. E. Foster 
und G. W. Norgrove erhalten. Seine Struktur wurde 
1949 von Matthias Pailer und von A. R. Battersby 
angegeben. Die erste Totalsynthese des Ipecac-

V. O. Podwyssotzki, Beiträge 
zur Kenntniss des Emetinά 
Naunyn-Schmiedebergs 
Archiv. 11 (1879) 231; 
F. Magendie, P.-J. Pelletier, 
αRecherches chimiques et 
ǇƘȅǎƛƻƭƻƎƛǉǳŜǎ ǎǳǊ ƭΩƛǇŞŎŀŎǳ-
anƘŀάΣ Journal de Pharmacie 
et des Sciences Accessoires 3 
(1817) 145ς164; 
O. Hesse, Feuerbach. Ann. 405 
(1914) 1-57; 
G. E. Foster, G. W. Norgrove, J. 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/d/da/Ellagic_acid.svg
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Alkaloids ist 1950 von R. P. Evstigneeva und N. A. 
Preobrazhensky veröffentlicht worden. E. E. Van 
Tamelen  und Battersby bestimmten in den folgen-
den Jahren die relative und absolute Stereochemie. 
Angaben zu stereoisomeren Synthesen der letzten 
Jahre sind in der Dissertation von M. Kölzer aus 2010 
enthalten. 
 

 
 
Emedin: Cephaelinmethylether 

Pharm. Pharmacol. 5 (1953) 
480; 
M. Pailer, Monatshefte f. 
Chem. 79 (1949) 127-134; 
aΦ tŀƛƭŜǊΣ ά.ǊŜŎƘǿǳǊȊŜƭ-Alka-
ƭƻƛŘŜέΣ Prog. Chem. Org. Nat. 
Prod. 8 (1951) 278; 
A. R. Battersby, H. T. Open-
shaw, J. Chem. Soc. 1949, 
3207-3213; 

R. P. Evstigneeva, R. S. 
Livshits, L. I. Zakharkin, M. S. 
Bainova, N. A. Preobraz-
henskii, Dokl. Akad. Nauk 
SSSR 75 (1950) 539-542; 
E. E. Van Tamelen, P. E. Al-
drich, J. B. Hester Jr., J. Am. 
Chem. Soc. 79 (1957) 4817-
4818.  
A. R. Battersby, B. J. T. Harper, 
J. Chem. Soc. 1959, 1748-
1753. 
M. Kölzer, Synthese biologisch 
aktiver 2-Aza-Analoga der 
Ipecacς und Alangium Alkaloi-
de, Dissertation, Univ. Ham-
burg 2010, p. 6: 
http://www.chemie.uni-
hamburg.de/bibliothek/2010/
DissertationKoelzer.pdf  

Emodin Siehe >Chrysophansäure x 

Endorphin Nachgewiesen wurden die als Neutrotransmitter 
wichtigen Endorphine (=Enkephaline) im Jahr 1975 
von den schottischen Forschern John Hughes und 
Hans Walter Kosterlitz im Zwischenhirn des 
Schweines. 1976 beschrieben Rabi Simantov and 
Solomon H. Snyder die Identifikation einer Substanz 
aus dem Kälberhirn, die Eric Simon, einer der 
Entdecker der Opioidrezeptoren, αEndorphinά 
benannte.  

 
-hNeoendorphin 

R. Simantov, S. Snyder, 
"Morphine-like peptides in a 
mammalian brain: isolation, 
structure elucidation, and 
interactions with an opiate 
receptor", Proc. Natl. Acad. 
Sci. USA 73 (1976) 2515ς2519; 
²ƛƪƛ α9ƴŘƻǊǇƘƛƴŜά όмфΦрΦнлмпύ 

Englerin 1927 berichteten J. M. Watt und Maria G. Breyer-
Brandwijk davon, dass Angehörige des Stamms der 
Bachazi in Nordrhodesien (heute Republic of 

J. M. Watt, Maria G. Breyer-
.ǊŀƴŘǿƛƧƪΣ α! bƻǘŜ ƻƴ 
Phyllantus engleri Pax. 

http://www.chemie.uni-hamburg.de/bibliothek/2010/DissertationKoelzer.pdf
http://www.chemie.uni-hamburg.de/bibliothek/2010/DissertationKoelzer.pdf
http://www.chemie.uni-hamburg.de/bibliothek/2010/DissertationKoelzer.pdf
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/a/af/Alpha-neoendorphin.svg
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Zambia) die Rinde der Wurzel der Pflanze 
Phyllanthus engleri dann rauchen, wenn sie 
Selbstmord begehen wollen. Das von J. A. Beutler et 
al. 2009 aus Phyllanthus engleri isolierte Sesqui-
terpen Englerin A erwies gegenüber Nierenkrebs-
zellen überraschend stark wirksam. Mittlerweile 
wurden Totalsynthesen publiziert, so von Lea Radtke 
2012. 
 

 
 

Englerin A 

Mufweba-Bachazi ς A 
Northern Rhodesian Suicide 
tƭŀƴǘάΣ Bantu Studies 3 (1927) 
395-400;   
R. Ratnayake, D. Covell, T. T. 
Ransom, K. R. Gustafson, J. A. 
Beutler, Org. Lett. 11 (2009) 
57-60; 
L. Radtke, Totalsynthese und 
intensive SAR-Studien von (-)-
Englerin A, Dissertation 
Universität Dortmund 2012; 
 

Enkephaline Siehe >Endomorphine  

Ephedrin Erstmals wurde das in der Pflanzengattung Ephedra 
vorkommende Phenylethylaminalkaloid Ephedrin 
1885 von Nagayoshi Nagai in flüssiger Form isoliert. 
1893 synthetisierte Nagai daraus Methamphetamin. 
1919 erfolgte die Strukturbestimmung durch Akira 
Ogata. Während seines Aufenthalts in China in den 
frühen Zwanzigerjahren befasste sich Carl Frederic 
Schmidt eingehend mit dem Epedrin. Eine 
streospezifische Synthese wurde 2007 von Martina 
Astrová, Ladislav Kurc und Libor Cervený  beschrie-
ben.  
 

 
 
Ephedrin: (-)-(1R,2S)-2-Methylamino-1-phenyl-
propan-1-ol 

bΦbŀƎŀƛΣ αKanyaku maou 
seibun kenkyuu seiseki 
όȊƻƪǳύάΣ Yakugaku Zasshi 13 
(1893) 901- 933; 
!Φ hƎŀǘŀΣάConstitution of 
ephedrine ς Desoxyephe-
drineάΣ J. Pharm. Soc. Jpn. 451 
(1919) 751ς764; 
YΦ YΦ /ƘŜƴΣ /Φ CΦ {ŎƘƳƛŘǘΣ α¢ƘŜ 
action of ephedrine, the active 
principle of the chinese drug 
Ma IǳŀƴƎάΣ Journal of 
Pharmacology and 
Experimental Therapeutics 24 
(1924) 339-357; 
M. Astrová, L. Kurc, L. Cervený, 
α{ǘŜǊŜƻǎŜƭŜŎǘƛǾƛǘȅ ƻŦ όҍύ-(1R, 
2S) -2-methylamino-1-phenyl-
propan-1-ƻƭ ǇǊŜǇŀǊŀǘƛƻƴέΣ 
Research on Chemical Inter-
mediates 33 (2007) 663-673; 
²ƛƪƛ α9ǇƘŜŘǊƛƴά όмтΦмнΦнлмрύ 

Erdöl Zur Frühgeschichte siehe >Petroleum, >Aspalt, 
>Bitumen; Auf den russischen Naturforscher Michail 
W. Lomonossow geht die Theorie der biogenen 
Entstehung des Erdöls zurück. Lomonossow schrieb 
мтсо αǸōŜǊ ŘƛŜ 9ƴǘǎǘŜƘǳƴg dieser braunen Materie... 
aus Pflanzenresten unter der Wirkung der Erdwär-
ƳŜά. Dimitrij I. Mendeleev vertrat hingegen ein 
abiogenes Modell. Die Geschichte der modernen 
wissenschaftlichen Erforschung der Geochemie des 
Erdöls begann mit einem Aufsatz von Alfred Treibs 

¢ƘΦ ǾΦ {ŀǳǎǎǳǊŜΣ α½ǳǎŀƳƳŜƴ-
setzung und Eigenschaften der 
Naphtha, untersucht an der 
Ǿƻƴ aƛŀƴƻάΣ Ann. d. Physik 80 
(1818) 224-232; 
A. E. Treibs, "Chlorophyll- und 
Häminderivate in organischen 
Mineralstoffen", Angew. 
Chem. 49 (1936)  682ς686;  
W. K. Seifert, άCarboxylic Acids 

http://phyproof.phytolab.de/englerin-a.html
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im Jahre 1936, in welchem Treibs von der Ent-
deckung von Porphyrinen im Erdöl berichtet. Diese 
Entdeckung war ein Beweis für die Hypothese des 
biologischen Urprungs des Erdöls. Treibs gilt auch als 
Begründer des Konzepts der geologischen Bio-
marker. In einem Übersichtsartikel des Jahres 1975 
beschrieb Wolfgang K. Seifert von der Chevron Oil 
Field Research Company in Richmond, California die 
seit den Forschungen Treibs zu vermeldenden 
Fortschritte auf diesem Gebiet, wobei Seifert auch 
eine biochemische Interpretation für das Auftreten 
von Carbon- bzw. Naphtensäuren im Erdöl gab.  
 
Ab 1810 destillierten Joseph Hecker und Johann 
Mitis aus einem aus der Gegend von Drohobytsch in 
DŀƭƛȊƛŜƴ ǎǘŀƳƳŜƴŘŜƴ αbŀǇƘǘƘŀά [ŜǳŎƘǘǀƭΦ муму 
erhielt Théodore de Saussure als erste Fraktion einer 
5Ŝǎǘƛƭƭŀǘƛƻƴ Ǿƻƴ αbŀǇƘǘƘŀά ŀǳǎ !Ǿƛŀƴƻ όҐaƛŀƴƻ ƛƳ 
damaligen Herzogtum Parma) eine klare Flüssigkeit, 
die er als einen Kohlenwasserstoff von anderer Art 
ŀƭǎ Řŀǎ αǀƭōƛƭŘŜƴŘŜ Dŀǎά όŘΦƘΦ Ҕ9ǘƘŜƴύ ŎƘŀǊƪǘŜǊƛ-
sierte. (Nach der von ihm angegebenen prozentu-
ellen Zusammensetzung und dem Siedepunkt wohl 
in der Hauptmenge Cyclohexan.) 

in Petroleum and SedimentsέΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 32 
(1975) 1; 

Eremophilan Die ersten Vertreter der Sequiterpengruppe der 
Eremophilane, die nicht der von Otto Wallach 1887 
aufgestellten Isoprenregel folgen, sind von Alan 
Edwin Bradfield, Arthur Ramon Penfold und John 
Lionell Simonsen 1932 beschrieben worden. Albert 
Reginald Pinder von der Clemson University in South 
Carolina schrieb 1977 einen ersten Übersichtsartikel.  

 
Eremophilan 

A. E. Bradfield, A. R. Penfold, 
ŀƴŘ WΦ [Φ {ƛƳƻƴǎŜƴΣ αThe 
constitution of eremophilone 
and of two related hydroxy-
ketones from the wood oil of 
Eremophila MitchelliέΣ 
J . Chem. Soc. 1932, 2744; 
!Φ wΦ tƛƴŘŜǊΣ α¢ƘŜ /ƘŜƳƛǎǘǊȅ ƻŦ 
the Eremophilane and Related 
{ŜǎǉǳƛǘŜǊǇŜƴŜǎάΣ Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 34 
(1977) 81; 

Ergometrin Die Isolierung des Mutterkornalkaloids Ergometrin 
wurde erstmals 1935 von Arthur Stoll beschrieben. 
 

 
 

Ergometrin 

A. {ǘƻƭƭΣ αThe new ergot 
alkaloidάΣ Science 82 
(1935) 415-417; 

Ergosterin Das Steroid Ergosterin (auch Ergosterol genannt) ist 
eine Vitamin D2 ςVorstufe, wobei das Vitamin bei 

/Φ ¢ŀƴǊŜǘΣ α{ǳǊ ǳƴ ƴƻǳǾŜŀǳ 
principe immédiat de l'ergot 
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der Bestrahlung durch UV- Licht entsteht, was von 
Adolf Windaus 1927 erkannt wurde. Isoliert wurde 
es aus dem Mutterkorn bereits 1889 durch C. Tanret. 
Windaus bestimmte 1934 die Struktur des Ergo-
sterins. D2 geht im Körper so wie das Vitamin D3 in 
die physiologisch wirksame Form von Vitamin D, das 
Calcitrol, über. 

 
 

Ergosterin 

ŘŜ ǎŜƛƎƭŜΣ ƭϥŜǊƎƻǎǘŞǊƛƴŜάΣ C. R. 
Acad. Sci. (Paris), 108: 98 
(1889) 100; 
A. Windaus, R. Langer, ά«ōŜǊ 
das 22-Dihydro-ŜǊƎƻǎǘŜǊƛƴέΣ 
Ann. Chem. Pharm. 508 
(1934) 105-114; 
²ƛƪƛ ά9ǊƎƻǎǘŜǊƛƴέ όмнΦмлΦнлмоύ 

Ergot-
alkaloide 

Siehe >Mutterkornalkaloide, bzw. >Ergometrin, 
>Ergotamin; 

 

Ergotamin Obgleich schon 1904 von George Barger und F. H. 
Carr sowie 1914 durch Jacob Rosenbloom und 
Charles B. Schildecker gelungene Stoffisolationen aus 
dem Mutterkorn gemeldet wurden, gilt heute das 
von Arthur Stoll 1918 isolierte und in einem Patent 
beschriebene Ergotamin als das erste isolierte 
>Mutterkornalkaloid.  

 
Ergotamin 

A. Stoll, Schweizer Patent 
79879 (1918), Anmeldung 
vom 9. April 1918; 

Erucasäure Die Erucasäure ist eine im Öl aus den Samen be-
stimmter Rapssorten, aber z.B. auch in Senf- oder 
Traubenkernen, vorkommende einfach ungesättigte 
Fettsäure, deren maximal tolerierbare Tagesdosis 
derzeit (2013) für den Menschen mit 0,5 g angege-
ben wird. Die Entdeckung der Erucasäure wird 
Stephen Darby, einem Schüler von Heinrich Will in 
Gießen 1849 zugeschrieben. 1853 wurde die Säure 
von F. Websky am Laboratorium von Franz Leopold 
Sonnenschein in Berlin isoliert. 1884 gelang Guido 
Goldschmiedt, damals noch am I. Chemischen La-
boratorium in Wien, die Umwandlung der (unge-
sättigten) Erucasäure in die gesättigte >Behensäure, 
womit die erste Fetthärtung durchgeführt wurde. 
Außerdem erkannte Goldschmiedt die Isomerie 
zwischen der Eruca- und der >Brassidinsäure. Karl 
Hazura hat 1888 an der TH Wien Erucasäure zur 
stereoisomeren >Brassidinsäure umgesetzt. 

 

{ǘΦ 5ŀǊōȅΣ αUntersuchung der 
ausgepressten Oele des weis-
sen und schwarzen Senfsa-
ƳŜƴǎέΣ Ann. Chem. Pharm. 69 
(1849) 1-8;  
F. Websky, αUeber Rapsöl und 
zwei daraus dargestellte neue 
FettsäurenάΣ J. Prakt. Chem. 58 
(1853) 449-463;  
YΦ IŀȊǳǊŀΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ hȄƛŘŀtion 
ungesättigter Fettsäuren mit 
YŀƭƛǳƳǇŜǊƳŀƴƎŀƴŀǘάΣ 
Monatshefte f. Chemie 9 
(1888) 469-474; 
²ƛƪƛ α9ǊǳŎŀǎŅǳǊŜά όнлΦфΦнлмоύΤ 
Chronological history of lipid 
science: 
http://www.cyberlipid.org/his
tory/history1.htm  (20.9.2013) 

http://www.cyberlipid.org/history/history1.htm
http://www.cyberlipid.org/history/history1.htm
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Erucasäure: (Z)-13-Docosensäure 

Eryngial Eryngial wurde 2013 von Wayne M. Forbes, Ralph D. 
Robinson und Mitarbeitern als eine wichtige 
Komponente in Eryngium foetidum identifiziert. Es 
handelt sich dabei um einen der charakteristisch 
nach Koriander (bzw. auch wanzenartig) riechenden 
Aldehyde (neben (E)-2-Tridecenal, (E)-2-Tetrade-
cenal) im Langen Koriander, dem eine starke 
wurmtötende und (nach Isao Kubo und Mitarbeitern 
2004) antibiotische Wirkung zugeschrieben wird. 

 

 
 

(E)-2-Dodecenal 

W. M. Forbes, W. A. Galli-
more, A. Mansingh, P. B. 
Reese, R. D. Robinson, 
α9ǊȅƴƎƛŀƭ όǘǊŀƴǎ-2-dodecenal), 
a bioactive compound from 
Eryngium foetidum: its 
identification, chemical 
isolation, characterization and 
comparison with ivermectin in 
ǾƛǘǊƻάΣ Parasitology 141 (2013) 
269-278;  
I. Kubo, K. Fujita, A. Kubo, K. 
bƛƘŜƛ Σ ¢Φ hƎǳǊŀΣ αAntibacterial 
activity of coriander volatile 
compounds against Salmo-
ƴŜƭƭŀ ŎƘƻƭŜǊŀŜǎǳƛǎάΣ J. Agric 
Food Chem. 52 (2004) 3329-
3332. 

Erythro-
mycin 

1949 isolierte eine Arbeitsgruppe unter James M. 
McGuire das in die Gruppe der Makrolide gehörende 
Antibiotikum Erythromycin als Stoffwechselprodukt 
von Streptomyces erythreus (heute Saccharopoly-
spora erythraea). Die Totalsynthese des Erythromy-
cins gelang Robert B. Woodward und Mitarbeitern 
1981. 
 

 

Erythromycin A 

R. B. Woodward, E. Logusch, 
K. P. Nambiar, K. Sakan, D. E. 
Ward, B. W. Au-Yeung, P. 
Balaram, L. J. Browne, P. J. 
Card, C. H. Chen et al., 
αAsymmetric Total Synthesis 
of Erythromycin 1. Synthesis 
of an erythronolide A secoacid 
derivative via asymmetric 
inductionά, J. Am. Chem. Soc. 
103 (1981) 3210ff; 
 

Erythrose Erythrose wurde erstmals 1849 von Louis Feux 
Joseph Garot aus dem Rhabarber isoliert. A. Wohl 
hat diese Tetrose 1899 durch Abbau der >Arabinose 
erhalten.  
 

 
 

L- Erythrose 

L. F. Garot, "De la matière 
colorante rouge des rhubarbes 
exotiques et indigènes et de 
son application (comme 
matière colorante) aux arts et 
à la pharmacie", J. de Pharm. 
et de Chimie, 17 (1850) 5-19; 
!Φ ²ƻƘƭΣ α!ōōŀǳ ŘŜǊ ƭ-Arabin-
oǎŜάΣ B. dt. chem. Ges. 32 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/5/54/Erucic_acid.png
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(1899) 3666-3672; 
²ƛƪƛ α9ǊȅǘƘǊƻǎŜά όмпΦнΦнлмрύ 

Eserin Eserin (Physostigmin) ist ein Indolalkaloid, das in den 
Samen der Kalabarbohne (Physostigma venenosum) 
enthalten ist. Als Acetylcholinesterase-Hemmer 
verhindert es den Abbau von >Acetylcholin. 1864 
isolierten Julius Jobst und Oswald Hesse das Alkaloid 
aus Kalabarbohnen. Ein Jahr später erhielten 
Amedee Vee und Manuel Leven den Stoff 
unabhängig von Jobst und Hesse und nannten ihn 
Eserin. Eine Strukturbestimmung führten Josef 
Herzig und Hans Lieb 1918 nach Vorstudien von Fritz 
Straus (1914) durch. Die erste Totalsynthese des 
Eserins gelang den Späthschülern Percy Lavon Julian 
and Josef Pikl 1935. 

 
 

Eserin 

J. Jobst, O. Hesse, αUeber die 
Bohne von CalabarάΣ Ann. 
Chem. 129 (1864) 115ς121; 
CΦ {ǘǊŀǳǎΣ αÜber Physostig-
ƳƛƴέΣ Ann. Chem. 406 (1914) 
332-341; 
WΦ IŜǊȊƛƎΣ IΦ [ƛŜōΣ α½ǳǊ YŜƴƴǘ-
ƴƛǎ ŘŜǎ 9ǎŜǊƛƴǎάΣ Monatshefte 
f. Chemie 39 (1918) 285-292; 
P. L. Julian, J. Pikl, "Studies in 
the Indole Series. III. On the 
Synthesis of Physostigmine", J. 
Am. Chem. Soc. 57 (1935) 
539ς544; 
²ƛƪƛ άPhysostigminŜέ 
(13.6.2014) 

Essigsäure Das griechische Wort für sauer, scharf (oxys) und das 
lateinische acidus finden sich in den Namen für den 
Essig (oxos bzw. acetum) wieder. Bereits der antike 
Philosoph Theophrast beschrieb anfangs des 3. vor-
christlichen Jahrhunderts die Wirkung von Essig auf 
bestimmte Metalle. Theophrastus Paracelsus scheint 
der Erste gewesen zu sein, dem im frühen 16. Jahr-
hundert die Herstellung von Calciumacetat ς er 
nannte das Präparat margaritas resolutas ς aus 
Perlen mit Hilfe von destilliertem Essig (acetum 
concorrectum) gelungen ist. Beim Paracelsisten 
Oswald Croll heißt 1609 das gleiche Salz Sal coral-
lorum. Tobias Lowitz erhielt 1789 Eisessig durch 
Gefrierenlassen und mehrfache fraktionierte 
Destillation. Die naturwissenschaftliche Beschäfti-
gung mit der konzentrierten Essigsäure und dem 
verdünnten Essig begann 1798 mit einem Aufsatz 
von Pierre Adet. John Daltons CƻǊƳŜƭ ŦǸǊ αŀŎŜǘƻǳǎ 
ŀŎƛŘά Ǿƻƴ мулу ǿŀǊ Ih//hIΦ Josef Loschmidt schlug 
мусм ŘƛŜ ƘŜǳǘŜ ŀƪȊŜǇǘƛŜǊǘŜ α/ƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴǎŦƻǊƳŜƭά 
vor, diskutierte aber auch andere weniger 
wahrscheinliche. Hermann Kolbe stellte Essigsäure 
1843 ausgehend von Trichloressigsäure und 1845 
von CS2 her. 1856 entdeckte Louis Pasteur die Rolle 
der Bakterien bei der Essiggärung. Die submerse 
Essiggärung wurde von Heinz Ebert und Otto 
Hromatka 1955 patentiert. 1997 wurde Ethansäure 
durch ein Team um David Mehringer in einer 
Molekülwolke im Sternbild des Schützen (Sattigarius 
B2) mit der Hilfe eines Radioteleskops identifiziert.  
 

Paracelsus in: Sudhoff (Hg.) 
Paracelsus sämtliche Werke: 
Medizinische, naturwissen-
schaftliche und philosophische 
Schriften, Oldenburg, Mün-
chen und Berlin 1922ς193,  
Bd.3, S. 160; 
O. Croll, Basilica Chymica, 
Frankfurt 1609, S. 164f.; 
P. A. Adet "Mémoire sur 
l'acide acétique", Annales de 
Chimie 27 (1798) 299ς319; 
¢Φ [ƻǿƛǘȊΣ άaŜǘƘƻŘǳǎ ƴƻǾŀ 
acetum concentrandi ejusque 
acidum ad formam solidam 
crystallinam absque omni 
ƳƛȄǘƛƻƴŜ ǇŜǊŘǳŎŜƴŘƛάΣ Nova 
Acta Lopoldina Academiae 
Petropolis VII, 1793 u. VIII, 
1794; 
IΦ YƻƭōŜΣ ά.ŜƛǘǊŅƎŜ ȊǳǊ YŜƴƴǘ-
nis der gepaarten Verbindun-
ƎŜƴέΣ Ann. Chemie Pharm. 54 
(1845) 186;  
J. Dalton, A New System of 
Chemical Philosophy, Part I, 
Manchester 1808, p. 219; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, p. 7; 
D. M. Mehringer et al. 
"Detection and Confirmation 
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Essigsäure: Ethansäure 

of Interstellar Acetic Acid", 
Astrophysical Journal Letters 
480 (1997) L71; 

Ethan 1834 erhielt Michael Faraday Ethan bei der Elektro-
lyse einer Kaliumacetatlösung. Faraday hielt das am 
MinusǇƻƭ ŜƴǘǎǘŜƘŜƴŘŜ Dŀǎ ŀƭƭŜǊŘƛƴƎǎ ŦǸǊ άŎŀǊōǳ-
ǊŜǘǘŜŘ ƘȅŘǊƻƎŜƴέ - also für Methan, gemischt mit 
CO2. 1849 wiederholte Hermann Kolbe diese 
Elektrolyse, wobei er das aus zwei Methylradikalen 
ŜƴǘǎǘŀƴŘŜƴŜ α!ŜǘƘŀƴά ŦǸǊ Ŝƛƴ aŜǘƘȅƭǊŀŘƛƪŀƭ ƘƛŜƭǘΦ LƳ 
gleichen Jahr stellte Edward Frankland α!ŜǘƘŀƴά 
durch Umsetzung von Ethyliodid mit Zink her, indem 
er das bei der Umsetzung entstandene Diethylzink 
hydrolysierte. Nach der Landung der Sonde Huygens 
im Januar 2005 zeigte sich, dass der See Ontario 
Lacus auf dem Saturnmond Titan hauptsächlich mit 
Ethan gefüllt ist.  

 
Ethan 
 

1836 schlug Berzelius vor, die Gruppe C2H5 α&ǘƘȅƭά Ȋǳ 
nennen, was sich vom griechischen aither, der 
heißen Himmelsluft, ableitet. Das Wort geht auf gr. 
aithein αōǊŜƴƴŜƴΣ ƭŜǳŎƘǘŜƴά zurück. 

M. Faraday, "Experimental 
researches in electricity: 
Seventh series", Philosophical 
Transactions 124 (1834) 77ff, 
speziell p. 95, § 749; 
J. J. Berzelius, Jahresber. 15 
(1836) 330.  
E. Frankland, "On the isolation 
of the organic radicals". 
Journal of the Chemical 
Society 2 (1850) 263ff; 
ABC, p. 57; 
http://www.dlr.de/dlr/deskto
pdefault.aspx/tabid-
10455/665_read-178/year-
all/#gallery/295 (27.8.2013) 
 
Wiki EŜǘƘŀƴŜέ όуΦпΦ нлмоύ 

Ethanal Siehe >Acetaldehyd  

Ethanol Es gibt Gründe anzunehmen, dass von arabischen 
Alchemisten ab etwa 800 n. Chr. ein hochprozen-
tiges Destillat aus Wein gewonnen wurde. Adelard 
von Bath, der auf seinen Reisen mit der arabischen 
Alchemie in Kontakt kam, bringt in seiner in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhundert entstandenen 
άaŀǇǇŀ /ƭŀǾƛŎǳƭŀέ ŜƛƴŜƴ IƛƴǿŜƛǎ ŀǳŦ ŘƛŜ 5Ŝǎǘƛƭƭŀǘƛƻƴ 
von spiritus vini. 1280 beschrieb Taddeo Alderotti 
eine wesentlich verbesserte Kühlung der Destilla-
tionsapparatur, die es erlaubte aqua vitae zu 
erhalten. 1796 erhielt Johann Tobias Lowitz reines 
Ethanol. Antoine Lavoisier beschrieb Ethanol als eine 
Verbindung aus Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff. Im Jahre 1808 bestimmte Théodore de 
Saussure die chemische Zusammensetzung. Die 
erste Stukturformel für Ethanol wurde von Archibald 
Scott Couper 1858 mit der damals noch üblichen 
Signatur für Sauerstoff-(atome) mit O-O bzw O2 

angegeben. Eine der heutigen molecular-modelling-
Darstellung adäquate hat Josef Loschmidt 1861 
vorgestellt. 
 

Jabir ibn Hayyan, Kitab ikhraj 
ma fi al-quwwa ila al-fi`l; 
¢ƘΦ ŘŜ {ŀǳǎǎǳǊŜΣ άUnter-
suchungen über die Zusam-
mensetzung des Alkohols und 
des Schwefel-AethersέΣ 
Annalen der Physik 29 (1808) 
268ς308; 
!Φ {Φ /ƻǳǇŜǊΣ ά{ǳǊ ǳƴŜ 
ƴƻǳǾŜƭƭŜ ǘƘŞƻǊƛŜ ŎƘƛƳƛǉǳŜέΣ 
Ann. de chimie et de physique 
53 (1858) 469-489; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, p. 6; 
A. Y. Al-IŀǎǎŀƴΣ ά!ƭŎƻƘƻƭ ŀƴŘ 
the Distillation of Wine in 
!ǊŀōƛŎ {ƻǳǊŎŜǎέΥ 
http://www.history-science-
technology.com/notes/notes
%207.htm (5.4.2014); 
E. Buchner, αAlkoholische 
Gärung ohne Hefezellen 

http://www.history-science-technology.com/notes/notes%207.htm
http://www.history-science-technology.com/notes/notes%207.htm
http://www.history-science-technology.com/notes/notes%207.htm
http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Essigs%C3%A4ure_Keilstrich.svg
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Erstmals synthetisch wurde Ethanol 1826 durch 
Henry Hennel und George Simon Serullas hergestellt. 
Im Jahre 1828 fand Michael Faraday die säurekata-
lysierte Hydratisierung von Ethylen, die der üblichen 
industriellen Ethanolsynthese ähnelt. 
 

Eduard Buchner wiederlegte 1897 die These von 
Louis Pasteur, wonach die alkoholische Gärung an 
lebende Organismen gebunden sei, indem ihm die 
Herstellung eines zellfreien Hefepresssaftes gelang. 
Hier ist anzumerken, dass bereits im April 1871 
Maria Mikhailovna Manaseina aus St. Peterburg am 
Polytechnischen Institut in Wien einen 
experimentellen Nachweis für eine zellfreie 
alkoholischen Gärung gefunden hat, die sie noch im 
gleichen Jahr veröffentlichte. 
 
 

 
 

Ethanol 
Zur Etymologie siehe >Alkohol und >Ethan; 

(Vorläufige Mitteilung)άΣ Ber. 
dt. chem. Ges. 30 (1897) 117ς
124;  
˸͊ͪΈΎ, ˸ ˢ˹ˢ˿˩ˮ˹ˢ, άY 
ǳőŜƴƛƧǳ ƻō ŀƭƪƻƎƻƭΩƴƻƳ 
ōǊƻȌŜƴƛƛάΣ aŜŘƛŎƛƴǎƪƛƧ ǾŜǎǘƴƛƪ 
8 (1871) 57-59; Voenno 
ƳŜŘƛŎƛƴǎƪƛƧ ȌǳǊƴŀƭΣ őŀǎǘϥ оΣ 
kniga 8 (1871) 155-175. 
aŀǊƛŜ aŀƴŀǎǎŜƛƴΣ ά.ŜƛǘǊŅƎŜ 
zur Kenntniß der Hefe und zur 
Lehre von der alkoholischen 
DŅƘǊǳƴƎάΣ in: Julius Wiesner 
(Hg.): Mikroskopische 
Untersuchungen. Ausgeführt 
im Laboratorium für 
Mikroskopie und technische 
Waarenkunde am k. k. 
polytechischen Institute in 
Wien, Stuttgart 1872, 116-
128. 
Marie von Manasseïn, "Zur 
Frage von der alkoholischen 
Gährung ohne lebende 
IŜŦŜȊŜƭƭŜƴάΣ .Φ ŘǘΦ ŎƘŜƳΦ DŜǎΦ 
30 (1897) 3061f. 
²ƛƪƛ ά!ƭƪƻƘƻƭέ (5.4.2014); 

Ethanolamin Ethanolamin ist ein biogenes Amin, das durch 
enzymatische Decarboxcylierung aus der 
Aminosäure >Serin entsteht. Die Synthese wurde 
von Ludwig Knorr 1897 berichtet. 
  
 

 
 

Ethanolamin: 2-Aminoethanol 

[Φ YƴƻǊǊΣ ά¦ŜōŜǊ ŘŜƴ !ƳƛŘƻ-
ŅǘƘȅƭŀƭƪƻƘƻƭέΣ B. dt. chem. 
Ges. 30 (1897) 909ς915 
 

Ethen Eth(yl)en ist als Bestandteil des Leuchtgases be-
kannt. Bereits 1864 wurden Wachstumsstörungen 
bei Pflanzen in der Nähe von undichten Gasleitungen 
beschrieben. Dimitry Neljubow machte 1901 das 
Ethen dafür verantwortlich. 1934 entdeckte R. Gane, 
dass Pflanzen Ethen produzieren. In den Sechziger-
jahren des 20. Jahrhunderts hat sich Mary Spencer 
an der University of Alberta intensiv mit dem Meta-
bolismus des Ethens, das heute beim Reifungspro-
zess von Früchten eingesetzt wird, befasst. Die 
Produktion von Ethen durch Bodenmikroben im 
Zusammenhang mit der Rolle des Ethens als 
pflanzenwachstumregulierende Substanz wurde von 
W. T. Frankenberger und M. Arshad 1995 beleuch-
tet.  
 

J. J. Becher, Actorum Labora-
torii Chymici Monacensis, seu 
Physicae subterraneae, 
Francofurti 1669; 
J. Priestley, Experiments and 
observations relating to the 
various branches of natural 
philosophy: with a continua-
tion of the observations on air, 
Johnson, London 1779, Vol. 1., 
Appendix p. 474ff; 
J. Dalton, A New System of 
Chemical Philosophy, Part I, 
Manchester 1808, p. 219; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, p. 11;  
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Jelle Zeilinga de Boer, J. R. Hale und J. Chanton 
wiesen 2001 Spuren des aus Erdspalten austreten-
den Ethens im griechischen Ort Delphi nach.  
 
Synthetisch wurde Ethen bereits 1669 von Johann 
Joachim Becher bei der Einwirkung von Schwefel-
säure auf >Ethanol erhalten und von ihm als ein 
brennbares Gas charakterisiert. Joseph Priestley 
berichtet, dass Jan Ingenhousz das Gas 1777 in 
Amsterdam bei einem gewissen Mr. Enée gesehen 
und bald danach selber hergestellt hätte. 1795 
fanden vier dänische Chemiker, nämlich Johann 
Rudolph Deimann, Adrien Paets van Troostwyck, 
Anthoni Lauwerenburgh und Nicolas Bondt heraus, 
dass dieses Gas zum Unterschied vom Wasserstoff-
gas auch das Element Kohlenstoff enthält. Sie 
stellten daraus mit Chlorgas 1,2-Dichlorethan her. 
1808 lautete John Daltons Vorschlag einer Mole-
külformel für olefinat gas - insbesondere wegen des 
von ihm angenommenen Atommassenverhältnis von 
Wasserstoff zu Kohlenstoff von 1 : 6 - HC. In Josef 
Loschmidts den Zeitgenossen weitgehend unbekannt 
gebliebenen Publikation von 1861 finden wir für 
α9ƭŀȅƭά ōŜǊŜƛǘǎ ŜƛƴŜ ŘŜǊ ƘŜǳǘƛƎŜƴ 5arstellung im 
Sinne des molecular modelling adäquate:  
  

 
 
Ethen 

 

Antoine François de Fourcroy ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘŜ Řŀǎ αǀƭōƛƭ-
ŘŜƴŘŜ Dŀǎά ȊǳƴŅŎƘǎǘ ŀƭǎ αƎŀȊ ƘǳƛƭŜǳȄάΣ ŅƴŘŜǊǘŜ ŀōŜǊ 
ŘƛŜ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ ƛƴ αƎŀȊ ƻƭŞŦƛŀƴǘάΣ ǿƻƘŜǊ ŘŜǊ ƎŜƭŜ-
gentlich auch heute noch verwendete Name Olefine 
seinen Ursprung hat. Gelegentlich wurden auch die 
Bezeichnungen Elay(l)gas, Aetherin, Vinylwasserstoff 
ƻŘŜǊ ƎŀǊ αmƭ ŘŜǊ ƘƻƭƭŅƴŘƛǎŎƘŜƴ /ƘŜƳƛƪŜǊά ǾŜǊǿŜƴ-
det. August Wilhelm von Hofmann konnte 1851 das 
ƴǳƴƳŜƘǊ ŀƭǎ α&ǘƘȅƭŜƴά ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘŜ Dŀǎ όǿŀǎ ǎƻǾƛŜƭ 
ǿƛŜ α¢ƻŎƘǘŜǊ ŘŜǎ &ǘƘŀƴǎά ōŜŘŜǳǘŜǘύ ƴŀŎƘ ŘŜǊ 
Methode der erschöpfenden Methylierung aus 
Triethylamin erhalten. Auf Hofmann geht die 1866 
vorgeschlagene Namesgebung der Kohlenwasser-
stoffe mit unterschiedlichen Wasserstoffsättigungs-
grad durch die Suffixe -an, -en, -in zurück.  

D. Neljubow, "Über die 
horizontale Nutation der 
Stengel von Pisum sativum 
und einiger anderen Pflan-
zen". Beih. Bot. Zentralbl. 10 
(1901) 128ς139; 
R. Gane, "Production of 
ethylene by some fruits", 
Nature 134 (1934) 1008;  
ABC, p. 58; 
M. SpencerΣ άEthylene in 
NatureέΣ Prog. Chem. Org. 
Nat. Prod. 27 (1969) 31 ς 80; 
Frankenberger, W. T. Jr., M. 
Arshad, Phytohormones in 
Soil: Microbial production and 
Function, New York, 1995; 
J. Z. de Boer, J. R. Hale, J. 
/ƘŀƴǘƻƴΣ αbŜǿ ŜǾƛŘŜƴŎŜ ŦƻǊ 
the geological origin of the 
ŀƴŎƛŜƴǘ 5ŜƭǇƘƛŎ ƻǊŀŎƭŜάΣ 
Geology 29 (2001) 707 - 710; 
F. B. Salisbury, C. Ross, Plant 
Physiology, 4th ed., Belmont 
1992; 
²ƛƪƛ ά9ǘƘȅƭŜƴŜέ όмΦпΦ нлмоύ 

Ether Zahlreiche Naturstoffe enthalten Methoxy-, Ethoxy- 
bzw. Phenoxygruppen, sind demnach als Ether 
anzusprechen, wie z. B. das >Lignin, das alle drei der 
genannten Etherbrücken R-O-R´enthält. Zur Ge-
schichte des Ethoxyethans, des Diethylethers, ist zu 

Th. Paracelsus, Liber praepara-
tionum, in: K. Sudhoff (Hg.), 
Paracelsus sämtliche Werke: 
Medizinische, naturwissen-
schaftliche und philosophische 
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bemerken, dass bereits Theophrastus Paracelsus um 
1535 ein Additionsprodukt aus Alkohol und Schwe-
felsäure beschrieb, welches eine narkotisierende 
Wirkung auf Mensch und Tier hat. 1606 erhielt 
Andreas Libavius Ŝƛƴ άƻƭŜǳƳ ŘǳƭŎƛǎέ ōŜƛƳ wǸŎƪŦƭǳǎǎ-
kochen von Weingeist mit Vitriol. 1730 beschrieb 
Sigismund August Frobenius, der an Robert Boyles 
Laboratorium arbeitete, den Spiritus Vini Aethereus, 
der Gold(chlorid) aufzulösen imstande ist. 1821 
analysierte Amedeo Avogadro den Diethylether, 
1842 stellte Charles Frédéric Gerhardt die richtige 
Formel auf.  

Schriften, Oldenburg, 
München und Berlin 1922ς
1933, Vol. 3, S. 341; 
{Φ !Φ CǊƻōŜƴƛǳǎΣ ά!ƴ ŀŎŎƻǳƴǘ ƻŦ 
ŀ {ǇƛǊƛǘǳǎ ±ƛƴƛ !ŜǘƘŜǊŜǳǎέΣ 
Phil. Trans. Roy. Soc. 413 
(1730) 285-286; 

Ethin Unsubstituiertes Ethin, welches auf der Erde als 
Naturprodukt nur in Spuren vorkommt, wurde in der 
Atmosphäre des Jupiters, in der des Jupitermondes 
Titan sowie in der interstellaren Materie nachge-
wiesen. Beginnend mit den Fünfzigerjahren des 
20. Jahrhunderts wurden zahlreiche ein oder 
mehrere Dreifachbindungen enthaltende Substan-
zen aus Pflanzen isoliert (siehe >Polyine). 
 
1836 entdeckte Edmund Davy, ein Cousin des 
berühmten Humphry Davy, "a new carburet of 
hydrogen" beim Versetzen von Kaliumcarbid K2C2 
mit Wasser. 1860 nannte Marcelin Berthelot das Gas 
ά!ŎŜǘȅƭŜƴέΦ 1861 ordnete Josef Loschmidt dem 
Acetylen Berthelots die noch heute gültige 
α/ƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴǎŦƻǊƳŜƭά ȊǳΦ Berthelot synthetisierte 
Acetylen 1863 (wie auch im gleichen Jahr Friedrich 
Wöhler) durch Einwirkung von Wasser auf 
Calciumcarbid.  
 

 
 
Ethin 

E. Davy, British Association 
Report 1836, 62; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, p. 12; 
Wiki α!ŎŜǘȅƭŜƴŜά όмуΦ пΦ нлмоύ; 
F. Bohlmann, H. J. Mannhardt, 
α!ŎŜǘȅƭŜƴǾŜǊōƛƴŘǳƴƎŜƴ ƛƳ 
PflanzenreichάΣ Chem. Org. 
Nat. Prod. 14 (1957) 1; 
IΦ .Φ bƛŜƳŀƴƴΣ Ŝǘ ŀƭΦΣ  α¢ƘŜ 
abundances of constituents of 
¢ƛǘŀƴΩǎ ŀǘƳƻǎǇƘŜǊŜ ŦǊƻƳ ǘƘŜ 
GCMS instrument on the 
IǳȅƎŜƴǎ ǇǊƻōŜάΣ Nature 438 
(2005) 779ς784; 
 

Ethoxyethan Siehe >Ether  

Ethylacetat Die Bezeichnung Ester wurde 1850 von Leopold 
Gmelin aus dem Wort Essigäther gebildet. Ethyl-
acetat kommt in geringen Mengen im Wein vor, 
insbesondere dann, wenn die Trauben durch Hagel 
oder Fäulnis geschädigt wurden. Louis Léon-Félicité 
de Brancas Comte de Lauraguais ǎǘŜƭƭǘŜ α9ǎǎƛƎŅǘƘŜǊά 
(Ethylacetat) erstmals 1759 aus >Ethanol und 
konzentrierter >Essigsäure her. 1862 und 1863 
publizierte Marcelin Berthelot zusammen mit L. 
Péans de Saint-Gilles die wichtigen Studien zur 
Bildung und Zersetzung der Ester.  
 

 
 
Ethylacetat: Ethylethanoat 

J. Cuchet, C. Plomteux, Collec-
tion Académique, Composée 
Des Mémoires, Actes ou Jour-
naux de plus Célebres Aca-
démies & Sociétes Littéraire 
de l´Europe, Paris 1786, p. 
323; 
M. Berthelot, L. Péans de 
Saint-GillesΣ α wŜŎƘŜǊŎƘŜǎ ǎǳǊ 
ƭŜǎ !ŦŦƛƴƛǘŞǎάΣ Ann. de chimie 
et phys. iii 65 (1862) 382-389; 
414-422; 68 (1863) 225-369; 
 



Chemiegeschichtliche Daten organischer Naturstoffe 

96 
 

Ethylamin Ethylamin ist als Abbauprodukt von Aminosäuren im 
Säugetierharn zu finden, aber auch in bestimmten 
Algen, im Tabak bzw. im Tabakrauch. August 
Wilhelm Hofmann fand 1851 eine Synthese 
ausgehend von Ammƻƴƛŀƪ Ƴƛǘ άWƻŘŅǘƘȅƭέ /2H5I. 
  

 
 

Ethylamin 

!Φ ²Φ ǾΦ IƻŦƳŀƴƴΣ ά.ŜƛǘǊŅƎŜ 
zur Kenntniß der flüchtigen 
ƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜƴ .ŀǎŜƴ ·έΣ Ann. 
Chemie und Pharm. 79 (1851) 
11-39, speziell S. 37;  
²ƛƪƛ ά9ǘƘȅƭŀƳƛƴέ όуΦпΦнлмпύ 

Ethylen  ǎƛŜƘŜ α9ǘƘŜƴά  

Eugenol Eugenol ist der intensiv riechende Hauptbestandteil 
des Gewürznelkenöls. Als einer der ersten befasste 
sich J. F. Bonastre 1825 mit verschiedenen aus 
Nelkenöl zu erhaltenen Substanzen. Wilhelm 
Haarmann erhielt 1878 ein Patent (Kaiserliches 
Patent Nr. 576, Berlin) zur Gewinnung von >Vanillin 
aus Eugenol. 1891 fand H. Thoms eine gravime-
trische Bestimmungsmethode für Eugenol im 
Nelkenöl.  
 

 
 

Eugenol 

WΦ CΦ .ƻƴŀǎǘǊŜΣ αbƻǘŜ ŘŜ aΦ 
Bonastre, sur cette sub-
ǎǘŀƴŎŜάΣ Journal de Pharmacie 
11, 1825, 103ff.; 
W. Haarmann, α±ŜǊŦŀƘǊŜƴΣ Řŀǎ 
Vanillin künstlich darzustel-
ƭŜƴάΣ Kaiserliches Patent Nr. 
576, Berlin 20. 3. 1878;  
H. Thoms, Ber. Dt. Pharm. Ges. 
1 (1891) 278; 

Eugenon Eugenon ist ein Inhaltsstoff wild wachsender Ge-
würznelken. Seine Konstitution wurde von Hans 
Eduard Schmid und Th. M. Meijer 1948 ermittelt. Das 
Eugenon war der erste in der Natur aufgefundene 
Vertreter des Benzoylacetons. 
 

O OOCH3

OCH3
CH3O  
 
Eugenon 

H. Schmid, Th. M. Meijer, 
αÜber die Konstitution des 
EugenonsάΣ Helvetica Chim. 
Acta 31 (1948) 748-752;  
 

Eukalyptol Eukalyptol ist erstmals 1870 vom französischen 
Chemiker François Stanislas Cloez durch Wasser-
dampfdestillation und anschließende fraktionierte 
Destillation aus den Blättern des Blauen Eukalyptus 
(Eucalyptus globulus) isoliert worden. (Es ist auch die 
Hauptkomponente des aus Lorbeerblättern zu 
gewinnenden ätherischen Öles.) A. Faust und J. 
Homeyer hielten 1874 die Substanz für ein Gemisch 
aus Cymol und einem Terpen. Die richtige Summen-
formel C10 H18O fanden 1884 Otto Wallach und W. 
Brass. 1888 gab Julius Wilhelm Brühl die korrekte 
Strukturformel an.  
 

{Φ /ƭƻŜȊΣ «ōŜǊ Řŀǎ 9ǳŎŀƭȅǇǘƻƭάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 154 (1870) 
372-375; 
!Φ CŀǳǎǘΣ WΦ IƻƳŜȅŜǊΣ ά¦ŜōŜǊ 
9ǳŎŀƭȅǇǘƻƭέΣ Ber. dtsch. chem. 
Ges. 7 (1874) 63-66; 
hΦ ²ŀƭƭŀŎƘΣ ²Φ .ǊŀǎǎΣ α«ōŜǊ 
das Oleum Cynae, ein Beitrag 
ȊǳǊ YŜƴƴǘƴƛǎǎ ŘŜǊ ¢ŜǊǇŜƴŜάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 225 (1884) 
291-314; 
WΦ ²Φ .ǊǸƘƭΣ α¦ƴǘŜǊǎǳŎƘǳƴƎŜƴ 
über Terpene und deren 
!ōƪǀƳƳƭƛƴƎŜάΣ Ber. dtsch. 
chem. Ges.21 (1888) 457-477; 
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1,8-Cineol 

W. Neumann, H.-U. Siehl, K.-P. 
Zeller, St. Berger, D. Sicker, 
α9ǳŎŀƭȅǇǘƻƭ ŀǳǎ 9ǳƪŀƭȅǇǘǳǎǀƭάΣ 
Chem. in uns. Zeit 49 (2015) 
172-181;  

Eumelanin L. Panizzi und Rodolfo Alessandro Nicolaus vom 
Institut für Organische Chemie der Universität 
Neapel konnten 1959 erstmals Abbauprodukte des 
dunklen Pigmentstoffes in Haaren und Haut 
isolieren. 1962 veröffentlichten Nicolaus und M. 
Piattelli Angaben zur Struktur des aus Sepia 
officinalis isolierten Sepiamelanins.  

 
Eumelanin  

R. A. Nicolaus and 
M. Piattelli, ά{ǘǊǳŎǘǳǊŜ ƻŦ 
ƳŜƭŀƴƛƴǎ ŀƴŘ ƳŜƭŀƴƻƎŜƴŜǎƛǎέΣ 
Journal of Polymer Science 
58 (1962) 1133ς1139;  
²ƛƪƛ α9ǳƳŜƭŀƴƛƴά όнрΦуΦнлмпύ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ς(COOH): ςH oder ςCOOH; 
Pfeil: Rest R 

Evernsäure Die mit der >Lecanorsäure homologe Flechtensäure 
namens Evernsäure findet sich nach John Stenhouse, 
der diese Säure 1848 isolierte, in Evernia prunastri. 
Die Struktur der Evernsäure wurde 1912 von Emil 
Fischer und Kurt Hoesch, bzw. 1914 von Emil Fischer 
und Hermann O. L. Fischer angegeben. 
  

O

O

O

OH

OH

OH

O

 
 

Evernsäure 

WΦ {ǘŜƴƘƻǳǎŜΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ ƴŅƘŜǊ-
en Bestandtheile einiger 
FlechǘŜƴάΣ Ann. Chem. Pharm., 
68 (1848) 55ff.; 
E. Fischer, K. Hoesch, Ann. 
Chem. Pharm. 391 (1912) 158; 
E. Fischer, H. O. L. Fischer, 
ά{ȅƴǘƘŜǎŜ ŘŜǊ ƻ-Diorsellin-
säure und Struktur der 
9ǾŜǊƴǎŅǳǊŜέΣ B. dt. chem. Ges 
47 (1914) 505-512;  
 

Falcarinol Als Entdecker dieses Polyins, das in Karotten, Efeu, 
aber auch rotem Ginseng enthalten ist, gilt Donald 
G. Crosby, der 1967 auch die Strukturbestimmung 
durchführte. Die Wirkung von Falcarinol auf 
Krebszellen wird derzeit untersucht. 

 

 
 

Falcarinol:  

D. G. Crosby, N. Aharonson, 
"The Structure of Carotatoxin, 
a Natural Toxicant From 
Carrot", Tetrahedron 23 
(1967) 465ς472; 
V. Thaller, R. K. BentleyΣ άThe 
structure of carotatoxin, a 
ƴŀǘǳǊŀƭ ǘƻȄƛŎŀƴǘ ŦǊƻƳ ŎŀǊǊƻǘέΣ    
Chem. Commun. (London), 
1967, 439-440; 

 
 

http://pubs.rsc.org/en/results?searchtext=Author%3AV.%20Thaller
http://pubs.rsc.org/en/results?searchtext=Author%3AR.%20K.%20Bentley
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(3S,9Z)-Heptadeca-1,9-diene-4,6-diyn-3-ol 

Febrifungin Aus Dichroa febrifuga ist 1946 das Chinazolonalka-
loid Febrifungin durch C. S. Jang et al. isoliert 
worden. Erste Strukturbestimmungen erfolgten 
1950. S. Kobayashi publizierte 1999 die erste 
assymetrische Synthese. 
 

 
 
Febrifungin 

C. S. Jang, F. Y. Fu, C. Y. Wang, 
K. C. Huang, G. Lu and T. C. 
Chou, Science 103 (1946) 59; 
S. Kobayashi, M. Ueno, R. 
Suzuki, H. Ishitani, H. S. Kim 
and Y. Wataya, J. Org. Chem., 
64 (1999) 6833ff.; 
D. Gross, αStruktur und 
Biosynthese natürlicher 
PiperidinverbindungenάΣ Prog. 
Org. Chem. Prod. 29 (1971) 
17; 

Fenchon 
Fenchol 

Dieses dem Campher ähnliche gesättigte Keton 
wurde 1890 zuerst von Otto Wallach und F. Hart-
mann im Fenchelöl entdeckt. Eine Totalsynthese 
gelang Leopold Ruzicka 1917.  
 

 
 
+(-Fenchon): 
(1S, 4R)-1,3,3-Trimethylbicyclo[2.2.1]heptan-2-on] 

O. Wallach, F. Hartmann, Ann. 
Chem. Pharm. 259 (1890) 254; 
L. Ruzicka, B. dt. chem. Ges. 50 
(1917) 1362; 
W. Karrer, Konstitution und 
Vorkommen der organischen 
Pflanzenstoffe (exclusive 
Alkaloide), 2. Aufl. Basel 1976, 
S. 217: 
https://books.google.at/books
?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA21
7&lpg=PA217&dq=Wallach+Fe
nchon&source=bl&ots=qF2o5
Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875
Blrd0yj-jbafPZ-
JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahU
KEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHU
ckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v
=onepage&q=Wallach%20Fen
chon&f=false  

Ferrichrom Wahrscheinlich haben Wilhelm von Miller und J. 
Plöchl schon 1893 die Siderophore entdeckt, die die 
Fähigkeit besitzen Metallionen zu binden. Ein 
Beispiel für einen Vetreter der Siderophore ist das 
von Pilzen (z.B. Ustilagus sphaerogena) produzierte 
cyclische Hexapeptid Ferrichrom, das 1952 von John 
B. Neilands charakterisiert wurde und ein Fe3+ Ion 
enthält. 

 
Ferrichrom 

W. Miller, J. Plochl, α«ber 
AmidoxylsäurenάΣ Ber. dt. 
chem. Ges. 26 (1893) 1545ff.; 
WΦ .Φ bŜƛƭŀƴŘǎΣ αA Crystalline 
Organo-iron Pigment from a 
Rust Fungus (Ustilago sphae-
roƎŜƴŀύάΣ J. Am. Chem. Soc. 74 
(1952) 4846ς4847 

Ferrimycin Einer der ersten bekannten Vertreter der Gruppe 
der Siderochrome war das als Antibioticum 

H. Bickel, P. Mertens, V. 
Prelog, J. Seibl, A. Walser, 

https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
https://books.google.at/books?id=yQycBgAAQBAJ&pg=PA217&lpg=PA217&dq=Wallach+Fenchon&source=bl&ots=qF2o5Z91k5&sig=ACfU3U35Kgm875Blrd0yj-jbafPZ-JIRHg&hl=de&sa=X&ved=2ahUKEwj76dT_5a3pAhXOCuwKHUckD98Q6AEwAHoECAYQAQ#v=onepage&q=Wallach%20Fenchon&f=false
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wirksame und aus einer speziellen Spezies 
Streptomyces griseflavus isolierte Ferrimycin. 
Erforscht wurden die Siderochrome unter der 
Leitung von Vladimir Prelog an der ETH Zürich durch  
Hans Bickel, Walter Keller-Schierlein, Hans Zähner 
und anderen. 

 
 

Ferrimycin A1 

α/ƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴ ƻŦ ŦŜǊǊƛƳȅŎƛƴ 
!мάΣ Antimicrob Agents 
Chemother (Bethesda) 1965, 
951-957; 
W. Keller-Schierlein, V. Prelog, 
IΦ ½ŅƘƴŜǊΣ ά{ƛŘŜǊƻŎƘǊƻƳŜΦ 
Natürliche Eisen(III)-
trihydroxamat-KompleȄŜέΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 
22: (1964) 279 
 

Fettsäure(n) Lorenz von Crell ist es 1778 gelungen bei der De-
stilƭŀǘƛƻƴ Ǿƻƴ CŜǘǘ άCŜǘǘǎŅǳǊŜέ Ȋǳ ŜǊƘŀƭǘŜƴΦ 
Vorstudien dazu gab es von Franz Grützmacher 
1748, Joachim Jacob Rhades 1753 und Johann 
Andreas Segner 1754. Louis Jacques de Thenard 
ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘŜ ŘƛŜ άCŜǘǘǎŅǳǊŜέ ǳƳ мулл ŀƭǎ άŀŎƛŘŜ 
ǎŜōŀŎƛǉǳŜέΣ ǿŀǎ ǎǇŅǘŜǊ Ȋǳ ƎŜǿƛǎǎŜƴ aƛǎǎǾŜǊǎǘŅƴŘ-
nissen führte. Michel Eugène Chevreul stellte 
zwischen 1813 bis 1823 fest, dass Fette Ester aus 
Glycerin und Fettsäuren sind, wobei er insgesamt 
sieben Fettsäuren erstmals isolieren konnte: 
>Buttersäure, >Valeriansäure, >Capronsäure, 
>Margarinsäure, >Stearinsäure, >Caprinsäure und 
>Ölsäure. 1860 wies Marcelin Berthelot auf die 
Möglichkeit der Existenz gemischter Trigyceride in 
natürlichen Fetten hin. 1884 erfolgte die Synthese 
von Fettsäuren durch Oxidation der entsprechenden 
Paraffine mit Luft. 1902 gelang es Richard Fritzweiler 
6% Oleodistearin aus Kakaubutter zu isolieren. Dem 
großen englischen Fettchemiker Thomas Percy 
Hilditch ist um 1935 die Bestimmung des Anteils an 
ungesättigen Fettsäuren in den verschiedensten 
Fetten zu verdanken. Außerdem gab Hilditch die 
Kettenlängen der beteiligten Fettsäuren an.  
 
Bezüglich der Biosynthese und des Fettabbaus im 
Körper wurde die Hypothese des C2-Abbaus und die 

Theorie der sukzessiven b-Oxidation 1904 von Franz 
Knoop bzw. 1908 von Henry Dysdale Dakin begrün-
det und 1955 von Fedor Lynen bestätigt, nachdem 
1951 Fritz Lipmann und Fedor Lynen das >Coenzym A 
als Träger der aktiven C2-Gruppe isoliert hatten. 

CΦ DǊǸǘȊƳŀŎƘŜǊΣ ά5Ŝ hǎǎƛǳƳ 
aŜŘǳƭƭŀέΣ 5ƛǎǎŜǊǘŀǘƛƻΣ [ŜƛǇȊƛƎ 
1748, p. 24; 
J. J. Rhades, Dissertation de 
ferro sanguinis humani, 
aliisque liquidis animalium, 
Göttingen 1753; 
J. A. Segner, Dissertatio de 
acido pinguedinis animalis, 
Göttingen 1754; 
[Φ Ǿƻƴ /ǊŜƭƭΣ ά±ŜǊǎǳŎƘ Ƴƛǘ ŘŜǊ 
aus dem Rindertalge entwick-
elǘŜƴ {ŅǳǊŜέΣ Chemisches Jour-
nal für Freunde der Natur-
ƭŜƘǊŜΧ 1 (1778) 60-94;  
[Φ WΦ ŘŜ ¢ƘŜƴŀǊŘΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ 
CŜǘǘǎŅǳǊŜέΣ Allgemeines 
Journal der Chemie 8 (1798 ς 
1893) 127-135; 
aΦ 9Φ /ƘŜǾǊŜǳƭΣ ά¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
Ursachen der Verschiedenheit 
der Seife hinsichtlich auf 
Härte, Weiche und Geruch, 
und über eine neue Gruppe 
ƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜǊ {ŅǳǊŜƴέΣ Poly-
techn. J. 11 (1823) 434ff.; 
T. P. Hilditch, άThe Component 
Glycerides of Vegetable FatsέΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 1 
(1938) 24; 
IΦ wŜƳŀƴŜΣ άCŜǘǘέΣ !./ΣǇΦмсфΤ 

Fibrin 1666 beschrieb der italienische Anatom Marcello 
Malpighi das Fibrin als eine der Komponenten des 
geronnenen Blutes. Joseph Louis Gay-Lussac und 
Louis Jacques Thénard bestimmten 1811 den Koh-

M. Malpighi, De polypo cordis  
1666; 
J. L. Gay-Lussac, L. J. Thénard, 
Recherches physico-

http://www.ncbi.nlm.nih.gov/pubmed/5883520
http://www.ncbi.nlm.nih.gov/pubmed/5883520
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lenstoff-, Sauerstoff-, Stickstoff- und Wasserstoff-
gehalt. Jöns Jacob Berzelius, der sich bereits 1812 
mit der Isolation des Fibrins befasst hatte, ordnete 
1838 das Fibrin unter die Proteine ein. Gerard 
Johannes Mulder bestimmte 1838 die Summenfor-
mel dieses Eiweißes zu  C400H620N100O120P S. Johannes 
Müller zeigte 1832, dass sich der bildende Faserstoff 
zunächst im Plasma befindet. Rudolf Virchow nannte 
1856 die Vorstufe >Fibrinogen. Im Zuge seiner 
Eiweißstudien berichtete P. S. Denis de Commercy 
von der Isolierung des Fibrins durch Fällung mit 
Salzlösungen. Denis nannte das Koagulat Serofibrin 
bzw. Plasmin (1861). Grundlagen der Gerinnungs-
lehre sind Alexander Schmidt zu verdanken: um 1876 
nahm Schmidt die Anwesenheit eines Fibrinferments 
an. Meilensteine auf dem Weg zur Erforschung der 
Aminosäuresequenzen der verschiedenen Domänen 
des Fibrins waren unter anderem die Arbeiten von 
Friedrich Lottspeich und A. Henschen um 1980. Den 
Forschungsstand um 1984 fasste Russel F. Doolittle 
zusammen. Verdienste um die Erforschung der 
Aneinanderlagerung von Fibrinmonomeren haben 
sich auch John W. Weisel und sein Team erworben.  
 

 
 
Doppel-d-Fragment des Fibrins (Quelle: wikipedia) 

chimiques, Paris 1811, p.350; 
G. J. Mulder, α½ǳǎŀƳƳŜƴǎŜǘȊ-
ung von Fibrin, Albumin, Leim-
ȊǳŎƪŜǊΣ [ŜǳŎƛƴ ŜǘŎΦά, Ann 
.Chem. Pharm. 28 (1838) 73-
82;  
P. S. Denis de Commercy, 
Nouvelles études chimiques, 
physiologiques et médicales 
sur les substances albumino-
ides etc. 1856, p. 166; 
A. Schmidt, Zur Blutlehre, 
Leipzig 1892; 
A. Henschen , F. Lottspeich, B. 
IŜǎǎŜƭΣ αAmino acid sequence 
of human fibrin. Preliminary 
note on the completion of the 
ƛƴǘŜǊƳŜŘƛŀǘŜ ǇŀǊǘ ƻŦ ǘƘŜ ʰ-
chain sequenceέΣ Hoppe-
Seyler's Zeitschrift für 
physiologische Chemie 360 
(1980) 1951-1956;  
wΦ CΦ 5ƻƻƭƛǘǘƭŜΣ αFibrinogen and 
FibrinέΣ Ann. Rev. Biochem.53 
(1984) 195-229; 
St. J. Everse, G. Spraggon, L. 
Veerapandian, M. Riley , and 
wΦ CΦ 5ƻƻƭƛǘǘƭŜΣά/Ǌȅǎǘŀƭ {ǘǊǳŎ-
ture of Fragment Double-D 
from Human Fibrin with Two 
Different Bound LigandsάΣ 
Biochem.37  (1998) 8637 ς 
8642; 
WΦ ²Φ ²ŜƛǎŜƭΣ άFibrinogen and 
ŦƛōǊƛƴάΣ Adv. Protein Chem. 70 
(2005) 247-299; 
F. Lieben 1935, p. 304ff. 
²ƛƪƛ αCƛōǊƛƴά όнрΦуΦнлмрύ !ōōΦΥ 
Pymol: Amolinski 

Fibrinogen Bereits 1756 vermutete Abrecht von Haller, dass ein 
unsichbarer Stoff im Blut für die Gerinnung verant-
wortlich ist. Johannes Müller zeigte 1832, dass sich 
der Faserstoff >Fibrin tatsächlich zunächst in Form 
einer Vorstufe im Blutplasma befindet. Rudolf 
Virchow nannte 1856 die Vorstufe Fibrinogen. S. 
Shulman bestimmte 1953 die Molekularmasse des 
Glycoproteins zu ca. 350.000 u, Cecil E. Hall und 
Henry S. Slayter 1958 die Länge zu 475nm. 
 

 

WΦ aǸƭƭŜǊΣ α.ŜƻōŀŎƘǘǳƴƎŜƴ ȊǳǊ 
Analyse der Lymphe des Bluts 
ǳƴŘ ŘŜǎ /ƘȅƭǳǎάΣ Pogg. Ann. 
Phys. Chem. 25 (1832) 513ff.; 
R.Virchow,Ges.Abh.1856,p.59; 
S. Shulman, J. Am. Chem. Soc. 
75 (1953) 5846; 
E. C. Hall, H. S. Slayter, "The 
Fibrinogen Molecule: Its Size, 
Shape, and Mode of Polymeri-
zation" J.Biophys. Biochem.l 
Cytology  5 (1958) 11ς16; 
M. W. Mosesson, K. R. Sieben-
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Hühnerfibrinogen: b- und g-Kette sowie die C-ter-
minale kugelförmige Domäne 

list, D. A. aŜƘΣ α¢ƘŜ ǎǘǊǳŎǘǳǊŜ 
and biological features of 
ŦƛōǊƛƴƻƎŜƴ ŀƴŘ ŦƛōǊƛƴάΣ Annals 
of the New York Academy of 
Sciences 11-30 (2001) 936ff.; 
²ƛƪƛ αCƛōǊƛƴƻƎŜƴά όнтΦуΦнлмрύ 
http://www.ebi.ac.uk/thornto
n-srv/databases/cgi-
bin/pdbsum/GetPfamStr.pl?pf
am_id=PF08702  

Filicin Siehe Filixsäure  

Filixsäure Charles Peschier beschrieb 1825 das Auskristalli-
sieren eines Feststoffes beim Stehenlassen eines 
Etherextraktes von Wurzeln des Wurmfarns (Aspi-
dium filix-mas). Johann Bartholomäus Trommsdorff 
bezeichnete die Substanz Filicin. E. Luck befasste sich 
mit dem Filicin erstmals 1845. A. Grabowski identifi-
zierte 1867 unter den Spaltprodukten der Filixsäure 
>Phloroglucin und >Buttersäure. Hugo Schiff 
befasste sich 1889 mit Fragen der Summen- bzw. 
Konstitutionsformel. W. Riedl machte 1954 einen 
weiteren Vorschlag bezüglich der Konstitution. 

Filixsäure ABA 

/ƘΦ tŜǎŎƘƛŜǊΣ αmƭ ŘŜǎ ƳŅƴƴ-
lichen Farrenkraus, ein sehr 
vorzügliches und sichers 
Mittel gegen den .ŀƴŘǿǳǊƳάΣ 
Bibl. univ. 1825, p.205;  
9Φ [ǳŎƪΣ α«ōŜǊ ŜƛƴƛƎŜ .ŜǎǘŀƴŘ-
ǘƘŜƛƭŜ ŘŜǊ wŀŘΦ ŦƛƭƛŎƛǎάΣ Ann. 
Chem. Pharm 54 (1845) 119; 
!Φ DǊŀōƻǿǎƪƛΣ αCƛƭƛȄǎŅǳǊŜάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 143 (1867) 
279ff.; 
IΦ {ŎƘƛŦŦΣ αZur Constitution der 
CƛƭƛȄǎŅǳǊŜέΣ Ann. Chem. Pharm. 
253 (1889) 336-342;  
W. Riedl, Ann. Chem. Pharm. 
585 (1954) 32; 
W. Karrer 1958, p.186; 

Flavin-
Adenin-
Dinukleotid 

Das erste Flavoprotein ist 1879 von Alexander 
Wynter Blyth in der Kuhmilch gefunden und wegen 
ǎŜƛƴŜǊ ƎŜƭōŜƴ CŀǊōŜ ŀƭǎ α[ŀŎǘƻŎƘǊƻƳά ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘ 
worden. Otto Warburg und Walter Christian 
brachten 1932 ein gelbes Protein in der Hefe in 
einen Zusammenhang mit der Zellatmung. Hugo 
Theorell konnte dieses gelbe Enzym in ein Apoenzym 
und einen gelben Farbstoff aufspalten. 1937 
bestimmte Theorell die farbige Komponente als 
Riboflavinphosphatester. Somit war das Flavin-
Adenin-Dinukleotid das erste identifizierte Coenzym. 

A. W. Blyth, Chem. Soc. 35 
(1879) 532; 
O. Warburg, W. Christian, 
α«ōŜǊ Ŝƛƴ ƴŜǳŜǎ hȄƛŘŀǘƛƻƴǎ-
ferment und sein Absorptions-
ǎǇŜƪǘǊǳƳάΣ Biochem. Z. 254 
(1932) 438-458; 
H. Theorell, Biochem. Z. 275 
(1934) 37; 
P. Walden, Geschichte der 
organischen Chemie seit 1880, 
Bd. 2, Springer-Verl., 
1941/2013,  p.649ff.; 
²ƛƪƛ αFlavin adenine 
dinucleotideά όнΦоΦнлмрύ 

http://www.ebi.ac.uk/thornton-srv/databases/cgi-bin/pdbsum/GetPfamStr.pl?pfam_id=PF08702
http://www.ebi.ac.uk/thornton-srv/databases/cgi-bin/pdbsum/GetPfamStr.pl?pfam_id=PF08702
http://www.ebi.ac.uk/thornton-srv/databases/cgi-bin/pdbsum/GetPfamStr.pl?pfam_id=PF08702
http://www.ebi.ac.uk/thornton-srv/databases/cgi-bin/pdbsum/GetPfamStr.pl?pfam_id=PF08702
http://www.google.at/url?sa=i&rct=j&q=&esrc=s&source=images&cd=&cad=rja&uact=8&ved=0CAcQjRxqFQoTCIPY5vu_y8cCFQHHFAod7K8Csw&url=http://www.chemfaces.com/natural/Filixic-acid-ABA-CFN99573.html&ei=oC7gVYOII4GOU-zfipgL&psig=AFQjCNGdom-8xzLM94ldx4-iZY935BXLSA&ust=1440841753674587
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Flavin-Adenin-Dinukleotid 

Flavine Flavine ist der Trivialname für eine Gruppe gelber 
(lat. flavus) Farbstoffe, denen das Ringsystem des 
Isoalloxazin zu Grunde liegt. Paul Karrer hat wesent-
liche Beiträge zur Strukturermittlung etlicher Flavine 
geliefert. Ein Beispiel ist das >Riboflavin, das auch als 
Lactoflavin bekannt ist. Weitere Beispiele: 
>Lumifalvin, >Flavin-Adenin-Dinucleotid; 

 
Flavine 

²ƛƪƛ άCƭŀǾƛƴŜέ όуΦпΦнлмпύ 

Flavone Große Verdienste um die Strukturaufklärung etlicher 
Vertreter dieser Klasse der gelben Pflanzenfarbstoffe 
hat Josef Herzig in Wien erworben, der sich in 
jahrenlangen Studien zwischen 1884 und 1896 (zum 
Teil mit Thaddäus von Smoluchowski und anderen) 
mit dem Quercetin, dem Fisetin, dem >Chrysin, dem 
Morin und dem >Luteolin befasste. Alle genannten 
Verbindungen unterscheiden sich alleine durch die 
Zahl und Stellungen der OH-Gruppen. So ist bei-
spielsweise das Quercetin das 3',4',5,7-Tetrahy-
droxyflavon-3-ol. Das Rhamnetin erkannte Herzig als 
Methylquercetin. Das Chrysin ist bereits 1873 von 
Jules Piccard aus Pappelknospen isoliert und 
charakterisiert worden. Der Grundkörper, das Flavon 
selber, wurde 1898  von W. Feuerstein und Stanislaw 
von Kostanecki aus o-Oxybenzalacetophenon (aus 
Oxyacetophenon und Benzaldehyd) hergestellt. 
Kostanecki ǿŀǊ Ŝǎ ŀǳŎƘΣ ŘŜǊ ŘŜƴ bŀƳŜƴ άCƭŀǾƻƴέ ƛƴǎ 
Spiel brachte. Allerdings hat Hugo Müller 1915 

J. PiccardΣ άUeber das Chrysin 
und dessen HaloidderivateέΣ 
Ber. dt. chem. Ges. 6 (1873) 
884ς889; 
WΦ IŜǊȊƛƎΣ ά{ǘǳŘƛŜƴ ǸōŜǊ 
Quercetin und seine Derivate 
LέΣ Sitzungsber. k. Akad. Wiss.  
89 (1884) 346ff.; 
J. Herzig, Th. v. Smoluchowski, 
άStudien über Quercetin und 
seine Derivate IX. Über die 
CƻǊƳŜƭ ŘŜǎ vǳŜǊŎƛǘǊƛƴǎέ 
Monatshefte f. Chem. 14 
(1893) 53-55;  
W. Feuerstein, St. v. 
Kostanecki, άSynthese des 
CƭŀǾƻƴǎέΣ Ber. dt. chem. Ges. 
31(1898) 1757-1762; 
IΦ aǸƭƭŜǊΣ ά¢ƘŜ ƻŎŎǳǊŜƴŎŜ ƻŦ 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/3/32/Flavin_group.svg
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darauf hingewiesen, dass der weiße Überzug auf den 
Blättern, Blütenteilen und Samenkapseln verschie-
dener Primulaarten aus Flavon besteht. Krishnasami 
Venkataraman und Wilson Baker fanden 1933 bzw. 
1934 die nach ihnen benannte Umlagerung, die es 
erlaubt substituierte Flavone zu erhalten. Für 
weitere Hinweise siehe >Apigenin, >Catechin, 
>Sinensetin; aber auch >Biflavone und >Isoflavone. 
Chemisch verwandt mit den Flavonen sind die 
>Anthocyanidine. 

 
Flavon: 2-Phenylchromen-4-on  
 
Der Name bezieht sich auf die gelbe Farbe dieser 
Naturstoffe (flavus (lat. ) = gelb). 

flavon as the farina of the 
primula. J. Chem. Soc. 107 
(1915) 872-878; 
²Φ .ŀƪŜǊΣ αMolecular rearran-
gement of some o-acyloxy-
acetophenones and the 
mechanism of the production 
of 3-acylchromonesάΣ J. Chem. 
Soc. 1933, 1381ς1389; H. S. 
Mahal, K. Venkataraman, 
αSynthetical experiments in 
the chromone group. XIV. 
Action of sodamide on 1-
acyloxy-2-acetonaphthonesάΣ 
J. Chem. Soc. 1934, 1767ς
1769; 

Flavonoide Zu den Flavonoiden werden unter anderem die 
>Anthocyanidine, die >Flavone, die >Biflavone, die 
>Isoflavone und die >Catechine gezählt. 

 

Flechten-
stoffe 

Große Erfolge in der Erforschung der Flechtenin-
haltsstoffe, insbesondere der Flechtensäuren, 
erzielten im 20. Jahrhundert Emil Fischer, Yasuhiko 
Asahina, Georg Koller und Siegfried Huneck. Emil 
Fischer schlug vor, die häufig als Ester aromatischer 
Oxysäuren vorliegenden Flechtensäuren Depside zu 
nennen. Siehe >Chloratranorin, >Umbilicarsäure, 
>Evernsäure, >Lecanorsäure, >Cetrarsäure. 

 

Flexirubin Hans Achenbach war einer der Entdecker eines roten 
Flexirubin-Pigments, das in den Bakteriengattungen 
Flexibacter elegans und Cytophaga vorkommt. Er 
führte 1977 zusammen mit J. Witzke eine Totalsyn-
these des Flexirubins durch. 

 
Flexirubin 

H. Achenbach, W. Kohl, et al.,  
αStructure of CƭŜȄƛǊǳōƛƴάΣ 
Tetrahedron Letters 30 (1974)  
2555ς2556; 
H. Achenbach, J. Witzke, 
α¢ƻǘŀƭ {ȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ CƭŜȄƛǊǳōƛƴ 
ŘƛƳŜǘƘȅƭ ŜǘƘŜǊάΣ Angew. 
Chemie-Intern. Ed. 16 (1977) 
191ς192; 
 

Fluoranthen мупп ōŜŦŀǎǎǘŜ ǎƛŎƘ /Φ .ǀŘŜŎƪŜǊ Ƴƛǘ ŘŜƳ αLŘǊȅƭάΣ 
einer nur Kohlen- und Wasserstoff enthaltenen 
Komponente eines Nebenprodukts der Quecksilber-
erzverhüttung von Idria (des Stupps), das ca. 12% 
Fluoranthen enthält. Er gab die Summenformel zu 
C3H2 an (heutiger Wert für Fluoranthen: C16H10). Der 
Erste, der dieses Produkt ŀǳǎ ŘŜƳ α.ǊŀƴŘŜǊȊά ŀǳǎ 
Idria erwähnt, war Paracelsus. Belsazar Hacquet 
berichtet davon im Jahre 1777.  1877 untersuchte 
der damalige Privatdozent in Wien, Guido 

.Φ IŀŎǉǳŜǘΣ α±ŜǊȊŜƛŎƘƴƛǎǎ ŘŜǊ 
hauptsächlichen Arten und 
Abarten der Quecksilber- und 
Zinkerze aus der Grube von 
Hydria oder Idria im Herzog-
ǘǳƳ YǊŀƛƴάΣ DŜǎΦ ƴŀǘǳǊŦΦ 
Freunde 3 (1777) 45-106 
(75f.) 
/Φ .ǀŘŜŎƪŜǊΣ α¦ŜōŜǊ Řŀǎ hŘǊȅƭ 
ǳƴŘ Řŀǎ LŘǊŀƭƛƴάΣ !ƴƴΦ /ƘŜƳƛŜ 

Flexirubin

O

C12H25

8
HO

OHO
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Goldschmiedt, das Idryl.  
 

 
Fluoranthen  
 
Der Name Fluoranthen, der auf die Fluoreszenz 
hinweist, wurde von Rudolph Fittig und Ferdinand 
Gebhard, der zur gleichen Zeit wie Goldschmiedt am 
selben Thema arbeitete, vergeben. 

und Pharmacie 52 (1844) 
100ff.: 
https://archive.org/details/an
nalenderchemi30liebgoog/pa
ge/n555/mode/2up  
G. Goldschmiedt, Über das 
LŘǊȅƭάΣ .Φ ŘǘΦ ŎƘŜƳΦ DŜǎΦ 10 
(1877) 2027ff.; 
https://chemistry-
europe.onlinelibrary.wiley.co
m/doi/abs/10.1002/cber.1877
01002194  
wΦ CƛǘǘƛƎΣ CΦ DŜōƘŀǊŘΣ αUeber 
das Fluoranthen, einen neuen 
Kohlenwasserstoff im 
{ǘŜƛƴƪƻƘƭŜƴǘƘŜŜǊάΣ Wǳǎǘǳǎ 
Liebigs Annalen der Chemie 
193 (1878) 142-160. 
https://chemistry-
europe.onlinelibrary.wiley.co
m/doi/abs/10.1002/jlac.1878
1930109  

Folikelstimu-
lierendes 
Hormon 
(FSH) 

Das Folikelstimulierende Hormon, das ursprünglich 
αtǊƻƭŀƴ !ά ƎŜƴŀƴƴǘ wurde, wurde erstmals 1928 
durch Bernhard Zondek und Selmar Aschheim an der 
Charité in Berlin gefunden und 1929 von Zondek 
beschrieben. 1930 fand Zondek relativ hohe 
Konzentrationen von Prolan A im Urin von teratoma 
testis-Patienten. Relative reine FSH-Präparate stellte 
Walter Hohlweg  um 1934  bei der Schering AG in 
Berlin her.  
 

 
 
Folikelstimulierendes Hormon: C{I όʰ-C{I όƎǊǸƴύΣ ʲ-

FSH (orange)) mit Rezeptor (blau) 

.Φ ½ƻƴŘŜƪΣ α²ŜƛǘŜǊŜ ¦ƴǘŜǊ-
suchungen zur Darstellung, 
Klinik und Biologie des Hypo-
physenvorderlappenhormons 
όtǊƻƭŀƴύάΣ Zentralb. Gynäkolo. 
14 (1929) 834-848; 
.Φ ½ƻƴŘŜƪΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ IƻǊƳƻƴŜ 
des Hypophysevorderlappens 
IV. Darstellung des Follikelrei-
ŦǳƴƎǎƘƻǊƳƻƴǎ όtǊƻƭŀƴ !ύάΣ 
Klin. Wochenschr. 9 (1930) 
1207-1209; 
Q. R. Fan,  W. A. Hendrickson, 
α{ǘǊǳŎǘǳǊŜ ƻŦ ƘǳƳŀƴ ŦƻƭƭƛŎƭŜ-
stimulating hormone in 
ŎƻƳǇƭŜȄ ǿƛǘƘ ƛǘǎ ǊŜŎŜǇǘƻǊάΣ 
Nature 433 (2005) 269-277;  
 

Folsäure 1931 machte Lucy Wills eine Beobachtung, die zur 
Identifikation der Folsäure als Schlüsselsubstanz zur 
Vermeidung von Anämie führte. Die Folsäure (auch 
Vitamin B9 genannt) ist erstmals 1941 von H. K. 

H. K. Mitchell, E. E. Snell, R. J. 
Williams, "The concentration 
of "folic acid", J. Am. Chem. 
Soc. 63 (1941) 2284; 

https://archive.org/details/annalenderchemi30liebgoog/page/n555/mode/2up
https://archive.org/details/annalenderchemi30liebgoog/page/n555/mode/2up
https://archive.org/details/annalenderchemi30liebgoog/page/n555/mode/2up
https://chemistry-europe.onlinelibrary.wiley.com/doi/abs/10.1002/cber.187701002194
https://chemistry-europe.onlinelibrary.wiley.com/doi/abs/10.1002/cber.187701002194
https://chemistry-europe.onlinelibrary.wiley.com/doi/abs/10.1002/cber.187701002194
https://chemistry-europe.onlinelibrary.wiley.com/doi/abs/10.1002/cber.187701002194
https://chemistry-europe.onlinelibrary.wiley.com/doi/abs/10.1002/jlac.18781930109
https://chemistry-europe.onlinelibrary.wiley.com/doi/abs/10.1002/jlac.18781930109
https://chemistry-europe.onlinelibrary.wiley.com/doi/abs/10.1002/jlac.18781930109
https://chemistry-europe.onlinelibrary.wiley.com/doi/abs/10.1002/jlac.18781930109
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Mitchell und Mitarbeitern aus Spinatblättern isoliert 
worden. 1943 erhielt Bob Stokstad Kristalle und 
bestimmte die Struktur. 1954 gab Adrien Albert 
einen ersten Überblick über die Biochemie der 
Folsäure. 
 

 
 

Folsäuremonoglutamat 

A. !ƭōŜǊǘΣ ά¢ƘŜ tǘŜǊƛŘƛƴŜǎέΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 11 
(1954) 350; 
²ƛƪƛ άŦƻƭƛŎ ŀŎƛŘέ όнтΦуΦнлмрύ 

Formalde-
hyd 

Formaldehyd wurde von Alexander Michailowitsch 
Butlerow 1855 entdeckt. Butlerow nannte das gut 
wasserlösliche Gas wegen der von ihm unrichtig 
aufgestellten Summenformel C4H4O4 "Dioxymethy-
len". Die erste technische Darstellung wurde von 
August Wilhelm von Hofmann durch Dehydrierung 
von >Methanol 1867 realisiert. Dass Hofmann 1869 
als Erster die richtige Summenformel publiziert 
hätte, stimmt nicht, da Josef Loschmidt schon 1861 
eine völlig korrekte grafische Darstellung des 
αaŜǘƘȅƭ-!ƭŘŜƘȅŘά-Moleküls vorgestellt hat. Reiner 
Formaldehyd wurde erst 1892 von August Kekulé 
erhalten.  
 

 
 

Formaldehyd: Methanal 
 

Der Trivialname Formaldehyd ǎǘŀƳƳǘ Ǿƻƴ αformicaά 
(der lateinischen Bezeichnung für Ameise) ab, da bei 
der Oxidation Ameisensäure entsteht. 

A. Butlerow, "Ueber einige 
Derivate des Jodmethylens", 
Annalen der Chemie und 
Pharmacie 111 (1859) 242ς
252; 
A. W. Hofmann, "Zur Kenntnis 
des Methylaldehyds", Monats-
bericht der Königlich Preus-
sischen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin 8, 
(1867) 665ς669; 
A.W. Hofmann "Beiträge zur 
Kenntnis des Methylalde-
hyds," Ber. dt. chem. Ges. 2 
(1869) 152ς159; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, S. 3; 
²ƛƪƛ άCƻǊƳŀƭŘŜƘȅŘέΣ 
άCƻǊƳŀƭŘŜƘȅŘŜέ όрΦпΦнлмпύ 
Ullmann Bd. 5, 577; 

Formycin Formycin ist ein Nucleosid-Antibiotikum, welche die 
Actinomycete Nocardia interforma produziert. 1964 
wurde Formycin aus derartigen Kulturen von M. Hori 
et al. erstmals isoliert. Die Strukturbestimmung 
führten Roland K. Robins et al. 1966 durch. Ladislav 
Kalvoda führte 1977 die erste Synthese von 
Formycin und Formycin B aus. 
 

 
Formycin A 

M. Hory, E. Ito, E. Takita, G. 
Koyama, T. Takeuchi, H. Ume-
zawa, J. Antibiot. (Tokyo) Ser. 
A 17 (1964) 96-99; 
R. K. Robins, L. B. Townsend, F. 
Cassidy, J. F. Gerster, A. F. 
Lewis, R. L. Miller, άStructure 
of the nucleoside antibiotics 
formycin, formyein B and lau-
ǊǳǎƛƴέΣ J. Heterocyclic Chem. 3 
(1966) 110ς114; 
[Φ YŀƭǾƻŘŀΣ ά¢ƘŜ {ȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ 
Pyrazoles. A simple preparativ 
Synthesis of  C-Nucleosidic An-
tibiotics Formycin and Formi-
Ŏƛƴ .έΣ Coll. Czech. Chem. Com. 
43 (1978) 1431-1437;    

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/5/57/Formaldehyde-2D.svg
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Forskolin Forskolin ist ein in der Wurzel von Coleus Forskohlii 
vorkommendes Labdan-Diterpen. Diese Wurzel 
wurde schon in der Ayurvedischen Medizin bei 
manchen Leiden verschrieben. Beschrieben wurde 
die zunächst Coleonol genannte Substanz von S. V. 
Bhat et al. 1977. 1985 wurde die Identität des 
Coleonols mit dem Forkolin festgestellt. Alleine 
zwischen 1981 und 2008 wurden wegen des Effektes 
von Forskolin auf die cAMP-Konzentration nicht 
weniger als 18.000 in vitro- und in vivo-Studien 
publiziert.  
 

 
Forskolin 

S. V. Bhat, B. S. Bajwa, H. 
Dornauer, N. J. de Souza, H. 
W. Fehlhaber, άStructures and 
Sterochemistry of new 
Labdane diterpenoids from 
Coleus forskohlii BriqΦέΣ 
Tetrahedron Lett. 19 (1977) 
1669; 
A. K. Saksena, M. J. Green, H. 
WΦ {ƘǳŜΣ αLŘŜƴǘƛǘȅ ƻŦ ŎƻƭŜƻƴƻƭ 
with forskolin: structure 
revision of a base-catalysed 
reaǊǊŀƴƎŜƳŜƴǘ ǇǊƻŘǳŎǘάΣ 
Tetrahedron Lett. 26 (1985) 
551-554;  
 

Friedelin  1807 isolierte Michel Eugène Chevreul eine farblose, 
wachsartige Substanz aus gemahlenem Kork der 
Korkeiche, die er Cerine nannt. Charles Friedel fand 
1892 in diesem Cerine einen kristallinen Stoff mit 
einer Carbonylgruppe. Dieses Keton wurde nach 
einem Vorschlag von C. Istrati und A. Ostrogovich 
1899 Friedelin genannt. 1935 wurde von N. L. Drake 
und R. P. Jacobsen die passende Summenformel 
ermittelt. Die pentacyclische Konstitutionsformel ist 
von Arbeitsgruppen um [ŜƻǇƻƭŘ wǳȌƛőƪŀ 1955 bzw. 
Elias James Corey 1956 angegeben worden. Die 
endgültige Klärung der Konformation erfolgte durch 
Carl Djerassi und W. Klyne 1957mit Hilfe der 
optischen Rotationsdispersion, durch H. Budzikie-
wicz, J. M. Wilson und Djerassi 1963 massenspektro-
metrisch, durch Francisco Radler de Aquino Neto und 
Jeremy K. M. Sanders 1983  auf Grund NMR-
spektroskopischer Daten bzw. 1991 durch Jean Paul 
Declercq, Luc Van Puyvelde, Norbert De Kimpe, Milan 
Nagy, Georges Verhegge und Roland De Viermann 
röntgendiffraktometrisch. 
 

 
 

aΦ 9Φ /ƘŜǾǊŜǳƭΣ α5Ŝ ƭȰŀŎǘƛƻƴ ŘŜ 
ƭȰŀŎƛŘŜ ƴƛǘǊƛŎ ǎǳǊ ƭŜ ƭƛŝƎŜάΣ Ann. 
Chim. 62 (1807) 323-333; 
C. Friedel, Bull. Soc. Chim. 7 
(1892) 164; 
/Φ LǎǘǊŀǘƛΣ !Φ hǎǘǊƻƎƻǾƛŎƘΣ α{ǳǊ 
ŎŞǊƛƴŜ Ŝǘ ƭŀ ŦǊƛŜŘŞƭƛƴŜάΣ 
Comptes rend. 128 (1899) 
1481-1584; 
N. L. Drake, R. P. Jacobsen, 
α/ŜǊƛƴ ǳƴŘ CǊƛŜŘŜƭƛƴ LΦ ¢ƘŜƛǊ 
Molecular Weights and 
9ƳǇƛǊƛŎŀƭ CƻǊƳǳƭŀǎάΣ J. Am. 
Chem. Soc. 57 (1935) 1570-
1575; 
H. Dutler, O. Jeger, L. Ruzicka, 
αȊǳǊ Yƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴ ǳƴŘ YƻƴŦƛ-
guration von Friedelin und 
/ŜǊƛƴΧάΣ Helv. Chim. Acta 28 
(1955) 1268-1273; 
9Φ WΦ /ƻǊŜȅΣ WΦ WΦ ¦ǊǎǇǊǳƴƎΣ α¢ƘŜ 
Structures of the Triterpenes 
CǊƛŜŘŜƭƛƴ ǳƴŘ /ŜǊƛƴάΣ W. Am. 
Chem. Soc. 78 (1956) 5041ff.; 
/Φ 5ƧŜǊŀǎǎƛΣ ²Φ YƭȅƴŜΣ αhǇǘƛŎŀƭ 
Rotatory Dispersion Studies X. 
Determination of absolute 
Configuration of h-Halocyclo-
ƘŜȄŀƴƻƴŜǎάΣ J. Am. Chem. Soc. 
79 (1957) 1506f.; 
H. Budzikiewicz, J. M. Wilson, 
/Φ 5ƧŜǊŀǎǎƛΤ αaŀǎǎ {ǇŜŎǘǊƻ-
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Friedelin metry in Structural and Stere-
ochemical Problems XXXII. 
tŜƴǘŀŎȅŎƭƛŎ ¢ǊƛǘŜǊǇŜƴŜǎάΣ J. 
Am. Chem. Soc. 85 (1963) 
3688-3699; 
F. R. de Aquino Neto, J. K. M. 
{ŀƴŘŜǊǎΣ α5ŜǘŜŎǘƛƻƴ ƻŦ ōƻŀǘ 
conformations in the Triter-
pene friedeline by methyl-to-
methyl nuclear Overhauser 
ŜŦŦŜŎǘάΣ J. Chem. Soc. Perkin 
Trans. 1 (1983) 181-184; 
J. P. Declercq, L. Van Puyvelde, 
N. De Kimpe, M. Nagy, G. Ver-
ƘŜƎƎŜΣ wΦ 5Ŝ ±ƛŜǊƳŀƴƴΣ αwŜŘŜ-
termination of the structure of 
ŦǊƛŜŘŜƭƛƴάΣ Acta Cryst. C47 
(1991) 209-211;    
R. Seupel, A. Roth, K. Steinke, 
D. Sicker, H.-U. Siehl, K.-P. Zel-
ƭŜǊΣ {ǘΦ .ŜǊƎŜǊΣ αbƛŎƘǘ ǾŜǊ-
korkst. Friedelin auǎ YƻǊƪάΣ 
Chem. in unserer Zeit, 49 
(2015) 60-72; 

Fruchtester  siehe > Ameisensäureethylester und >Ethylacetat  

Fruchtzucker siehe >Fructose  

Fructose Der Fruchtzucker ist 1847 von August Píerre 
Dubrunfaut entdeckt worden. Die Bezeichung 
άCǊǳŎǘƻǎŜέ ƛǎǘ мурт Ǿƻƴ William Allen Miller geprägt 
worden. Hendrik Dirk Kruseman gab in seiner 
Dissertation von 1876 die Strukturformel der 
Fructose als Keton mit CH2OH(CHOH)3COCH2OH 
wieder. Dieses Ergebnis wurde 1885 von Heinrich 
Kiliani bestätigt. Theodor Seliwanoff publizierte 1887 
seine spezielle Probe mit deren Hilfe Ketosen von 
Aldosen unterschieden werden können. Im gleichen 
Jahr konnte Emil Fischer mit Hilfe von Phenylhydra-
zin die gleichen Osazone von >Glucose und Fructose 
erhalten und dadurch die konfigurative Verwandt-
schaft beider Einfachzucker erkennen. Alfred Wohl 
hat 1890 Fructose durch Erhitzen von >Inulin mit 
verdünnter Säure erhalten. 
 

 
 

-̡D-Fructopyranose 

²Φ !Φ aƛƭƭŜǊΣ άElements of 
Chemistry: Theoretical and 
Practical, Part III. Organic 
/ƘŜƳƛǎǘǊȅέ WƻƘƴ ²Φ tŀǊƪŜǊ ϧ 
son, London 1857) pp. 52, 57; 
H. D. Kruseman, Over de 
betrekking tusschen Levulose 
en Manniet, Dissertatio, 
Haarlem 1876;  
¢ƘΦ {ŜƭƛǿŀƴƻŦŦΥ αbƻǘƛȊ ǸōŜǊ 
eine FruchtzuckerǊŜŀŎǘƛƻƴάΣ 
Ber. dtsch. chem. Ges. 
20 (1887) 181-182; 
A. Wohl, ά½ǳǊ YŜƴƴǘƴƛǎǎ ŘŜǊ 
Kohlenhydrate. LέΣ Ber. dt. 
chem. Ges. 23 (1890) 2084-
2110;  
 

Fulleren Das 1970 von 9ƛƧƛ nǎŀǿŀ vorhergesagte Fulleren C60 
kommt im Ruß, im Shungit und im Fulgurit vor. 1985 
stellten Harold Walter Kroto, Richard Erret Smalley, 

Eiji Osawa ( ), 

αSuperaromaticityάΣ₈ ₉ 
(Kagaku) 25 (1970) 854ς863; 
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Robert Floyd Curl, James R. Heath und {Φ /Φ hΩ.ǊƛŜƴ 
Fulleren aus >Grafit her. 2010 wurden Fullerene 
durch Infrarotaufnahmen des Weltraumteleskops 
Spitzer im planetarischen Nebel Tc 1 nachgewiesen. 

 
Fulleren 
 

Der Name wurde zu Ehren des Architekten Richard 
Buckminster Fuller vergeben, der um die Mitte des 
20. Jahrhunderts derartige Strukturen gebaut hat. 

H. W. Kroto, J. R. Heath, S. C. 
hΩ.ǊƛŜƴΣ wΦ F. Curl, R. E. 
{ƳŀƭƭŜȅΣ αC60: Buckminster-
ŦǳƭƭŜǊŜƴŜάΣ Nature 318 (1985) 
162ς163; 
²ƛƪƛ αCǳƭƭŜǊŜƴά όнуΦмΦнлмрύ 

Fumarsäure Fumarsäure kommt in größeren Mengen in verschie-
denen Pflanzen, Pilzen und Flechten vor. Ihren 
Namen erhielt sie vom Gewöhnlichen Erdrauch 
(Fumaria officinalis), der eine größere Menge der 
Säure enthält (daher auch der Name). Angaben zur 
Konstitutionsformel und zur Isomerie mit der >Male-
insäure sind bei Josef Loschmidt 1861 zu finden 
(Schema 80). Jacob Volhard stellte 1892 Fumarsäure 
aus >Bernsteinsäure her. Eine andere traditionelle 
Synthese geht vom >Furfural aus. Die Rolle der 
Fumarsäure im Citronensäurezyklus erforschte 
Albert von Szent-György. 
 

 
 
Fumarsäure: (E)-Butendisäure 

Volhard, J. "Darstellung von 
Maleïnsäureanhydrid", Anna-
len der Chemie u. Pharmazie 
268 (1892) 255-256; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I., Wien 1861; 
²ƛƪƛ άCǳƳŀǊǎŅǳǊŜέ όсΦпΦнлмпύ 

Furaneol Wichtigste Aromakomponente in der Erdbeere. 1963 
von J. E. Hodge et. al. durch eine Maillard-Reaktion 
von Rhamnose mit Piperidinacetat synthetisiert und 
1965 durch J. O. Rodin auch in frischen Ananas 
nachgewiesen. Die Biosynthese wurde von André 
Schiefner et al. 2013 angegeben.  
 

 
 
Furaneol: 4-Hydroxy-2,5-dimethyl-3(2H)-furanon 

J. E. Hodge, B. E. Fisher, E.C. 
Nelson, Am. Soc. Brew. Chem. 
Proc., 1963, 84; 
A. Schiefner, Q. Sinz, I. Neu-
maier, W. Schwab, A. Skerra, 
α{ǘǊǳŎǘǳǊŀƭ ōŀǎƛǎ ŦƻǊ ǘƘŜ 
encymatic formation of the 
key strewberry flavor 
compound 4-hydroxy-2,5-
dimethyl-3(2H)-ŦǳǊŀƴƻƴŜάΣ J. 
Biol. Chem. 2013, 288. 
²ƛƪƛ αCǳǊŀƴŜƻƭά όтΦфΦнлмоύ 

Furfural Furfural kommt als Bestandteil ätherischer Öle, z.B. 
in Gewürznelken, vor. 1831 erhielt Johann Wolfgang 
Döbereiner Furfural bei der Destillation von Kleie mit 
verdünnter Schwefelsäure. Schon 1821 war Döber-
einer ein derartiges Nebenprodukt bei der Destil-

J. W. Döbereiner, "Ueber die 
medicinische und chemische 
Anwendung und die vortheil-
hafte Darstellung der Amei-
sensäure", Annalen der 
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lation von Ameisen aufgefallen. Der Aldehyd wurde 
zunächst als "Furfurol" bezeichnet. 1840 bestimmte 
der schottische Chemiker John Stenhouse die Sum-
menformel zu C5H4O2. Eine Nachweisreaktion (die 
Farbreaktion mit Eisessig und Xylidin) entdeckte 
Hugo Schiff 1887. 1901 klärte der aus Luckenwalde 
in Brandenburg gebürtige Carl Dietrich Harries die 
Struktur.  
 

 
 
Furfural: Furan-2-carbaldehyd 

Pharmacie 3 (1832) 141ς146. 
IΦ {ŎƘƛŦŦΣ άFurfurolreac-
tionenέΣ Ber. dt. chem. Ges. 20 
(1887) 541f; 
²ƛƪƛ άCǳǊŦǳǊŀƭέ όсΦпΦнлмпύ 

GABA Siehe > ɹ -Aminobuttersäure  

Galactose Schulze et al. 1890, bzw. Winterstein 1893 zeigten, 
dass die Galactose in Zellmembranen vorkommt. 
1910 fand Eduard von Lippmann kristallisierte 
Galactose in Efeublättern nach starkem Frost. Henze 
entdeckte 1959 hohe Konzentrationen in der Rinde 
von Apfelbäumen im Winter, Venkataraman und 
Reithel 1958 in den Früchten des Sapotillbaums 
Achras sapota. Systematische Studien zur Galactose 
begannen um 1950 mit der Bestimmung der freien 
Galactose in Milch durch Malyoth et al. 1953, in 
Sperma durch Kubicek und Santavy 1958 bzw. Urin 
durch Montreuil und Boulanger 1953.  
  

 
 

-̡D-Galactopyranose 

E. v. Lippmann, Die Chemie 
der Zuckerarten, Braun-
schweig, 1904.  
galactose.org: A Short History 
of Galactose and its Pathophy-
siological Significance: 
http://www.galactose.org/res
earch.html (23.2.2014) 

Galaktit(ol) Siehe >Dulcit  

Gallen-
säuren  

Siehe >Cholsäure  

Gallussäure Carl Wilhelm Scheele gewann 1786 erstmals Gallus-
säure aus Galläpfeln. Als er Gallussäure erhitzte, 
erhielt er Pyrogallol. 1818 fand Henri Braconnot eine 
verbesserte Methode der Gallsusäureextraktion. 
Eingehende Studien unternahm Théophile-Jules 
Pelouze 1833. Die Gallussäure ist Baustein der 
Gallotannine (>Tannine) und ist beispielsweise auch 
in der Eichenrinde enthalten. Als Produkt des pflanz-
lichen Sekundärstoffwechsels ist die Gallussäure die 
wichtigste Ursprungsverbindung der aromatischen 
Verbindungen im Erdöl. Die aus Gallussäure und 
Eisen(II)-sulfat hergestellte und an der Luft ihre 
Farbe durch Oxidation zu einem Eisen(III)-Komplex 
vertiefende Eisengallustinte wird seit dem 3. Jahr-

/Φ ²Φ {ŎƘŜŜƭŜΣ αUeber das 
wesentliche Galläpfelsalzά, 
Crells. chem. Annal. I (1787) 
3f.; 
H. Braconnot, "Observations 
sur la préparation et la 
purification de l'acide gallique, 
et sur l'existence d'un acide 
nouveau dans la noix de 
galle", Annales de chimie et de 
physique 9 (1818) 181ς184; 
J. Pelouze, "Mémoire sur le 
tannin et les acides gallique, 
pyrogallique, ellagique et 

http://www.galactose.org/research.html
http://www.galactose.org/research.html
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hundert v. Chr. verwendet. 
 

 
 

Gallussäure 
 

5ƛŜ ƛƴŘƻŜǳǊƻǇŅƛǎŎƘŜ ²ƻǊǘǿǳǊȊŜƭ ŦǸǊ αDŀƭƭŜά ƛƴ 
αDŀƭƭŀǇŦŜƭά ōȊǿ ŀǳŎƘ ŘŜǎ ƭŀǘŜƛƴƛǎŎƘŜƴ αƎŀƭƭŀά ōŜ-
ŘŜǳǘŜǘ α{ŎƘǿŜƭƭǳƴƎΣ DŜǎŎƘǿǳƭǎǘάΦ  

métagallique," Annales de 
chimie et de physique 54 
(1833) 337-365; 
²ƛƪƛǇŜŘƛŀ άDŀƭƭƛŎ ŀŎƛŘέ 
(30.7.2015) 

Gamma-
Amino-
buttersäure 

-ɹAminobuttersäure ist erstmals 1883 durch Carl 
Schotten aus Piperylurethan synthetisiert worden, 
danach 1889 von S. Gabriel in Berlin. Als Naturstoff 
ist ɹ -Aminobuttersäure seit 1910 zunächst als 
Metabolit in Bakterien bekannt. 1950 ist die 
Substanz von Eugene Roberts und Sam Frankel im 
Gehirn von Säugetieren entdeckt worden. Im 
gleichen Jahr erfolgte der Nachweis durch J. 
Awapara, A. Landua, R. Fuerst und B. Seale. T. Haya-
shi und K. Nagai fanden 1956 Hinweise auf einen 
inhibitorischen Effekt. Von einer chromatografischen 
Abtrennung aus Hirnextrakten berichteten Siegfried 
Voigt, Margit Solle und Klaus Konitzer 1965. 
 

 
 

g-Aminobuttersäure: 4-Aminobutansäure 

/Φ {ŎƘƻǘǘŜƴΣ α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ hȄȅ-
Řŀǘƛƻƴ Ǿƻƴ tƛǇŜǊƛŘƛƴάΣ B. dt. 
chem. Ges. 16 (1883) 643-649; 
S. Gabriel, άUeber ɹ -Amido-
butterǎŅǳǊŜέ, B. dt. chem. Ges. 
22 (1889) 3335ς3339; 
D. AckermannΣ α«ōŜǊ Ŝƛƴ ƴŜǳ-
es, auf bakteriellem Wege ge-
ǿƛƴƴōŀǊŜǎ !ǇƻǊǊƘŜƎƳŀάΣ 
Hoppe-{ŜȅƭŜǊΩǎ ½ŜƛǘǎŎƘǊƛŦǘ ŦǸǊ 
physiologische Chemie 69 
(1910) 273-281; 
9Φ wƻōŜǊǘǎΣ {Φ CǊŀƴƪŜƭΣ άʴ-Ami-
noōǳǘȅǊƛŎ ŀŎƛŘ ƛƴ ōǊŀƛƴέΣ Fe-
deration Proc. 9 (1950) 219; 
¢Φ IŀȅŀǎƘƛΣ YΦ bŀƎŀƛΣ ά!Ŏǘƛƻƴ ƻŦ 

-̟amino acids on the motor 
cortex of higher animals, espe-
Ŏƛŀƭƭȅ ʴ-amino- -̡oxybutyric 
acid as the real inhibitory prin-
ŎƛǇƭŜ ƛƴ ōǊŀƛƴέΣ нлth Intern. 
Physiol. Congress Brussels 
1956, Abstracts p. 410; 
J. Awapara, A. Landua, R. 
CǳŜǊǎǘΣ .Φ {ŜŀƭŜΣ αFree gamma-
aminobutyric acid in brain. J 
Biol. Chem. 187 (1950) 35-39; 
S. Voigt, M. Solle, K. Konitzer, 
αDünnschichtchromatographis

che Abtrennung von ɘ-ami-
nobuttersäure aus Hirnextrak-
tenάΣ J. of Chromatography A 

17 (1965) 180Έ182; 

Garryin Das Garrya-Alkaloid Garryin wurde 1952 erstmals 
vom Spezialisten auf diesem Gebiet Karel Wiesner 
aus Prag und dessen Mitarbeitern an der University 
of New Brunswick in Fredericton, Canada Sanford 
Kermit Figdor, Merill Frederick Bartlett und D. R. 
Henderson beschrieben. 1958 erschien von Wiesner 

K. Wiesner, S. K. Figdor, M. F. 
Bartlett, D. R. Henderson, 
αDŀǊrya-Alkaloids I: The Struc-
ture of Garryine and Veat-
ŎƘƛƴŜάΣ Canadian J. Chem. 30 
(1952) 608-626; 
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und Zdenek Valenta ƛƳ α½ŜŎƘƳŜƛǎǘŜǊά Ŝƛƴ ŜǊǎǘŜǊ 
Review über einige aus der Pflanzengattung Garrya  
- aber auch aus Aconitum und Delphinium ς gewon-
nene Alkaloide. 

 
 
Garryin: (1S,2S,7S,8S,11S,12R)-12-Methyl-6-
methylen-14-oxa-17-azahexacyclo[10.6.3.15,8.01,11. 
02,8.013,17]docosan-7-ol 

K. Wiesner, Z. Valenta, άRe-
cent Progress in the Chemistry 
of the Aconitegarrya Alkalo-
idsέΣ Chem. Org. Nat. Prod. 16 
(1959) 26; 

Gastrin Die Existenz eines die Magensäureproduktion 
regulierenden Hormons ist 1905 vom britischen 
Physiologen John Sydney Edkins vermutet worde. 
Gastin wurde 1964 von Roderic Alfred Gregory in 
Liverpool isoliert. Im gleichen Jahr wurde die 
Struktur des Peptidhormons durch H. Gregory et al. 
bestimmt. 

 
Gastrin 

H. Gregory, P. M Hardy, D. S. 
Jones, G. W. Kenner, R. C. 
Sheppard, "The antral 
Hormone Gastrin: Structure of 
Gastrin", Nature 204 (1964) 
931; 
²ƛƪƛ άDŀǎǘǊƛƴέ όтΦсΦнлмпύ 

Gedunin Gedunin ist 1960 erstmals von A. Akisanya et al. aus 
dem Holz von Entandrophragma angolense isoliert 
worden. Diesem Tetranortriterpenoid, das zu den 
Limonoiden zu zählen ist, werden antikanzerogene 
Eigenschaften zugeschrieben. 

 
Gedunin  

A. Akisanya, C. W. L. Bevan, J. 
Hirst, T. G. Halsall, D. A. H, 
¢ŀȅƭƻǊΣ α²Ŝǎǘ !ŦǊƛŎŀƴ ¢ƛƳōŜǊǎΦ 
Part III. Petroleum ether 
extracts from the Genus 
EntandrophragmaάΣ J. Chem. 
Soc. 1960, 3827-3829; 

Genistein Genistein war das erste bekannte >Isoflavon. 1899 
wurde es von George Perkin and Frederick George 
Newbury aus den Blüten und Blättern des 
Färbeginsters (Genista tinctoria) isoliert. Die 
Substanz entpuppte sich als Phythoöstrogen. 

G. Perkin, F. G. Newbury, J. 
Chem. Soc. 75 (1899) 830; 

http://www.google.at/url?sa=i&rct=j&q=&esrc=s&source=images&cd=&cad=rja&uact=8&docid=DaHcgP1H32zyCM&tbnid=dq5RZMoAtdJZGM:&ved=0CAUQjRw&url=http://homepage1.nifty.com/nomenclator/triv/alka_e-h.htm&ei=J-mEU6z7Eaaq0QXAi4C4Bw&bvm=bv.67720277,d.bGE&psig=AFQjCNGu8g-5wFr8780dvZTafAmJbU5GUw&ust=1401305636349236
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/7/79/Little_gastrin.png
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Genistein:  5,7-Dihydroxy- 3-(4-hydroxyphenyl) 
chromen-4-on 

Gentianin Dieses Terpenalkaloid, das wegen seines Pyridinrings 
auch zu den Pyridinalkaloiden gezählt werden kann, 
kommt in Enziangewächsen (Gentianaceae) vor. 
Gentianin ist 1819 von Ossian Etienne Henry 
beschrieben und 1821 von Henry und Joseph 
Bienaimé Caventou als Gentianin bezeichnet 
worden. Gentianin wird heute als Artefakt während 
der Aufarbeitung des Materials (Vorhandensein von 
Ammoniumionen) angesehen. Es leitet sich vom 
gelben Bitterstoff Gentiopikrin ab. 
 
 

   

NO

O

NH4

+

 
 

Gentiopikrin und Gentianin 

hΦ 9Φ IŜƴǊȅΣ α9ȄŀƳŜƴ ŘŜ ƭŀ 
ǊŀŎƛƴŜ ŘŜ DŜƴǘƛŀƴŜάΣ J. 
pharmacie sc. access. 5 (1819) 
97-110 
J. B. Caventou, O. E. Henry, 
αSur le principe qui cause 
ƭΩŀƳŜǊǘǳƳŜ Řŀƴǎ ƭŀ ǊŀŎƛƴŜ ŘŜ 
ƎŜƴǘƛŀƴŜ όƎŜƴǘƛŀƴŀ ƭǳǘŜŀύάΣ J.  
pharmacie sc. access. 7 (1821) 
173-181; 
K. Lohse, Der Professor für 
Medizin und Pharmakologie 
Philipp Phoebus (1804-1880) 
als Wegbereiter der modernen 
Pharmakologie - eine medizin-
historische Analyse einer  
Transkription einer Vorle-
sungsmitschrift seiner 
Vorlesung in Gießen 1846,  
Dissertation Universität 
Bochum 1999, p. 34;  

Gephyro-
toxin 

Die zu den >Histrionicotoxinen zählende Gruppe der 
Gephyrotoxine ist 1977 von John Daly, Bernhard 
Witkop und Mitarbeitern aus dem Frosch Dendro-
bates histrionicus gewonnen und beschrieben 
worden. Roger Fujimoto, Yoshito Kishi und John F. 
Blount führten 1980 die erste Totalsynthese aus. 

 
Gephyrotoxin 

J. W. Daly, B. Witkop, T. Toku-
yama, T. Nishikawa, I. L. Karle, 
"Gephyrotoxins, Histrionicoto-
xins and Pumiliotoxins from 
the Neotropical Frog Dendro-
bates histrionicus", Helv. 
Chim. Acta 60 (1977) 1128ς
1140; 
R. Fujimoto, Y. Kishi, J. F. 
.ƭƻǳƴǘΣ α¢ƻǘŀƭ ǎȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ  
(.+-.)-gephyrotoxinάΣ J. Am. 
Chem. Soc. 102 (1980) 7154ς
7156; 
 

Geranial Siehe > Citral  

Geraniol Geraniol kommt vor in Geranium-, Palmarosa- und 
Pelargoniumöl. Es wurde erstmals 1871 von Oscar 
Jacobsen ŀǳǎ αƛƴŘƛǎŎƘŜƳ DŜǊŀƴƛǳƳǀƭά ŜǊƘŀƭǘŜƴΦ 
Jacobsen gab damals auch die richtige Summen-
formel mit C10H18O an. Ferdinand Tiemann und 

O. Jacobsen, α¦ƴǘŜǊǎǳŎƘǳƴƎ 
ŘŜǎ ƛƴŘƛǎŎƘŜ DŜǊŀƴƛǳƳǀƭǎάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 157 (1871) 
232; 
F. Tiemann, F. W. Semmler, B. 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/1/1b/Genistein.svg
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Friedrich Wilhelm Semmler bestimmten 1895 die 
Konstitution. >Linalool isomerisiert im sauren Milieu 
vom tertiären zum primären Alkohol; Tiemann 
beschrieb 1898 die Reaktion erstmals in umge-
kehrter Richtung. Bei der Oxidation entsteht 
>Geranial. 
 

 
 
Geraniol: (E)-3,7-Dimethyl-2,6-octadien-1-ol 

dt. chem. Ges. 28 (1895) 
2126ff.; 
CΦ ¢ƛŜƳŀƴƴΣ αUeber die 
Veilchenketone und die in 
Beziehung dazu stehenden 
Verbindungen der Citral-
(Geranial-ύǊŜƛƘŜέΣ B. dt. chem. 
Ges. 31 (1898) 832; 
Karrer 1958, p. 55; 

Ghrelin Das Wachstumshormone freisetzende Peptid Ghrelin 
wurde 1999 erstmals von Masayasu Koijma et al. 
isoliert. Es besteht aus 28 Aminosäuren. 2017 
entdeckte eine Forschergruppe um Leonida Fusani, 
dass dieses Hormon bestimmten Zugvögel eine für 
den Weiterflug ausreichende Nahrungsaufnahme 
signalisiert. 

 
Ghrelin 

Masayasu Kojima, Hiroshi 
Hosoda, Yukari Date, 
Masamitsu Nakazato, Hisayuki 
Matsuo, Kenji 
KangawaΣέGhrelin is a growth-
hormone-releasing acylated 
peptide from stomachέΣ 
Nature 402 (1999) 656-660; 
Wolfgang Goymann, Sara Lupi, 
Hiroyuki Kaiya, Massimiliano 
Cardinale, Leonida Fusani, 
άGhrelin affects stopover 
decisions and food intake in a 
long-ŘƛǎǘŀƴŎŜ ƳƛƎǊŀƴǘέΣ PNAS 
1619565114 (2017); 
 
http://www.pdb.org/pdb/files
/1p7x.pdb (11.2.2017) 

Gingerol Das im Ingwerrhizom enthaltene Gingerol wird als 
die Ursache des scharfen Geschmacks des Ingwers 
(Zingiber officinale) angesehen. Beim Kochen geht 
Gingerol in >Zingeron über. James Garnett und H. 
Grier behaupteten 1907 erstmals Gingerol isoliert zu 
haben. Phillip Denniff und Donald A. Whiting 
befassten sich 1976 erstmals mit Fragen der 
Biosynthese der als entzündungshemmend 
bekannten Substanz. Dieter Enders, Herbert 
Eichenauer und Reimund Pieter beschrieben 1979 
enantioselektive Synthesen.  
 

 
 

J. Garnett, H. Grier, Pharm. J. 
25 (1907) 118;  
P. Denniff, D. A. Whiting,    
ά.ƛƻǎȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ ώсϐ-gingerol, 
pungent principle of Zingiber 
ƻŦŦƛŎƛƴŀƭŜέΣ WΦ /ƘŜƳΦ {ƻŎΦΣ 
Chem. Commun. 1976, 711-
712; 
D. Enders, H. Eichenauer, R. 
tƛŜǘŜǊΣ ά9ƴŀƴǘƛƻǎŜƭŜƪǘƛǾŜ 
Synthese von (-)-(R)-und(+)-
(S)-[6]-Gingerol-Gewürzprinzip 
ŘŜǎ LƴƎǿŜǊǎέΣ B. dt. chem. Ges. 
112 (1979) 3703-3714; 
 
 

http://www.pdb.org/pdb/files/1p7x.pdb
http://www.pdb.org/pdb/files/1p7x.pdb
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Gingerol: (S)-5-Hydroxy-1-(4-hydroxy-3-methoxy-
phenyl)- decan-3-on 

Ginkgetin Ginkgetin war das erste >Biflavon(oid), das 1929 von 
S. Furukawa aus Ginkgo biloba isoliert worden ist. 
 

 
Ginkgetin  

{Φ CǳǊǳƪŀǿŀΣ ά{ǘǳŘƛŜǎ ƻƴ ǘƘŜ 
constituents of ´Ginkgo biloba 
[ΦȰ ƭŜŀǾŜǎέΣ Scientific Papers 
Institute Physical Chemical 
Research 19 (1932) 27-42; 
  
http://www.chemblink.com/p
roducts/481-46-9.htm 

Ginkgolide Ginkgolide sind ƘŜȄŀŎȅƭƛǎŎƘŜ ¢ŜǊǇŜƴŜ Ƴƛǘ ŘǊŜƛ ʴ-
Lacton-Ringen, 2-3 Hydroxy- und einer tert.-Butyl-
Gruppe. 1967 isolierten N. Sakabe und Masao 
Maruyama aus Ginkgo biloba-Extrakten 
Hydroxylactone unbekannter Konstitution. Die 
Aufklärung der Strukturen der verschiedenen 
Ginkgolide erfolgte ab 1986 durch K. Weinges et al. 
1988 publizierten Elias James Corey Jr. et al. die 
Totalsynthese von Ginkgolid B.   
 

 
 

Ginkgolid A: R1 = H, R2 = OH, R3 = H 

N. Sakabe et al., J. chem. Soc., 
Chem. Commum. 1967, 259; 
M. Maruyama et al., Tetra-
hedron Lett. 1967, 299; 
K. Weinges et al., Ann. Chem. 
Pharm. 1986, 1057; 
K. Weinges, M. Hepp, H. Jaggy, 
α/ƘŜƳƛŜ ŘŜǊ DƛƴƪƎƻƭƛŘŜΣ LLΦ 
Isolierung und Struktur-  
aufklärung eines neuen 
GinkgolidsάΣ Ann. Chem. 
Pharm., 1987, 521-526.  
E. J. Corey, M. C. Kang, M. C. 
Desai, A. K. Ghosh, I. N. 
IƻǳǇƛǎΣ αTotal synthesis of (+)-
ƎƛƴƪƎƻƭƛŘŜ .άΣ J. Am. Chem. 
Soc. 110 (1988) 649ς651; 
.Φ {ŎƘŅŦŜǊΣ αbǸǘȊƭƛŎƘŜ bŀǘǳǊ-
ǎǘƻŦŦŜΥ DƛƴƪƎƻƭƛŘŜάΣ  Chem. in 
u. Zeit 49 (2015) 410 ς 429; 
²ƛƪƛ αDƛƴƪƎƻƭƛŘŜά όннΦуΦнлмпύ 

Ginsenosid Ginsenosid ist ein Triterpensaponin, welches in der 
Ginsengwurzel vorkommt. Die Anwesenheit von 
Saponinen in Ginseng ist bereits 1854 von Samuel S. 
Garrigues festgestellt worden. Nach Vorstudien von 
Yasuhiko Asahina, Munio Kotake und Theodor 
Wagner-Jauregg führten die Strukturermittlungen 
von Y. Nagai, O. Tanaka und S. Shibata 1971 zu 
zufriedenstellenden Ergebnissen. 

 

S. S. DŀǊǊƛƎǳŜǎΣ α/ƘŜƳƛŎŀƭ 
Investigations on Radix Gin-
seng Americana, Oleum 
Chenopodii Anthelmintici and 
Oleum Menthae ViridisάΣ 
Universität Göttingen 1854; 
Y. Nagai, O. Tanaka, S. Shibata, 
άChemical studies on the 
oriental plant drugs XXIV. 
Structure of ginsenoside Rg1 a 
new saponin of ginseng rootέΣ 
Tetrahedron. Lett. 27 (1971) 
881ς892; 
hΦ ¢ŀƴŀƪŀΣ wΦ YŀǎŀƛΣ α{ŀǇƻƴƛƴǎ 
of Ginseng and Related 
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Ginsenosid Rb1 
 

Der Name Ginseng kommt von der chinesischen 

Bezeichnung der Ginsengwurzel als ǊŞƴǎƘŢƴ ( ), 
αƳŜƴǎŎƘŜƴŅƘƴƭƛŎƘŜ ²ǳǊȊŜƭάΦ 

tƭŀƴǘǎάΣ Prog. Chem. Org. Nat. 
Prod. 46 (1984) 1ff.; 

Glaucon-
säure 

Die Glauconsäure ist 1931 von Nadine Wijkman 
isoliert worden. Sie findet sich als in Penicillium purp. 
Die Biosynthese ist von C. E. Moppett und J. K. 
Sutherland 1966 beschrieben worden. 
 

O O

O

O

O

O

OH

 
 

Glauconsäure 

bΦ ²ƛƧƪƳŀƴΣ ά«ōŜǊ ŜƛƴƛƎŜ 
neue, durch Schimmelpilze 
ƎŜōƛƭŘŜǘŜ {ǳōǎǘŀƴȊŜƴέΣ !ƴƴΦ 
Chem. Pharm. 485 (1931) 61-
73; 
C. E. Moppett  J. K. Sutherland, 
άThe biosynthesis of glauconic 
acid: C9 precursorsέΣ Chem. 
Commun. 1966, 772-773; 
 

Glycol-
aldehyd 
 

1872 legte Haruthiun Abeljanz aus Lori in Armenien, 
der damals bei Johannes Wislicenus in Zürich 
dissertierte, experimentelle Belege vor, die zeigten, 
dass bei der Zersetzung des von Adolf Lieben 1867 
ƘŜǊƎŜǎǘŜƭƭǘŜƴ α.ƛŎƘƭƻǊŅǘƘŜǊǎά Ŝƛƴ ōƛǎƘŜǊ ƴƛŎƘǘ 
ōŜƪŀƴƴǘŜǎ αhȄȅŀƭŘŜƘȅŘά /I2OH-CHO gebildet wird. 
Emil Fischer und Karl Landsteiner befassten sich 
1892 erstmals ausführlich mit dem Glycolaldehyd, 
der im Jahr 2000 in der interstellaren Materie nach-
gewiesen wurde. 2013 befassten sich Christian Noe 
et al. mit der Bedeutung des aus Formaldehyd 
gebildeten Glycolaldehyds hinsichtlich bestimmter 
Vorbedingungen der Entstehung des Lebens auf der 
Erde. 

 
Hydroxyethanal 
 
 

 

!Φ [ƛŜōŜƴΣ α{ȅƴǘƘŜǎŜ Ǿƻƴ 
Alkoholen mittels gechlorten 
!ŜǘƘŜǊǎάΣ !ƴƴΦ /ƘŜƳΦ tƘŀǊƳΦ 
141 (1867) 236-241; 
IΦ !ōŜƭƧŀƴȊΣ α«ōŜǊ .ƛŎƘƭƻǊ-
ŅǘƘŜǊάΣ !ƴƴΦ /ƘŜƳΦ Pharm. 
164 (1872) 197-228, speziell 
216; 
E. Fischer, K. Landsteiner 
ά¦ŜōŜǊ ŘŜƴ DƭȅŎƻƭŀƭŘŜƘȅŘάΣ .Φ 
dt. chem. Ges. 25 (1892) 2549-
2554; 
J. M. Hollis, F. J. Lovas, P. R. 
Jewell, "Interstellar 
Glycolaldehyde: The First 
Sugar" The Astrophysical 
Journal 540 (2000) 107ς110. 
Ch. R. Noe, J. Freissmuth, P. 
Richter, Ch. Miculka, B. Lach-
ƳŀƴƴΣ {Φ 9ǇǇŀŎƘŜǊΣ αCƻǊƳŀƭ-
dehydeτA Key Monad of the 
.ƛƻƳƻƭŜŎǳƭŀǊ {ȅǎǘŜƳέΣ [ƛŦŜ 3 
(2013) 486-501; 

https://web.archive.org/web/20081203075419/http:/astrobiology.gsfc.nasa.gov/pdf/2000%20ref/hollis_2000.pdf
https://web.archive.org/web/20081203075419/http:/astrobiology.gsfc.nasa.gov/pdf/2000%20ref/hollis_2000.pdf
https://web.archive.org/web/20081203075419/http:/astrobiology.gsfc.nasa.gov/pdf/2000%20ref/hollis_2000.pdf
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²ƛƪƛ άDƭȅŎƻƭŀƭŘŜƘȅŘέ 
(10.6.2020) 

Glucosamin Entdeckt wurde die Stoffgruppe der Aminozucker 
1875 von Georg Ledderhose, der Scheren und Panzer 
eines Hummers in Salzsäure kochte und dabei 
glitzernde Kristalle von D-Glucosamin-Hydrochlorid 
erhielt. 1903 folgte die erste Synthese durch Emil 
Fischer und Hermann Leuchs. 1914 entdeckten 
Phoebus Levene und F. B. La Forge D-Galactosamin. 
Der Nachweis von Aminozuckern im Influenzavirus 
erfolgte 1947 durch C. A. Knight. 
 

 
 

-hD-Glucosamin 

DΦ [ŜŘŘŜǊƘƻǎŜΣ ά«ōŜǊ ǎŀƭȊsau-
ǊŜǎ DƭȅŎƻǎŀƳƛƴέΣ B. dt. Chem. 
Ges. 9 (1976) 1200; 
²ƛƪƛ ά!ƳƛƴƻȊǳŎƪŜǊέ όнуΦрΦ 
2014) 

Glucose LƳ α.ǳŎƘ ŘŜǊ bŀǘǳǊά ŘŜǎ Konrad von Megenberg 
Ǿƻƴ ŎŀΦ мопу ǿƛǊŘ ŘŜǊ αȊǳƪƪŜǊά Ґ αȊǳŎŎŀǊŀά 
beschrieben. Rudolph Glauber macht 1660 auf einen 
festen Zucker aus Rosinen aufmerksam. Eine 
eingehende Untersuchung des Zuckers aus Rosinen 
stammt von Andreas Marggraf 1747.  1791 gewann 
Johann Tobias Lowitz kristallisierten Traubenzucker 
aus Bienenhonig und beschrieb diesen Zucker als 
unterschiedlich von jenem, der aus Zuckerrohr 
stammt. 1811 entdeckte der Apotheker Gottlieb 
Sigismund Constantin Kirchhoff in St. Petersburg die 
Stärkeverzuckerung. 1819 stellte Henri Braconnot 
Glucose durch Säurehydrolyse aus Leinwand her. 
Jean Baptiste Dumas prägte 1838 die Bezeichnung 
Glucose. Friedrich August Kekulé bestimmte die 
optische Aktivität als rechtsdrehend. 1846 stellte 
Augustin-Píerre Dubrunfaut die Mutarotation fest. 
1848 veröffentlichte Hermann von Fehling seine 
Nachweisreaktion zur quantitativen Bestimmung 
von Zucker im Harn. Marcelin Berthelot definierte 
мусн ŘƛŜ DƭǳŎƻǎŜ ŀƭǎ ŜƛƴŜƴ αŦǸƴŦŀǘƻƳƛƎŜƴ !ƭŘŜƘȅŘ-
ŀƭƪƻƘƻƭάΣ ǿƻōŜƛ ōŜǊŜƛǘǎ August Kekulé 1860 die 
Aldehydnatur erkannt hatte. Adolf von Baeyer und 
Rudolph Fittig schlugen 1870 die Formel 
CH2OH(CHOH)4COH vor. Die Struktur der Glucose 
und die Strukturbeziehungen zu den anderen Mono-
sacchariden (speziell zur >Fructose) wurden ab 1887 
von Emil Fischer beschrieben. Bernhard Tollens 
entwickelte 1883 aus der Fischer-Projektionsformel 
die Tollens-Ringformel. Die Haworth-Projektions-
formel stammt aus dem Jahre 1925.  
 

K. v. Megenberg, Buch der 
Natur, Codex 2264, BNU 
Strasbourg, p. 216rb; 
A. Marggraf, άExperiences 
chimiques faites dans le 
dessein de tirer un veritable 
sucre de diverses plantes, qui 
ŎǊƻƛǎǎŜƴǘ Řŀƴǎ ƴƻǎ ŎƻƴǘǊŞŜǎέΣ 
Histoire de l'académie royale 
des sciences et belles-lettres 
de Berlin (1747), p. 90; 
J. ¢Φ [ƻǿƛǘȊΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ 
Darstellung des Zuckers aus 
ŘŜƳ IƻƴƛƎέΣ Crellsche Ann. 
92/I (1791) 218 u. 345; 
H. Fehling, αQuantitative 
Bestimmung des Zuckers im 
IŀǊƴά, Archiv für physiologi-
sche Heilkunde 7 (1848) 64-73. 
IΦ .ǊŀŎƻƴƴƻǘΣ α{ǳǊ ƭŀ 
/ƻƴǾŜǊǎƛƻƴ Řǳ ŎƻǊǇǎ ƭƛƎƴŜǳȄΧά 
Annales de chimie et de 
physique 13 (1819) 172;  
9Φ CƛǎŎƘŜǊΣ α{ȅƴǘƘŜǎŜƴ ƛƴ ŘŜǊ 
½ǳŎƪŜǊƎǊǳǇǇŜάΣ Ber. dt. chem. 
Ges. 23 (1890) 2114-2141, 
α{ȅƴǘƘŜǎŜƴ ƛƴ ŘŜǊ ½ǳŎƪŜǊ-
gruppe IIάΣ Ber. dt. chem. Ges. 
27 (1904) 3189-3232; W. N. 
IŀǿƻǊǘƘΣ α! wŜǾƛǎƛƻƴ ƻŦ ǘƘŜ 
Structural Formular of 
DƭǳŎƻǎŜάΣ Nature 116 (1925) 
430; 
²Φ ±ǀƭƪŜǊǎŜƴΣ ά5ƛŜ 9ƴǘŘŜŎƪ-

https://books.google.com/books?id=lJQDAAAAMAAJ&pg=PA90#v=onepage&q&f=false
https://books.google.com/books?id=lJQDAAAAMAAJ&pg=PA90#v=onepage&q&f=false
https://books.google.com/books?id=lJQDAAAAMAAJ&pg=PA90#v=onepage&q&f=false
https://books.google.com/books?id=lJQDAAAAMAAJ&pg=PA90#v=onepage&q&f=false
https://books.google.com/books?id=lJQDAAAAMAAJ&pg=PA90#v=onepage&q&f=false
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a-D-Glucose 

ung der Stärkeverzuckerung 
(Säurehydrolyse) durch G. S. C. 
YƛǊŎƘƘƻŦŦ ƛƳ WŀƘǊŜ муммέΣ 
Stärke 1 (1949) 30;  
²ƛƪƛ άDƭǳŎƻǎŜέ ό11.5.2020) 

Glucuron-
säure 

C. Wiedemann bemerkte 1876 im Laboratorium 
Oswald Schmiedebergs, dass beim Verfüttern von 
Kampfer einen unbekannte Verbindung im Harn der 
Versuchstiere auftritt. Schmiedeberg und Hans Horst 
Meyer Meyer gelang es 1878 diese Verbindung in 
αYŀƳǇŦŜǊƻƭά ǎƻǿƛŜ ŜƛƴŜ ǊŜŘǳȊƛŜǊŜƴŘŜ {ŅǳǊŜ Ȋǳ 
ǎǇŀƭǘŜƴΣ ŘŜǊ ǎƛŜ ŘŜƴ bŀƳŜƴ αDƭȅƪǳǊƻƴǎŅǳǊŜά ƎŀōŜƴΦ 
Der Name spielt einerseits auf die >Glucose, mit der 
die Substanz verwandt ist, und andererseits auf den 
Harn an, in dem sie gefunden werden kann (ouron 
gr. Harn). Guido Goldschmiedt hat 1910 in Wien eine 

empfindliche Nachweisreaktion mit a-Naphtol 
entdeckt. 
 

 
 

b-D Glucuronsäure 
 

Die Namensgebung kommt aus dem Griechischen: 
ʴ˂ˎˁˏˌ ŦǸǊ ǎǸǖ ǳƴŘ ˇˊˇ˄ ŦǸǊ ¦ǊƛƴΦ 

C. Wiedemann, Naunyn-
Schmiedeberg's Arch. Exp. 
Pathol. Pharmakol. 6 (1877) 
216;  
O. Schmiedeberg, H. H. Meyer, 
α«ōŜǊ {ǘƻŦŦǿŜŎƘǎŜƭǇǊƻŘǳƪǘŜ 
ƴŀŎƘ /ŀƳǇŦŜǊŦǸǘǘŜǊǳƴƎάΣ 
Hoppe Seylers Z. physiol. 
Chem. 3 (1878) 422; 
F. Lieben, Geschichte der 
physiologischen Chemie, Wien 
1935, S. 469; 
!Φ /ƻƴǘƛΣ aΦ IΦ .ƛŎƪŜƭΣ αHistory 
of Drug Metabolism: Disco-
veries of the Major Pathways 
ƛƴ ǘƘŜ мфǘƘ /ŜƴǘǳǊȅάΣ Drug 
Metabolism Reviews 6 (1977) 
1-50;  
DΦ DƻƭŘǎŎƘƳƛŜŘǘΣ α9ƛƴŜ ƴŜǳŜ 
Reaktion für GlucuronsäureάΣ 
Z. Physiolog. Chemie 65 (1910) 
389; 

Glutamin-
säure  

Die Glutaminsäure ist 1866 von Karl Heinrich Ritt-
hausen entdeckt worden. Ritthausen übergab die 
von ihm durch Kochen von Kleberproteinen 
erhaltenen Kristalle dem Mineralogen Gustav 
Werther in Königsberg. Die Analyse ergab die Formel 
C5H9NO4. 1908 identifizierte der japanische Forscher 
Kikunae Ikeda braune Kristalle nach der Destillation 
von Seetangbrühe als Glutaminsäure. 1890 erfolgte 
die Synthese durch Ludwig Wolff ausgehend von der 
Lävulinsäure.  
 

 
 

L-Glutaminsäure 

IΦ wƛǘǘƘŀǳǎŜƴΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
DƭǳǘŀƳƛƴǎŅǳǊŜάΣ J. Prakt. 
Chem. 99 (1866) 6-7, 454-462; 
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 346; 
²ƛƪƛ άDƭǳǘŀƳƛŎ ŀŎƛŘέ 
(27.2.2014) 

Glutathion Frederick Gowland Hopkins beschrieb 1921 ein 
cysteinhaltiges Peptid in Hefe- und Tierzellen, das er 
Glutathion nannte. C. R. Harington und T. H. Mead 
konnten 1935 durch Totalsynthese die Struktur fest-
legen. 
 

CΦ DΦ IƻǇƪƛƴǎΣ αhƴ ŀƴ 
autoxidisable constituent of 
ǘƘŜ ŎŜƭƭάΣ Biochem J. 15 (1921) 
286-305; 
/Φ wΦ IŀǊƛƴƎǘƻƴΣ ¢Φ IΦ aŜŀŘ α 
Synthesis of glutathioneάΣ 
Biochem. J. 29 (1935) 1602ς
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Glutathion 

1611; 
²ƛƪƛ αDƭǳǘŀǘƘƛƻƴά όуΦмΦнлмрύ 
 

Glycerin Carl Wilhelm Scheele fand 1783 beim Kochen von 
hƭƛǾŜƴǀƭ Ƴƛǘ .ƭŜƛƎƭŅǘǘŜ Řŀǎ Ǿƻƴ ƛƘƳ άmƭǎǸǖέ ƎŜƴŀƴƴ-
te Glycerin. Eugène Chevreul gab der Substanz den 
Namen glycérine. Christian Gottlob Gmelin schrieb in 
seinem Lehrbuch von 1837, dass sich Glycerin bei 
der Verseifung aller verseifbaren Fette bildet. 
 

 
 
Gycerin: 1,2,3-Propantriol 

C. G. Gmelin, Einleitung in die 
Chemie, Band 2, Laupp'sche 
Buchhandlung 1837, p. 1470; 

Glycin Die vom Liebigschüler Eben Norton Horsford 1846 
Glykokoll genannte Aminosäure ist bereits 1820 von 
Henri Braconnot erstmals aus tierischem Leim durch 
Kochen mit Schwefelsäure gewonnen worden 
όα[ŜƛƳǎǸǎǎάύΦ 5ŀōŜƛ ōŜƻōŀŎƘǘŜǘŜ Braconnot auch das 
damals bereits bekannte >Leucin. Gerard Johannes 
Mulder fand 1838 dasselbe Produkt bei der Alkali-
spaltung von Leim. Die erste richtige Summenformel 
ist von Victor Dessaignes 1845 angegeben worden. 
Horsford erkannte 1846 den amphoteren Charakter. 
Die Frage der Struktur wurde 1858 von August André 
Thomas Cahours gelöst. Von einer Synthese berich-
teten William Henry Perkin und Baldwin Francis 
Duppa ebenfalls 1858, nämlich aus Ammoniak und 
Monobromessigsäure. 
 

 
 

Glycin 
Der Name leitet sich vom süßen Geschmack her (gr. 
ʴ˂ˎˁˏˌΥ ǎǸǖύΦ 

H. Braconnot, Gilberts Ann. 70 
(1822) 389; 
E. N. Horsford, Ann. Chem. 
Pharm. 60 (1846) 28; 
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 340f.; 
 

Glycocoll siehe >Glycin  

Glycogen siehe Stärke  

Glycyrrhizin-
säure 

Bereits Theophrastos von Eresos schätzte um 350 v. 
Chr. die Lakritze als Heilmittel. Bei der Herstellung 
werden die Inhaltsstoffe aus den Wurzeln des 
Süßholzes (Glycyrrhiza glabra) extrahiert und 
eingedickt. Lakritze enthält als Saponin die wesent-
lich süßer als Rohrzucker schmeckende Glycyrrhi-
zinsäure. Wegen seines charkeristischen Geschacks 
wurde der Hauptinhaltsstoff der Wurzel von Pierre-
Jean Robiquet 1809 glycyrrhizin genannt. Eugen 
Gorup von Besánez erhielt Glycyrrhizin durch 

P. J. Robiquet, αAnalyse de la 
Racine de Réglisseά, Ann. 
Chim. 72 (1809) 143-159; 
½Φ wƻǳǎǎƛƴΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ bŀǘǳǊ 
der zuckerhaltigen Materie 
ŘŜǎ {ǸǎǎƘƻƭȊŜǎάΣ Archiv der 
Pharmazie 208 (1876) 156ς
162; 
J. Habermann, "Ueber das 
Glycyrrhizin; 2. AbhandlungάΣ 
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Schwefelsäurefällung. Zacharie Roussin zeigte 1875 
(so wie Habermann 1879) dass das süße Prinzip der 
[ŀƪǊƛǘȊŜ ŘƛŜ αŘǊŜƛōŀǎƛǎŎƘŜά Glycyrrhizinsäure ist - 
wobei Habermann der Säure die Formel C44H63NO18 
zuschrieb. Josef Habermann fand 1880 heraus, dass 
diese Säure beim Erhitzen mit verdünnter Schwefel-
säure sich in Glycyrretin (C32H47NO4), ein weißes 
geschmackloses wasserunlösliches Pulver) und in 
einen Zuckeranteil C6H10O8 spalten ließ, wobei der 
Zucker reduzierende Eigenschaften aufwies. 1946 
wurde durch F. E. Revers auf den heilenden Effekt 
der Lakritze bei Magengeschwüren aufmerksam 
gemacht. 1977 ist der virenhemmende Effekt der 
Glycyrrhizinsäure entdeckt worden. Taro Nomura 
und Toshio Fukai fassten den Wissensstand bis 1998 
zusammen.  

 
 
Glycyrrhizinsäure 
 

Der Name setzt sich aus griech. ɹ ˂ˎˁˏˌ αǎǸǖά und 
ʾʸʰ  α²ǳǊȊŜƭά ȊǳǎŀƳƳŜƴΦ 

Sitzungsber. der math.-
Naturw. Classe d. k. Akad. d. 
Wissensch. Wien  80 (1880) 
II. Abth., S. 731ff.; 
F. E. Revers, Heeft Succus Li-
quiritae een genezende wer-
ƪƛƴƎ ƻǇ ŘŜ aŀŀƎȊǿŜŜǊέΣ Ned. 
Tijdschr. Geneeskd 90 (1946) 
135-137; 
H. Suzuki, Y. Ohta, T. Takino, K. 
Fujisawa, C. Hirayama, άThe 
therapeutic effects of Stronger 
Neo Minophagen C for chronic 
hepatitisέΣ Igaku no Ayumi 102 
(1977) 562-568; 
T. G. J. Van Rossum, Vulto, R. 
A. De Man, Brouwer, Schalm, 
άGlycyrrhizin as a potential 
treatment for chronic hepa-
ǘƛǘƛǎ /έΣ Alimentary Pharmaco-
logy & Therapeutics 12 (1998) 
199ς205;  
H. W. CŜƭǘŜǊΣ WΦ ¦Φ [ƭƻȅŘΣ αDƭȅ-
cyrǊƘƛȊŀάΣ YƛƴƎϥǎ !ƳŜǊƛŎŀƴ 5ƛǎ-
pensatory 1898; 
¢Φ bƻƳǳǊŀΣ ¢Φ CǳƪŀƛΣ αtƘŜƴƻƭƛŎ 
Constituents of Licorice (Gly-
cyrrhiza {ǇŜŎƛŜǎύά Prog. Chem. 
Org. Nat. Prod. 73 (1998) 1; 

Glykokoll siehe >Glycin  

Gonado-
tropin 
Releasing-
Hormon 1 

Bereits 1926 hatten Eugen Steinach und Heinrich 
Kun die Bedeutung der Hypophyse als Aktivator der 
sekretorischen Funktion der Keimdrüsen erkannt; 
1936 beschrieb Steinach den steuernden Effekt der 
αƴŜǊǾǀǎŜƴά ōȊǿ αǇǎȅŎƘƛǎŎƘŜƴ tǊƻȊŜǎǎŜά ōŜȊüglich 
der sekretorischen Aktivität der Gonaden. Im 
gleichen Jahr postulierte auch Francis Hugh Adam 
Marshall eine steuernde Funktion des Gehirns 
hinsichtlich der Hirnanhangsdrüse. 1939 gab es in 
bŜǿ ¸ƻǊƪ Ŝƛƴ {ȅƳǇƻǎƛǳƳ ȊǳƳ ¢ƘŜƳŀ α¢ƘŜ 
Hypothalamus and Control Levels of Autonomic 
CǳƴŎǘƛƻƴάΦ Geoffrey W. Harris vom Maudsby Hospital 
in London formulierte in den Fünfzigerjahren das 
Konzept einer neurohumoralen Kontrolle der 
Sekretion der Hypophyse. 1971 konnten Andrew V. 
Schally et al. das Luteinisierende-Hormon-Releasing-
Hormon (Gonadotropin Releasing Hormon = GnRH) 
isolieren und die Struktur als Decapeptid 
charakterisieren. Ernst Knobil und Mitarbeiter 
zeigten 1988, dass GnRH pulsierend ausgeschüttet 
wird. 1990 eröffneten die Erkenntnisse von M. M. 
Bosma et al. einen ersten Einblick in die Wirkung von 

9Φ {ǘŜƛƴŀŎƘΣ IΦ YǳƴΣ ά5ƛŜ 
entwicklungsmechanische 
Bedeutung der Hypophysis als 
Aktivator der Keimdrüsenin-
ƪǊŜǘƛƻƴέΣ Med. Klin. 24 (1928) 
524-529; 
9Φ {ǘŜƛƴŀŎƘΣ α½ǳǊ DŜǎŎƘƛŎƘǘŜ 
des männlichen Sexualhor-
mons und seiner Wirkungen 
am Säugetier und beim Men-
schen. Im Anschluß an neue 
ŜƛƎŜƴŜ CƻǊǎŎƘǳƴƎŜƴάΣ Wien. 
Klin. Wochenschr. 49 (1936) 
161-172; 
V. Schally, A. Arimura, J. Baba, 
R. M. Nair, H. Matsuv, T. W. 
Redding, L. Debeljuk, 
αLǎƻƭŀǘƛƻƴ ŀƴŘ ǇǊƻǇŜǊǘƛŜǎ ƻŦ 
the FSH- and LH-releasing 
ƘƻǊƳƻƴŜάΣ Biochem. Biophys. 
Res. Comm. 43 (1971) 393-
399; 
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GnRH II als Neuromodulator des Nervensystems. 
  

 
 
Gonadotropin Releasing-Hormon 1 

9Φ YƴƻōƛƭΣ WΦ IƻǘŎƘƪƛǎǎΣ ά¢ƘŜ 
menstrual cycle and its 
ƴŜǳǊƻŜƴŘƻŎǊƛƴŜ ŎƻƴǘǊƻƭέΣ ¢ƘŜ 
Physiology of Reproduction (E. 
Knobil ed.), New York 1988, p. 
1971ff; 
M. M. Bosna, L. Bernheim, M. 
D. Leibowitz, P. J. Pfaffinger, B. 
IƛƭƭŜΣ άaƻŘǳƭŀǘƛƻƴ ƻŦ a 
current in frog sympathetic 
ƎŀƴƎƭƛƻƴ ŎŜƭƭǎέΣ ƛƴΥ bΦ aΦ 
Nathanson, T. K. Harden 
(eds.), Proteins and Signal 
Transduction, New York 1990, 
p. 43ff; 
wΦ DǳƛƭƭŜƳƛƴΣ άIȅǇƻǘƘŀƭŀƳƛŎ 
hormones a.k.a. hypothalamic 
ǊŜƭŜŀǎƛƴƎ ŦŀŎǘƻǊǎέΣ J. Endocri-
nology 184 (2005) 11-28; 
RCSB Protein Data Bank: 
http://www.rcsb.org/pdb/expl
ore/explore.do?structureId=1
YY1 

Grafit 1567 wurde erstmals zwischen einem plumbago 
(Bleierz), das bei der Reduktion Blei ergibt und 
einem solchen, welches dazu nicht im Stande ist, 
unterschieden. 1596 beschrieb Andrea Cesalpino ein 
Mineral, das bleifarben ist, glänzend und glatt, wie 
mit Öl überwischt, aus dem Stifte für die Maler zum 
½ŜƛŎƘƴŜƴ ƎŜƳŀŎƘǘ ǿŜǊŘŜƴ όαwŜƛǖōƭŜƛάύΦ 5ŜǊ ƴŜŀǇƻƭƛ-
tanische Naturforscher Ferrante Imperato beschrieb 
1599 einen grafio piombino für die Herstellung eines 
Schreibstifts. 1770 fand der Apparatebauer Edward 
Nairne durch Zufall heraus, dass mit derartigen 
Stiften auf Papier angebrachte Striche mit Kautschuk 
ausradiert werden können. Joseph Priestley machte 
diese Entdeckung publik. Carl Wilhelm Scheele ge-
lang 1779 der Nachweis, dass es sich bei diesem 
αǇƭǳƳōŀƎƻά ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘ um reinen Kohlenstoff han-
delt. 5ŜǊ ±ƻǊǎŎƘƭŀƎ ŘƛŜǎŜǎ aƛƴŜǊŀƭ αDǊŀǇƘƛǘά όǾƻƴ 
graphein = schreiben) zu nennen stammt von Abra-
ham  Gottlob Werner und Dietrich Ludwig Gustav 
Karsten aus dem Jahr 1789. Das Kristallgitter ist 1917 
von Peter Debye und Paul Scherrer, bzw. A. W. Hull 
bestimmt und 1924 von Odd Hassel und Herman 
Mark  bzw. auch John Desmond Bernal überprüft 
worden. 2004 gaben Konstantin Novoselov, Andre 
Geim und Mitarbeiter bekannt, dass ihnen die 
Ablösung monomolekularer Schichten von einer 
Grafitoberfläche gelungen ist: die Entdeckung des 
Graphens. 

A. Cesalpino, De metallicis libri 
tres, Noribergae 1602, 186; 
F. Imperato, Dell Historia 
naturale, Napoli 1599, 122 u. 
678; 
C. W. Scheele, Chemical 
Essays, J. Murray, London 
1786, 261; 
P. Debye, P. Scherrer, Über die 
Konstitution von Graphit und 
amorpher Kohle, Weidmann-
sche Buchh. 1917; 
A. W. Hull, Phys. Rev. 10 
(1917) 661;  
O. Hassel, H. Mark, Z.Phys. 25 
(1924) 317; 
J. D. Bernal, Proc. Roy. Soc. 
A106 (1924) 749;  
K. S. Novoselov, A. K. Geim, S. 
V. Morozov, D. Jiang, Y. 
Zhang, S. V. Dubonos,I. V. 
Grigorieva, A. A. Firsov, 
αElectric Field Effect in 
Atomically Thin Carbon 
Filmsά, Science 306 (2004) 
666ς669; 
²ƛƪƛ αDǊŀǇƘŜƴάΣ αDǊŀǇƘƛǘά 
(25.1.2015) 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/c/ce/GNRH1_structure.png
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Grafit 

Griseofulvin Das wichtige Fungizid Griseofulvin ist von Harold 
Raistrick und Mitarbeitern erstmals 1939 aus dem 
Mycel von Penicillium griseofulvum isoliert worden. 
John Frederick Grove et al.  von der London School of 
Hygiene and Tropical Medicine veröffentlichten 
1952 die Struktur. Arthur Birch und Mitarbeiter 
befassten sich um 1958 mit Fragen der Biosynthese. 
1962 berichteten Gilbert Stork und Maria Tomasz  
von einer stereospezifischen Totalsynthese. Grove 
gab 1964 einen Überblick über den Stand der 
Forschung zu Beginn der Sechzigerjahre. 
 

 
 

Griseofulvin   

A. E. Oxford, H. Raistrick, P. 
Simonart, Biochem. J. 33 
(1939) 240;  
J. F. Grove, J. MacMillan, T. P. 
C. Mulholland, M. A. Thorold 
wƻƎŜǊǎΣ α762. Griseofulvin. 
Part IV. StructureέΣ J. Chem. 
Soc. 1952, 3977-3987; 
A. J. Birch, R. A. Massy-
Westropp, R. W. Rickards, H. 
SmithΣ ά66. Studies in relation 
to biosynthesis. Part XIII. 
GriseofulvinέΣ J. Chem. Soc. 
1958, 360-365;  
G. Stork, M. Tomasz, άA 
Stereospecific Total Synthesis 
ƻŦ DǊƛǎŜƻŦǳƭǾƛƴάΣ  J. Am. Chem. 
Soc. 84 (1962) 310ς312;  
J. F. DǊƻǾŜΣ άGriseofulvin and 
Some AnaloguesέΣ Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 22 
(1964) 203ff.; 

Griseoviridin Griseoviridin wurde 1954 von Bartz et al. zusammen 
mit Etamycin (Viridogrisein) aus Streptomyces 
griseus erhalten und 1955 von D. E. Ames et al. 
charakterisiert. Erste Strukturbestimmungen 
erfolgten durch M. C. Fallona et al. 1962, eine 
Revision durch G. I. Birnbaum und  S. R. Hall 1976. 
Die Bestimmung der absoluten Konfiguration 
führten B. W. Bycroft und T. J. King 1976 durch. Von 
einer Totalsynthese wurde durch C. A. Dvorak et al. 
im Jahre 2000 berichtet. 
 

  
Griseoviridin 

D. E. Ames, R. E. Bowman, J. F. 
Cavalla, D. D. Evans, αGriseo-
viridin. Part Iέ , J. Chem. Soc. 
1955, 4260; 
M. C. Fallona et al., J. Am. 
Chem. Soc. 84, 4162 (1962);  
G. I. Birnbaum, S. R. Hall, J. 
Am. Chem. Soc. 98, 1926 
(1976); 
B. W. Bycroft, T. J. King, J. 
Chem. Soc. Perkin Trans. 1 
1976, 1996; 
C. A. Dvorak, W. D. Schmitz, D. 
J. Poon, D. C. Pryde, J. P. 
Lawson, R. A. Amos, A. I. 
Meyers, Angew. Chem., Int. 
Ed. 39 (2000) 1664; 

Guajacol Ein im Harz des Guajakbaumes vorkommender 
rauchig riechender Pflanzeninhaltsstoff, der ent-
weder als ein Derivat des >Anisols oder des >Phenols 

O. ¦ƴǾŜǊŘƻǊōŜƴΣά¦ŜōŜǊ Řŀǎ 
DǳŀƧŀƪƘŀǊȊάΣ Ann. der Physik 
und Chemie 92 (1829) 369ς

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/1/10/Griseofulvin_Structural_Formulae_V.1.svg
http://www.google.at/url?sa=i&rct=j&q=&esrc=s&source=images&cd=&cad=rja&uact=8&docid=DPGQxKKzzz7wuM&tbnid=0jVDaXRIuYRdkM:&ved=0CAUQjRw&url=http://www.chemicalbook.com/ChemicalProductProperty_EN_CB81373459.htm&ei=VcSuU9GTOuiV7AbijYDQAw&bvm=bv.69837884,d.ZGU&psig=AFQjCNFyzbaEtm9XHnCXZXLhZ7fjCJJB8A&ust=1404048847669204
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betrachten werden kann. Ist ein wesentlicher Be-
standteil des Kaffeearomas. Wurde erstmals 1826 
von Otto Paul Unverdorben durch Destillation von 
Guajak-Harz hergestellt. S. S. Duffey, J. R. Aldrich und  
M. S. Blum beschrieben 1977 einen Weg der Bio-
synthese.  
 

 
 

Guajacol 

376; 
S. S. Duffey, J. R. Aldrich, M. S. 
.ƭǳƳΣ α.ƛƻǎȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ ǇƘŜƴƻƭ 
and guaiacol by the 
hemipteran Leptoglossus 
ǇƘȅƭƭƻǇǳǎάΣ /ƻƳǇŀǊŀǘƛǾŜ 
Biochemistry and Physiology 
Part B: Comparative 
Biochemistry 56 (1977) 101f.; 
²ƛƪƛ αDǳŀƧŀŎƻƭά όнлΦуΦнлмоύ 

Guanidin Zahlreiche Naturstoffe sind Guanidinderivate, 
darunter die Aminosäure >Arginin, das >Kreatin und 
das >Kreatinin. Guanidin wurde durch oxidativen 
Abbau aus Guanin von Adolph Strecker 1861 synthe-
tisiert. Josef Loschmidt Ƙŀǘ мусм ƛƴ α/ƘŜƳƛǎŎƘŜ 
{ǘǳŘƛŜƴ Lά ŘƛŜ richtige Strukturformel angegeben. Die 
kristallografischen Daten wurden 2009 von T. Yama-
da et al. angegeben, die Positionen der Wasserstoff-
atome im Einkristall von Peter Klaus Sawinski et al. 
2013. 
 

 
 
Guanidin: Iminoharnstoff 
 

A. Strecker, αUntersuchungen 
über die chemischen 
Beziehungen zwischen 
Guanin, Xanthin, Theobromin, 
Caffein und KreatininάΣ Ann. d. 
Chemie 118 (1861) 151ff; 
T. Yamada, X. Liu, U. Englert, 
H. Yamane, R. Dronskowski: 
α{ƻƭƛŘ-State Structure of Free 
Base Guaninide Achieved at 
[ŀǎǘάΣ Chem. Eur. J. 15 (2009) 
5651; 
P. K. Sawinski, M. Meven, U. 
Englert, R. Dronskowski: 
α{ƛƴƎƭŜ-Crystal Neutron Dif-
fraction Study on Guanidine, 
CN3H5άΣ Cryst. Growth Des. 13 
(2013) 1730-1735; 
²ƛƪƛ αDǳŀƴƛŘƛƴά όуΦфΦнлмоύ 

Guanin Bereits 1656 hat François Jaquin in Paris aus Fisch-
schuppen mit Xanthin verunreinigtes kristallisiertes 
Guanin, sogenannte Perlenessenz, erhalten. Julius 
Bodo Unger isolierte Guanin 1845 aus dem Guano 
und beschrieb einige Reaktionen dieser Base. 
 

 
 
Guanin: 2-Amino-1H-purin-6(9H)-on 

Reaumur, Histoire de l'Aca-
demie, annee 1716, p. 229;  
J. B. Unger, Das Guanin und 
seine Verbindungen, Winter, 
Heidelberg 1846; 

Gulose Reiner Mengele und Manfred Sumper berichteten 
1992 davon, dass die in der Natur bislang nicht 
festgestellte Gulose ein Bestandteil des in der 
grünen Alge Volvox  carteri vorkommenden 
Glycoproteins SSG 185 ist. 
 

R. Mengele, M. Sumper, 
αGulose as a constituent of a 
GlycoproteinάΣ CŜŘŜǊŀǘƛƻƴ ƻŦ 
European Biochemical 
Societies 298 (1992) 14-16;   
 



Chemiegeschichtliche Daten organischer Naturstoffe 

123 
 

 
 

a-D-Gulofuranose 

Guvacin 1891 hat Ernst Jahns Guvacin (gemischt mit Isogu-
vacin) aus der Bethelnuss isoliert. E. Winterstein und 
A. Weinhagen haben 1919 die beiden Substanzen 
getrennt und durch verschiedene Reaktionen 
charakterisiert. 
 

  
 

Guvacin: 1,2,5,6-Tetrahydropyridin-3-carbonsäure 

9Φ WŀƘƴǎΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ !ƭƪŀƭƻƛŘŜ 
ŘŜǊ !ǊŜŎŀƴǳǖάΣ Arch. d. 
Pharm. 229 (1891) 669; 
E. Winterstein, A. Weinhagen, 
αUeber Guvacin und 
IsoguvacinάΣ Arch. d. Pharm. 
257 (1919) 1-12; 

Gyrophor-
säure 

Ein erster Strukturvorschlag der unter anderem aus 
den Flechten Cryptothecia rubrocincta oder 
Xanthoparmelia pokomyi zu gewinnenden Gyro-
phorsäure von Oswald Hesse aus dem Jahre 1900 
wurde durch eine Synthese der >Orsellinsäure von 
Emil Fischer und Hermann O. L. Fischer 1913 wider-
legt. 1925 wurde vom Flechtensäurespezialisten 
Yasuhiko Asahina - einem Willstätterschüler - und N. 
Kutani die Gyrophorsäure endgültig strukturmäßig 
als Tridepsid bestimmt. 1932 veröffentlichten 
Asahina und Fukuziro Fuzikawa eine Synthese der 
Gyrophorsäure.  
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Gyrophorsäure 

O. Hesse, J. Prakt. Chem. 62 
(1900) 463ff.; 
E. Fischer, H. O. L. Fischer, B. 
dt. chem. Ges. 46 (1913) 
1138ff.; 
¸Φ !ǎŀƘƛƴŀΣ bΦ YǳǘŀƴƛΣ ά«ōŜǊ 
ŘƛŜ DȅǊƻǇƘƻǊǎŅǳǊŜέΣ J. Pharm. 
Soc. Japan 519 (1925) 1ff.; 
Y. Asahina, F. Fuzikawa, ά¦ƴ-
tersuchungen über Flechten-
stoffe, XIV. Mitteil.: Synthese 
der Gyrophorsäure (I.)έ, B. dt. 
chem. Ges. 65 (1932) 983ς
984;  
  
 

Hämoglobin Jöns Jacob Berzelius bestimmte 1812 den Eisenge-
halt des Blutes (ausgewogen als Eisenoxid). Der 
Krakauer Anatom Ludwig Karol Teichmann spaltete 
1853 das Hämoglobin in das farblose Globin und das 
rote Hämin. Die erste Reindarstellung von Hämo-
globin gelang Felix Hoppe-Seyler 1862. William 
Küster formulierte 1912 die Strukturformel des 
Häms (des eisenhaltigen Porphyrinkomplexes). Diese 
Struktur konnte durch Hans Fischers Synthese von 
1928 bewiesen werden: das Hämin ist ein Porphyrin-
ligand, der an ein Eisenion gebunden ist. Richard 
Willstätter ŜǊƘƛŜƭǘ ŜƛƴŜ ά!ŜǘƛƻǇƘȅƭƭƛƴέ ōŜƴŀƴƴǘŜ 
Substanz durch Einfügen eines Magnesiumsions in 
Hämoporphyrin, wobei dasselbe Produkt aus 
Chloropyll zu erhalten und damit die chemische 
Ähnlichkeit des grünen Blattfarbstoffes mit dem 

J. J. Berzelius, άGeneral Views 
of the Composition of Animal 
FluidsέΣ Med. Chir. Trans. 3 
(1812) 198; 
W. Küster, Hoppe-Seylers 
Zeitschrift für Physiologische 
Chemie 82 (1912) 463 ff.; 
IΦ ¢ǳǇǇȅΣ {Φ tŀƭŞǳǎΣ αA peptic 
degradation product of cyto-
chrome c. I. Purification and 
chemical compositionάΣ Acta 
Chem. Scand. 9 (1955) 353; 
M. F. Perutz, M. G. Rossmann, 
A. F. Cullis, H. Muirhead, G. 
Will, A.C.T. North, "Structure 
of Haemoglobin", Nature 185 

http://sh.wikipedia.org/wiki/Datoteka:1,2,5,6-tetrahydropyridine-3-carboxylic_acid.svg
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roten Blutfarbstoff bewiesen war. 1955 bestimmten 
Hans Tuppy und Sven Paléus die Aminosäuresequenz 
von Cytochrom C im Bereich der Verknüpfung mit 
dem Eisenatom der Hämgruppe. Gerhard Braunitzer 
und Mitarbeiter analysierten die kompette Amino-
säuresequenz für das Hämoglobin 1961. Max Perutz 
et al. gelang zwischen 1955 und 1961 die Ermittlung 
der räumlichen Struktur auf Grund von röntgen-
diffraktometrischen Daten. Auf die Bedeutung der 
Wasserstoffbrückenbindungen (nämlich eine Bin-
dung an die aromatischen Ringe) für die Stabili-
sierung der Hämoglobinstruktur verwies Perutz 
1997. 

 
Hämoglobin (Quelle: Wikipedia) 
Zum Abbauprodukt des Hämanteils siehe >Bilirubin. 

(1960) 416ς422; 
G. Braunitzer, R. Gehring-
Mueller, N. Hilschmann, K. 
Hilse, G. Hobom, V. Rudloff, 
B. Wittmann-[ƛŜōƻƭŘΣ α{ǘǊǳŎ-
ture of normal adult human 
ƘŜƳƻƎƭƻōƛƴǎάΤ Z. Physiol. 
Chem. 325 (1961) 283-286; 
M. F. Perutz, άThe Significance 
of the Hydrogen Bond for 
tƘȅǎƛƻƭƻƎȅέΣ LƴΥ tƛƻƴŜŜǊƛƴƎ 
Ideas for the Physical and 
Chemical Scienes, W. Fleisch-
hacker und Th. Schönfeld 
(Hg.), Plenum Press, New York 
1997, p. 1ff. 
²ƛƪƛ άIŅƳƻƎƭƻōƛƴέ 
(12.3.2014)  
 

Harnsäure Harnsäure ist 1776 von Carl Wilhelm Scheele aus 
Blasensteinen (calculi vesicae) hergestellt worden. 
Daraus leitet sich auch der ursprüngliche Name her: 
α{ǘŜƛƴǎŅǳǊŜά όαlithic acidάΣ αŀŎƛŘŜ ƭƛǘƘƛǉǳŜά von lithos: 
gr. Stein). Torbern Olof Bergman bestätigte noch im 
gleichen Jahr die Resultate. Die Benennung αŀŎƛŘŜ 
ǳǊƛǉǳŜά erfolgte 1799  durch Antoine François de 
Fourcroy und Louis-Nicolas Vauquellin. William 
Henry befasste sich in seiner Edinburger Dissertation 
mit der Harnsäure und erklärte sie zu einer mit 
Ammoniak zum Teil gesättigten eigentümlichen 
Säure, die scharf bitter und kühlend schmeckende 
Nadeln bildet und Lackmus schwach rötet. 1838 
erforschten Friedrich Wöhler und Justus Liebig die 
Chemie der Harnsäure. 1874 formulierte Ludwig 
Medicus eine hypothetische Strukturformel für die 
Harnsäure und andere Purine. Ab 1884 befasste sich 
Emil Fischer ausführlich mit der Struktur der Harn-
säure (siehe auch >Coffein). 1899 stellte Fischer aus 
Harnsäure das nackte Puringerüst her. Eine Synthese 
veröffentlichten Robert Behrend und Oscar Rosen 
1889.  

C. W. Scheele, Examen chemi-
cum calculi urinari. Opuscula 2 
(1776) 73;  
C. W. Scheele, T. O. Bergman, 
Untersökning om blose ste-
nen, Memoirs of the Stock-
holm Academy 1776; 
W. Henry, Dissertatio de acido 
urico, et morbis a nimia ejus 
secretione ortis, Edinburgh 
1807; 
F. Wöhler, J. Liebig, α¦ƴǘŜǊ-
suchungen über die Natur der 
HarnsäureάΣ Ann. Pharmacie 
26 (1838) 241-340;  
R. Behrend, O. Rosen, 
αSynthese der Harnsäureά 
Liebigs Ann. Chem. 251 (1889) 
235-256; 
L. Rosenfeld, Four Centuries of 
Clinical Chemistry, CRC Press, 
1999, p. 37;  
J. S. Steen; A Selected 
Chronological Bibliography of 
Biology and Medicine - Part I: 

http://en.wikipedia.org/wiki/File:1GZX_Haemoglobin.png
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Harnsäure: Purin-2,6,8(1H,3H,9H)-trion 

http://ntweb.deltastate.edu/jt
ift/scbm/scbm-1.html 
(24.1.2014) 

Harnstoff Erstmals erwähnt wird der Harnstoff als essential 
salt of urine in der 1727 erfolgten Übersetzung der 
Werke Herman Boerhaaves durch Peter Shaw und 
Ephraim Chambers. Im Hauptwerk Boerhaaves, den 
ά9ƭŜƳŜƴǘŀ /ƘŜƳƛŀŜέ Ǿƻƴ мтонΣ ǿƛǊŘ ŘŜǊ IŀǊƴǎǘƻŦŦ 
ŀƭǎ άǎŀƭ ƴŀǘƛǾǳǎ ǳǊƛƴŀŜέ abgehandelt. Hilaire-Marin 
Rouelle nannte den Harnstoff 1773 αƳŀǘƛŞǊŜ ǎŀǾƻƴ-
ƴŜǳǎŜά (seifige Substanz). Antoine François de 
Fourcroy und sein Assistent Louis-Nicolas Vauquellin 
verwendeten 1799 die Bezeichnung "urée". 1817 
stellte William Prout die Zusammensetzung mit 
CH4N2O fest (berechnet aus Prouts Angaben mit den 
heutigen Atommassen). 1828 erhielt Friedrich 
Wöhler Harnstoffkristalle nach der Reaktion von 
Silbercyanat mit Ammoniumchlorid. 
 

 
 
Harnstoff: Kohlensäurediamid 

P. Shaw, E. Chambers, A New 
Method of ChemistryΧ Σ ±ƻƭΦнΣ 
J. Osborn and T. Longman, 
London 1727, p. 193;  
H. Boerhaave, Elementa 
Chemiae, Vol. 2, Caspar 
Fritsch, Leipzig 1732, p.276;  
A. F. Fourcroy, L.-N. Vauque-
ƭƛƴΣ Ϧ9ȄǘǊŀƛǘ ŘΩǳƴ ǇǊŜƳƛŜǊ 
mémoire des cit. Fourcroy et 
Vauquelin, pour servir à 
ƭΩƘƛǎǘƻƛǊŜ ƴŀǘǳǊelle, chimique 
Ŝǘ ƳŞŘƛŎŀƭŜ ŘŜ ƭΩǳǊƛƴŜ 
ƘǳƳŀƛƴŜΧΣ Annales de Chimie 
31 (1799) 48-71, p. 69; 
F. Fourcroy, L.-N.  Vauqeulin, 
"Deuxième mémoire: Pour 
ǎŜǊǾƛǊ Ł ƭΩƘƛǎǘƻƛǊŜ ƴŀǘǳǊŜƭƭŜΣ 
chimique et médicale de 
ƭΩǳǊƛƴŜ ƘǳƳŀƛƴŜΣ Řŀƴǎ ƭŜǉǳŜƭ 
ƻƴ ǎΩƻŎŎǳǇe spécialement des 
propriétés de la matière 
particulière qui le caractérise," 
Annales de Chimie 32 (1800) 
80-112; 113-162, p. 91; 
W. Prout, "Observations on 
the nature of some of the pro-
ximate principles of the urine; 
ΧΣϦ Medico-Chirurgical Trans-
actions 8 (1817) 526-549; 
F. Wöhler, "Ueber künstliche 
Bildung des Harnstoffs", Ann. 
der Physik und Chemie 88 
(1828) 253-256; 
²ƛƪƛ ά¦ǊŜŀέ όноΦмΦнлмпύ 

Hederin Dieses Triterpensaponin ist der wichtigste Inhalts-
stoff des Efeus. Entdeckt haben diese extrem bitter 
schmeckende Substanz 1839 zwei Apotheker zu 
Amiens, nämlich Vandamme und Chavallier im 
Efeusamen. Die Klärung der Struktur ist Rudolf 
Tschesche, Wolfhard Schmidt und Günther Wulff 
(1965) zu verdanken - nach Vorarbeiten von  A. W. 
van der Haar (1912)  J. J. Scheidegger und E. Cher-
buliez (1955).  

Vandamme, Chevallier, J. de 
Ch. mediv. 2 Ser. T. VI, 581; 
Notizen aus dem Gebiete der 
practischen Pharmacie und 
deren Hülfswissenschaften 5 
(1840) 173; 
R. Tschesche, W. Schmidt, G. 
WulffΣ α«ber Triperpene XIX: 
Reindarstellung und Struktur-
ermittlung der Saponine des 
Efeus (Hedera helix L.)άΣ Z. 

http://ntweb.deltastate.edu/jtift/scbm/scbm-1.html
http://ntweb.deltastate.edu/jtift/scbm/scbm-1.html
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a-Hederin 

Naturforschg. 20b (1965) 
708τ709; 

Helenalin E. Reeb isolierte 1910 das Sesquiterpen-Lacton 
Helenalin aus Helenium autumnale. Er nannte es 
αŀŎƛŘŜ ƘŜƭŜƴƛǉǳŜάΦ 5ŜǊ ƘŜǳǘƛƎŜ bŀƳŜ ǎǘŀƳƳǘ Ǿƻƴ E. 
P. Clark, der 1936 auch die Summenformel angab. 
Helenalin wird für die entzündungshemmende 
Wirkung von Arnica (Arnica montana) verantwortlich 
gemacht, wobei in Arnikablüten freies Helenalin 
sowie ein in C-6 mit niederen Fettsäuren 
substituierer Ester des Helenalins vorkommt. 
 

 
 

Helenalin 

E. Reeb, J. Pharm. Elsass. 
Lothringen 37 (1919) 149; 
9Φ tΦ /ƭŀǊƪΣ αIŜƭŜƴŀƭƛƴ LΦ IŜƭŜ-
nalin, the Bitter Sternutative 
Substance Occurring in 
IŜƭŜƴǳƳ !ǳǘǳƳƴŀƭŜάΣ J. Am. 
Chem. Soc. 58 (1932) 1936; 

Helleb(o)rin Helleb(o)rin ist ein giftiges, nämlich herzwirksames 
Steroidsaponin, das sich vor allem in den Wurzeln 
der schwarzen Nieswurz (Helleborus niger) findet. 
Zur Gattung der Nieswurzgewächse (in der Familie 
der Hahnenfußgewächse) zählt auch die bekannte 
ά{ŎƘƴŜŜǊƻǎŜέΦ 5ƛŜ ŜǊǎǘŜƴΣ ŘƛŜ ǎƛŎƘ муср  Ƴƛǘ ŘƛŜǎŜǊ 
Substanz ausführlich befassten, waren August 
Husemann und Wilhelm Marmé, die Helleborin und 
Helleborein isolierten. Walter Karrer, der Bruder des 
Nobelpreisträger Paul Karrer, konnte 1943 das 
Hellebrin chemisch charakterisieren. 

 
 

Hellebrin 

A. Husemann, W. Marmé, 
άÜber Helleborein und 
HelleborinάΣ Ann. d. Chemie u. 
Pharmazie  135 (1865) 55; 
²Φ YŀǊǊŜǊΣ ά«ōŜǊ IŜƭƭŜōǊƛƴΣ Ŝƛƴ 
kristallisiertes Glykosid aus 
wŀŘƛȄ IŜƭƭŜōƻǊƛ ƴƛƎŜǊέΣ Helv. 
Chim. Acta 26 (1943) 1353-
1365;  
  
 

Henna Henna wird aus den getrockneten und zermahlenen 
Blättern des Hennastrauches (Lawsonia inermis) 
gewonnen. Färbungen der Haare durch Henna sind 

WΦ tΦ CƻǊŜǎǘƛŜǊΣ αIŜƴƴŞΦ 
Absorption de la lawsone par 
ƭŜ ŎƘŜǾŜǳάΣ LƴǘŜǊƴŀǘƛƻƴŀƭ 
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in Ägypten bereits für das 14. vorchristliche Jahr-
hundert belegbar. Der Name leitet sich vom ara-
bischen ̭ ϝзϳЮϜ (al-ἤƛƴƴņ) her. J. P. Forestier konnte 
1982 zeigen, dass die färbende Komponente die 
αLawsonά genannte Verbindung 2-Hydroxy-1,4-
naphthochinon ist, die bei der Hydrolyse von 
Hennosid A, B oder C und Autooxidation des Aglu-
cons entsteht. Henna enthält außerdem unter 
anderem Apiin, >Apigenin (das Aglucon des Apiins), 
Luteolin (siehe >Flavone) und Apigetrin.  
 

 
Lawson: 2-Hydroxy-1,4-naphthochinon 
 

Der Name Lawson, nach dem nicht nur der Farbstoff 
sondern auch die Pflanzengattung Lawsonia inermis 
benannt ist, wurde gewählt um an Isaac Lawson zu 
erinnern, der 1735 die erste Auflage von Linnés 
Systema Naturae finanzierte. 

Journal of Cosmetic Science 4 
(1982) 153ς174; 
²ƛƪƛ αIŜƴƴŀά όуΦммΦнлмпύ 

Heparin Heparine sind körpereigene Polysaccharide. 1918 
hat William H. Howell zusammen mit L. Emmett Holt 
Jr. Heparin aus der Leber isoliert. In den 1980er 
Jahren wurde entdeckt, dass nur eine ganz bestimm-
te Domäne des Heparins einen inhibierenden Effekt 
bezüglich der Blutgerinnung besitzt. 1992 beschrie-
ben Maurice Petitou und Constant A. A. van Boeckel 
Synthesemöglichkeiten von Heparinfragmenten. 

 
Heparin 
 

Der Name kommt von ̄ ʰˊ,  dem griechischen Wort 
für die Leber. 

M. Petitou, C.A.A. van 
.ƻŜŎƪŜƭΣ α/ƘŜƳƛŎŀƭ {ȅƴǘƘŜǎƛǎ 
of Heparin Fragments and 
AnaloguesάΣ Prog. Chem. Org. 
Nat. Prod. 60 (1992) 143ff.; 
M. Petitou, C.A.A. van 
BoeckeƭΣ αEin synthetisches 
Antithrombin III bindendes 
Pentasaccharid ist jetzt ein 
Wirkstoff! Was kommt 
danach?άΣ Angew. Chem. 116 
(2004) 3180; 
Struktur nach A. Gossauer: 
Struktur und Reaktivität der 
Biomoleküle, Verlag Helvetica 
Chimica Acta, Zürich 2006, S. 
345; 
²ƛƪƛ αIŜǇŀǊƛƴά όмΦтΦнлмпύ 

Heptan So wie das >Hexan konnte 1862 Carl Schorlemmer 
auch das Heptan aus pennsylvanischem Erdöl 
abtrennen. 
 

 
 

n-Heptan 

ABC Geschichte der Chemie, S. 
57; 

Hexan 1862 isolierte Carl Schorlemmer Hexan aus 
pennsylvanischem Erdöl. 

 

ABC Geschichte der Chemie, S. 
57; 
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n-Hexan 

Hippursäure Der Name der Verbindung leitet sich von ihrem 
Vorkommen im Harn von Pferden (gr. hippos) ab. 
Justus Liebig entdeckte 1829 die Hippursäure im 
Pferdeharn und befasste sich auch danach mehrfach 
(z.B. 1834) mit der Hippursäure. Victor Dessaignes 
fand für diese Säure 1853 einen Syntheseweg, indem 
er Benzoylchlorid auf Glycin einwirken lies. Theodor 
Curtius erhielt die Hippursäure 1884 durch Erhitzen 
von Benzoesäureanhydrid mit Glycin. Einen mit der 
heutigen Auffassung identen Vorschlag der Kon-
stitution hatte Josef Loschmidt bereits 1861 
gemacht. 
 

 
 
Hippursäure: Benzoylaminoethansäure 

WΦ [ƛŜōƛƎΣ άUeber die Säure 
welche in dem Harn der 
grasfressenden vierfüssigen 
¢ƘƛŜǊŜ ŜƴǘƘŀƭǘŜƴ ƛǎǘάΣ Annalen 
der Physik 93 (1829) 389-399; 
WΦ [ƛŜōƛƎΣ άUeber die Zusam-
mensetzung der HippursäureέΣ 
Annalen der Pharmacie 12 
(1834) 20ς24;  
V. 5ŜǎǎŀƛƎƴŜǎΣ άUeber die Re-
generation der HippursäureέΣ 
Ann. der Chemie u. Pharm. 87 
(1853) 325ς327;  
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, Schema 
216; 
T. Curtius, "Synthese von 
Hippursäure und Hippursäu-
reäthern", Ber. dt. chem. Ges. 
17 (1884) 1662ς1663; 

Histamin Das aus der Aminosäure Histidin entstehende 
biogene Amin Histamin (griech. histos "Gewebe") 
wurde 1907 von Adolf Windaus und W. Vogt 
dargestellt. G. Barger und Henry H. Dale gelang 1910 
der Nachweis von Histamin im Mutterkorn und 
somit die Entdeckung von Histamin als Naturstoff. 
Allergische Reaktionen sind mit einer Histamin-
Freisetzung verknüpft. 1910 wiesen Dale und P. P. 
Laidlaw Histamin als körpereigene Substanz nach. 
Die Biosynthese des Histamins aus der Aminosäure 
Histidin konnte durch Dankwart Ackermann eben-
falls 1910 aufgeklärt werden.  
 

 
 

Histamin 

!Φ ²ƛƴŘŀǳǎΣ ²Φ ±ƻƎǘΣ α{ȅƴǘƘŜ-
se des Imidazolyl- ŅǘƘȅƭŀƳƛƴǎάΣ 
B. dt. chem. Ges. 40 (1907) 
3691-3695; 
G. Barger, H. H. Dale, Journal 
of the Chemical Society 97 
(1910) 466ς473; 
IΦ IΦ 5ŀƭŜΣ tΦ tΦ [ŀƛŘƭŀǿΣ αThe 
physiological action of ̡-
LƳƛŘŀȊƻƭŜǘƘȅƭŀƳƛƴŜάΣ The 
Journal of Physiology  41 
(1910) 318ς344; 
D. Ackermann, Z. für Physiol. 
Chem. 60 (1910) 482ς501;   
 ²ƛƪƛ αIƛǎǘŀƳƛƴά όнлΦуΦнлмпύ 

Histidin Albrecht Kossel isolierte 1896 aus dem Sperma des 
{ǘǀǊǎ ŜƛƴŜ άōƛǎƘŜǊ ǳƴōŜƪŀƴƴǘŜ .ŀǎŜέΣ ŘŜǊ ŜǊ ŘŜƴ 
Namen Histidin gab. Beinahe gleichzeitig war auch 
Sven G. Hedin zum Histidin gelangt. Fragen der 
Konstitution wurden von R. O. Herzog 1902 und S. 
Fränkel 1903 behandelt. Hermann Pauly zeigte 1904, 
dass neben der primären noch eine sekundäre 
Aminogruppe im Histidin vorhanden sein muss und 
dass das dritte Stickstoffatom tertiären Charakter 
besitzt. Pauly fand auch eine Farbreaktion mit 
Diazobenzolsulfonsäure, die ihn an Imidazolderivate 
erinnerte. Tatsächlich konnten Franz Knoop und 

R. O. Herzog,  αbƻǘƛȊ ǸōŜǊ 
IƛǎǘƛŘƛƴάΣ Zeitschrift für 
Physiologische Chemie 37 
(1902/03) 248; 
F.Knoop, A. Windaus, Beitr. 
Chem. Physiol. u. Pathol. 7 
(1905) 144; 
F. L. Pymann, The synthesis of 
histidine, Wellcome Chemical 
Works 1911; 
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
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Adolf Windaus 1905 Histidin in Imidazolpropion-
säure überführen. Durch die Synthese von Frank Lee 
Pyman 1911 ausgehend vom Diaminoaceton konnte 
die Stellung der primären Aminogruppe in dieser für 
den Menschen essentiellen Aminosäure geklärt 
werden.  

 
 

L- Histidin 

Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 350f.;   

Histrionico-
toxine 

Die Gruppe der Histrionicotoxine, welche in der Haut 
von Baumsteigerfröschen - hauptsächlich in Oopha-
ga histrionica - vorkommen, wurde 1971 von John 
Daly et al. entdeckt und charakterisiert. Eine Zu-
sammenstellung aller seither publizierten Synthesen 
gaben Alex Sinclair und Robert A. Stockman 2007. 
 

 
 
Histrionicotoxin 283A 

J. W. Daly, I. Karle, Ch. W. 
Myers, T. Tokuyama, J. A. 
²ŀǘŜǊǎΣ .Φ ²ƛǘƪƻǇΣ αIƛǎǘǊƛƻƴƛ-
cotoxins: Roentgen-Ray Analy-
sis of the Novel Allenic and 
Acetylenic Spiroalkaloids Iso-
lated from a Colombian Frog, 
Dendrobates histrionicusάΣ 
Proc. Nat. Acad. Sci. USA 
68 (1971) 1870-1875;  
A. Sinclair, R. A. Stockman, 
αThirty-five years of synthetic 
studies directed towards the 
histrionicotoxin family of 
alkaloidsάΣ Natural product 
reports. 24 (2007) 298ς326; 

Humin-
säuren 

Erstmals beschrieben wurden die nicht nur als 
Zersetzungsprodukte des >Lignins, sondern wohl 
auch der Hemicellulosen des Holzes anzusehenden 
Huminsäuren 1786 von Franz Carl Achard. Theodore 
de Saussure befasste sich 1804 mit den dunklen 
Substanzen. Die präzise Formulierung des Begriffs 
Huminsäure geht auf Johann Wolfgang Döbereiner 
(1822) zurück. Die heute übliche Verwendung des 
Begriffs Huminsäure zur Bezeichnung der alkali-
löslichen und säureunlöslichen Fraktion des orga-
nischen Materials stammt von Jöns Jacob Berzelius 
(1839). Besondere Verdienste um die Erforschung 
der Chemie der Huminsäuren hat sich Siegfried 
Walter Souci (1938) erworben. Basierend auf 
Untersuchungen der Carboxyl- und phenolischen 
Hydroxylgruppen entwickelte Walter Fuchs 1930 
einen ersten Strukturvorschlag, der noch durch das 
Fehlen von aliphatischen Seitenketten und Hetero-
atomen gekennzeichnet war. Nach Robert D. 
Haworth (1971) stellt ein polycyclischer und grund-
sätzlich aromatischer Kern das Grundgerüst, 
während andere nachweisbare Komponenten wie 
Metalle, Polysaccharide, Kohlenwasserstoffe und 
phenolische Säuren mehr oder minder stark daran 

F. K. Achard, αUntersuchung 
des TorfsάΣ Crell's Chem. Ann. 
2 (1786) 391-403;  
T. de Saussure, Recherches 
chimiques sur la vegetation, 
Paris 1804, p. 168ff.; 
W. 5ǀōŜǊŜƛƴŜǊΣ αZur Pneuma-
tischen Chemie (III.)άΣ  Phyto-
chem. (1822) 64-74;  
J. J. Berzelius, Lehrbuch der 
Chemie. 3. Auflage., 
Übersetzung von F. Wöhler; 
Arnold, Leipzig und Dresden 
1839, 284-341; 
W. Fuchs, αHuminsäurenάΣ 
Kolloid. Z. 52 (1930) 248-252; 
S. W. Souci, Beiträge zur 
Chemie des Moores mit 
besonderer Berücksichtigung 
der Huminsäuren, Steinkopff 
1938; 
wΦ 5Φ IŀǿƻǊǘƘΣ α¢ƘŜ ŎƘŜƳƛŎŀƭ 
ƴŀǘǳǊŜ ƻŦ ƘǳƳƛŎ ŀŎƛŘǎάΣ Soil 
Sci. 111 (1971) 71-79. 
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gebunden sind. Morris Schnitzer vertrat 1978 ein 
α.ǳƛƭŘƛƴƎ-Block-aƻŘŜƭƭάΣ ƴŅƳƭƛŎƘ ǸōŜǊ I-Brücken 
verknüfte Benzoesäureeinheiten. Ein komplexer 
Strukturvorschlag nach Berücksichtigung zahlreicher 
neuer experimenteller Daten geht auf Hans-Rolf 
Schulten und  Peter Leinweber (1996) zurück. 
 

 
 
Huminsäure (Beispiel einer möglichen Struktur) 

aΦ {ŎƘƴƛǘȊŜǊΣ αIǳƳƛŎ ǎǳō-
stances: Chemistry and 
ǊŜŀŎǘƛƻƴǎάΣ Soil Org. Matter 8 
(1978)  67-71; 
H.-R. Schulten, P. Leinweber, 
α/ƘŀǊŀŎǘŜǊƛȊŀǘƛƻƴ ƻŦ ƘǳƳƛŎ 
and soil particles by analytical 
pyrolysis and computer 
ƳƻŘŜƭƛƴƎάΣ J. Anal. Appl. Pyrol. 
38 (1996)1-53; 
U. Fooken, Huminsäuren in 
Oberflächensedimenten der 
Nordsee ς Indikatoren für 
terrestrischen Eintrag? 
Dissertation, Oldenburg 1999, 
S. 1-3; 
aΦ {ǳǎƛŎΣ α! IƛǎǘƻǊȅ ƻŦ IǳƳƛŎ 
acid Research. More than two 
Centuries of Humic Acid 
Research ς ²Ƙȅ ǎƻ ƭƻƴƎΚά 
https://humicacid.wordpress.c
om/a-history-of-humic-acid-
research/ (3.3.2015) 
²ƛƪƛ αIǳƳƛƴǎŅǳǊŜƴά 
(3.5.2014) 

Humulon Dieses Hydroxyphloroglucin mit drei isoprenoiden 
Seitenketten ist im Harz des reifen Hopfens 
(Humulus lupulus) und zählt zu den Hopfenbitter-
stoffen. (Beim Brauprozess kommt es zur Bildung 
von Isohumulonen.) Die erste ausführliche 
Untersuchung stammt von W. Wöllmer aus dem, 
Jahre 1916. Heinrich Wieland, Walter Schneider, 
Heinz Hoek und Erwin Martz publizierten die 
Ergebnisse ihre Studien zu den Hopfenbharzsäure 
Humulon und Lupulon 1925. Die Biosynthese wurde 
von M. Goese et al. 1999 beschrieben.   
 

 
 

Humulon 

W. Wöllmer, B. dt. chem. Ges. 
49 (1916) 780; 
H. Wieland, W. Schneider, E. 
aŀǊǘȊΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ ŎƘŜƳƛǎŎƘŜ 
Natur der Hopfenharzsäuren 
LέΣ B. dt. chem. Ges. 58 (1925) 
102ff.; 
H. Wieland. W. Schneider, H. 
IƻŜƪΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ ŎƘŜƳƛǎŎƘŜ 
Natur der Hopfenharzsäuren 
LLέΣ B. dt. chem. Ges. 58 (1925) 
2012ff.; 
M. Goese, K. Kammhuber, A. 
Bacher, M. H. Zenk, W. 
Eisenreich, "Biosynthesis of 
bitter acids in hops. A (13)C-
NMR and (2)H-NMR study on 
the building blocks of 
humulone", The Federation of 
European Biochemical 
Societies Journal 263 (1999) 
447ς454; 

Hyaluron-
säure 

1894 entdeckte Carl Thore Mörner im Glaskörper 
eines Rinderauges neben einem Eiweißkörper auch 
ein Mukoid, das er Hyalomukoid nannte (hyalos  
griech. durchscheinend). Karl Meyer und John W. 
Palmer von der Columbia University charkterisierten 

C. T. Mörner, Z. Physiolog. 
Chemie 18 (1894) 233ff.; 
YΦ aŜȅŜǊΣ WΦ ²Φ tŀƭƳŜǊΣ ά¢ƘŜ 
Polysaccharides of the 
Vitreous HumorέΣ WΦ .ƛƻƭΦ 

https://humicacid.wordpress.com/a-history-of-humic-acid-research/
https://humicacid.wordpress.com/a-history-of-humic-acid-research/
https://humicacid.wordpress.com/a-history-of-humic-acid-research/
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/d/d0/Humic_acid.svg
https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Humulone.svg
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diese Substanz 1934 genauer und gaben ihr den 
Namen Hyaluronsäure, wobei sie an die Uron-
säure(n) erinnerten, weil sich die auch die Hyaluron-
säure als  Mukopolysaccharid aus der >Glucuron-
säure (als einer Uronsäure) und N-Acetylglucosamid 
zusammensetzt. Der erste kommerzielle Nutzen 
wurde 1942 durch ein Patent mit Endre Balzas als 
Patentinhaber für einen Eiweiß-Ersatz geschützt. 
Balzas gilt auch heute noch als internationale 
Autorität für die medizinische Anwendung der 
Hyaluronsäure.  
 

 
 

Hyaluronsäure 

Chem. 107 (1934) 629-634; 
²ƛƪƛ άIȅŀƭǳǊƻƴǎŅǳǊŜέ 
(22.3.2014) 

Hydrangenol Hydrangenol wurde 1909 von Yasuhiko Asahina aus 
den Blüten der Garten-Hortensie isoliert. 1916 
zeigten Asahina und K. Miyake, dass es sich beim 
Hydrangenol um ein Lacton mit zwei OH-Gruppen 
handelt. Asahina und Juntaro Asano machten 1928 
einen ersten nicht ganz zutreffenden Struktur-
vorschlag. Hydrangenol zählt zu den >Isocumarinen. 

 
Hydrangenol 

Y. Asahina, J. pharm. Soc. Jpn. 
330 (1909);  
Y. Asahina, K. Miyake, J. 
pharm. Soc. Jpn. 408 (1916);  
Y. Asahina, J. Asano, ά«ōŜǊ ŘƛŜ 
Konstitution von Hydrangenol 
ǳƴŘ tƘȅƭƭƻŘǳƭŎƛƴέΣ Ber. dt. 
chem. Ges. 62 (1929) 171-177; 
 
  

Hydrochinon Hydrochinon kommt in zahlreichen Pflanzen vor, so 
z.B. als Glycosid im >Arbutin der Blätter und Blüten 
der Preiselbeere. Hydrochinon wurde 1844 erstmals 
von Friedrich Wöhler bei der trockenen Destillation 
der Chinasäure isoliert. Wöhler erwähnt, dass zuvor 
schon Pierre Joseph Pelletier und Joseph Bienaimé 
Caventou мунл ŜƛƴŜ Ǿƻƴ ƛƘƴŜƴ α.ǊŜƴȊŎƘƛƴŀǎŅǳǊŜά 
genannte Substanz aus Chinarinde erhalten haben, 
ohne diese jedoch genauer zu untersuchen. Rudolf 
Nietzki erhielt 1877 Hydrochinon durch Oxidation 
von >Anilin zu Chinon mit anschließender Reduktion 
mit Schwefeliger Säure. 

 

  
 

tΦ WΦ tŜƭƭŜǘƛŜǊΣ WΦ .Φ /ŀǾŜƴǘƻǳΣ α 
Des Recherches chimiques sur 
ƭŜǎ ǉǳƛƴǉǳƛƴŀǎάΣ Ann. de Chim. 
et Phys. 15 (1820) 337ff.;  
 F. Wöhler, "Ueber das 
Chinon", Pharmaceutisches 
Centralblatt 39 (1844) 609ς
615; Ann. Chem. Pharm. 51 
(1844) 145; 
R. Nietzki, αZur Darstellung der 
/ƘƛƴƻƴŜ ǳƴŘ IȅŘǊƻŎƘƛƴƻƴŜάΣ 
 B. dt. chem. Ges. 10 (1877) 
1934ff.; 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/9/90/Hyaluronan.png
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Hydrochinon 

Hydrogen-
phosphat 

In biologischen Systenen liegt der sogenannte 
αŀƴƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜƴ tƘƻǎǇƘƻǊά ƛƴ CƻǊƳ Ǿƻƴ IȅŘǊƻƎŜƴ-
phosphat bzw. Dihydrogenphosphat vor. Um 1669 
erhielt Hennig Brand in den Abdampfrückständen 
von faulem Urin Phosphor in Form einer im Dunklen 
leuchtenden Substanz (also als P4). Robert Boyle 
erkannte 1681 die saure Eigenschaft des Verbren-
nungsproduktes des weißen Phosphors. Sigismund 
Marggraf zeigte 1757, dass die Phosphorsäure im 
Harn in Form von Salzen enthalten ist. Er hatte auch 
schon Natriumammoniumhydrogenphsphat in 
Händen, wobei er dessen Ammoniakgehalt bemerk-
te. Martin Heinrich Klaproth und Carl Wilhelm 
Scheele bestimmten 1785 die Zusammensetzung der 
Phosphorsäure. Dass Calciumphosphat der Haupt-
bestandteil der Knochen ist, soll - nach Angaben 
Tobern Olof Bergmans - Johann Gottlieb Gahn 1769 
entdeckt haben. Bergman und Proust nannten die 
{ŅǳǊŜ αtŜǊƭǎŅǳǊŜά ǳƴŘ ŘŜǊŜƴ {ŀƭȊŜ αtŜǊƭǎŀƭȊŜάΣ ǿŜƛƭ 
sie der Ansicht waren, dass Perlen daraus bestün-
den. In seiner Dissertation von 1817 fasste Amico 
Boué alle Ergebnisse bezüglich der Phosphorsalze im 
Harn zusammen und berichtete vom Natrium-, 
Ammonium-, Magnesium-, und Calciumphosphat 
sowie von etlichen Doppelsalzen, wobei er auf die 
Arbeiten von Nicolas und Victor Guendeville (1802) 
verwies, bzw. bezüglich des Ammoniummagnesium-
phosphats auf die Publikationen von Antoine 
François de Fourcroy und Nicolas-Louis Vauquelin 
von 1803. Grundlegende Arbeiten zur Konstitution 
der Phosphorsäure und der Phosphate hat Thomas 
Graham von der Universität Glasgow 1833 publiziert. 

 
Hydrogenphosphat 

A. F. Fourcroy, N. L. Vauquelin, 
άaŞƳƻƛǊŜ ǎǳǊ ƭŀ ǇǊŞǎŜƴŎŜ 
d'un nouveau sel phosphori-
que terreux dans les os des 
animaux et sur l'analyse de ces 
ƻǊƎŀƴŜǎ Ŝƴ ƎŞƴŞǊŀƭέΣ Ann. 
Chimie 47 (1803) 244ς261;  
Nicolas, V. Guendeville, 
"Recherches et expériences 
médicales et chimiques sur le 
diabète sucré ou la phthisarie 
ǎŀŎǊŞŜάΣ aŞǉǳƛƎƴƻƴ мулнϦΤ 
A. Boué, Dissertatio 
inauguralis de urina in morbis, 
1817; 
Th. Graham, "Researches on 
the Arseniates, Phosphates, 
and Modifications of 
Phosphoric Acid",  Phil. 
Transactions 123 (1833) 253ς
284; 
F. Lieben 1958, p. 631f.; 
 

Hydroxylysin Eine seltene Amonosäure, die 1921 erstmals von 
Donal Van Slyke und A. Hiller beschrieben wurde, 
der die Substanz aus Fischgelatine isolierte. 
 

 
 

5-Hydroxy-L-lysin 

D. D. Van Slyke, A. Hiller, "An 
Unidentified Base among the 
Hydrolytic Products o Gelatin", 
Proc Natl Acad Sci USA 7 
(1921) 185ς186; 
RÖMPP, Lebensmittellexikon, 
2. Aufl., 2006, p. 529; 

Hygrin Hygrin wurde usprünglich von Wöhler und Lossen 
1862 in peruanischen Cocablättern gefunden. 1889 
wurde das Hygrin von Carl Liebermann isoliert. 
 

CΦ [ƛŜōŜǊƳŀƴƴΣ α¦ŜōŜǊ 
IȅƎǊƛƴά, B. dt. chem. Ges. 22 
(1889) 675-679; 
 
²ƛƪƛ αIȅƎǊƛƴŜά όммΦсΦнлнлύ 
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(R)-1-(1-Methylpyrrolidin-2-yl)-propan-2-on 
 

Hypericin Hypericin ist als rotes Anthrachinon-Derivat der 
wichtigste färbende Bestandteil des Echten Johan-
niskrauts (Hypericum perforatum). 1830 isolierte 
Bruchner Ŝƛƴ αIȅǇŜǊƛŎƻƴǊƻǘƘά ŀǳǎ Hypericum per-
foratum. 1911 wurde die Verbindung von C. 2ŜǊƴȇ in 
Prag in Hypericin umbenannt. 1953 bestimmten 
Brockmann und Sanne die Struktur. 1957 berichte-
ten Brockmann et al. von einer Totalsynthese. 1985 
befassten sich J. P. Knox und A. D. Dodge mit der 
Photodynamik des aus Hypericum hirsulum 
gewonnenen Hypericins. Heinz Falk hat sich in 
zahlreichen Aufsätzen der letzten Jahre mit den 
Eigenschaften - insbesondere mit den photody-
namischen Effekten - des Hypericins auseinander-
gesetzt.  
 

 
 

Hypericin: 1,3,4,6,8,13-Hexahydroxy- 10,11-
dimethylphenanthro[1,10,9,8-opqra] perylen-7,14-
dion 

C. 2ŜǊƴȇΣ αÜber das Hypericin 
(Hypericumrol)ά. Zeitschrift für 
Physiologische Chemie 73 
(1911) 371-381; 
H. Brockmann, F. Kluge, H. 
aǳȄŦŜƭŘǘΣ αTotalsynthese des 
IȅǇŜǊƛŎƛƴǎά, Chem. Ber. 90 
(1957) 2302ς231; 
J. P. Knox und A. D. Dodge, 
αIsolation and activity of the 
photodynamic pigment 
hypericinέΣ Plant, Cell & 
Environment 8 (1985) 19ς25; 
 H. Falk, αVom Photosensibili-
sator Hypericin zum Photore-
zeptor Stentorin ς die Chemie 
der Phenanthroperylen-
ŎƘƛƴƻƴŜά, Angew. Chemie 111 
(1999) 3306ς3326 

Ibotensäure Die Ibotensäure ist eine nicht-proteinogene L-Ami-
nosäure, die in verschiedenen Pilzen der Amanita-
Familie (Fliegenpilz, Pantherpilz) vorkommt. Nach 
Conrad Hans Eugster (1969) ist die Ibotensäure eine 
der physiologisch wirksamen Substanzen im 
Fliegenpilz. 
 

 
 

Ibotensäure: (S)- -hAmino-3-hydroxy-5-isoxazol-
essigsäure 

C. H. Eugster, αChemie der 
Wirkstoffe aus dem Fliegenpilz 
(Amanita muscaria)ά, Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 27 
(1969)  261-321 
²ƛƪƛ άLōƻǘŜƴǎŅǳǊŜέ όнрΦмΦ 
2014) 

Idit(ol) L-Idit(ol) ist 1905 von G. Bertrand aus den Beeren 
der Eberesche isoliert worden. Weitere in der Natur 
vorkommende Idose-Derivate sind 1956 von  P. 

G. Bertrand, Bull. soc. chim. 33 
(1905) 166 u. 264; 
P. Hoffman, A. Linker, K. 



Chemiegeschichtliche Daten organischer Naturstoffe 

134 
 

Hoffman et al. und 1958 von J. A. Cifonelli et al. 
entdeckt worden, die herausgefunden haben, dass 

b-Heparin Iduronsäure enthält. 
 

 
 

Iditol: (2R,3S,4S,5R)-Hexan-1,2,3,4,5,6-hexol 

Meyer, Science 124 (1956) 
1252; 
J. A. Cifonelli, J. Ludowiega, 
A. Dorfman, J. Biol. Chem. 233 
(1958) 541;  

Indigo Indigo ist der aus der in Asien beheimateten 
Indigopflanze (Indigofera tinctoria) oder dem seit 
der Antike in Mitteleuropa kultivierten Färberwaid 
(Isatis tinctoria L.) zu gewinnende Küpenfarbstoff. 
Verwendet wurde der Farbstoff in Indien, China und 
Ägypten seit etwa 2500 v. Chr. Die Griechen der 
Antike benannten den Farbstoff nach seiner 
Herkunft indikón. 
 
Bereits 1836 hat Jean-Baptiste Dumas auf einer 
Sitzung der Pariser Akademie eine Summenformel 
des Indigos angegeben, die sich - nach der Um-
rechnung mit den heutigen Atommassen - als richtig 
herausgestellt hat. 1879 wurde die Summenformel 
mit den heute akzeptierten Atommassen von Erwin 
von Sommaruga bestimmt. Die erste Indigosynthese 
stammt von Adolph Emmerling und Carl Engler 1876, 
die vom o-Nitroacetophenon ausgingen. 1870 gelang 
Adolf von Baeyer erstmals die Totalsynthese des 
Farbstoffs Indigo über das >Isatin, das seinerseits aus 
Phenylessigsäure hergestellt wurde. 1883 konnte 
Baeyer die richtige Strukturformel publizieren. 1890 
entwickelten Karl Heumann in Zürich und (beinahe 
gleichzeitig) Eduard Lippmann am III. Chemischen 
Institut in Wien (nach Auskunft von G. Pohl, Linz) 
eine Synthese ausgehend vom Phenylglycin. Groß-
technisch hergestellt wurde Indigo von der BASF 
nach der von Johannes Pfleger 1901 vorgeschla-
genen Variante dieser Synthese unter Verwendung 
von Natriumamid als Kondensationsmittel.  

 
 

Indigo: нΣнΩ-Bis(2,3-dihydro-3-oxoindolyliden) 

!ƴƻƴȅƳǳǎΣ α¦ŜōŜǊ ŘŜƴ 
LƴŘƛƎƻάΣ J. Prakt. Chemie 10 
(1837) 222ff; 
hΦ [Φ 9ǊŘƳŀƴƴΣ α¦ƴǘŜǊǎǳŎƘǳƴ-
ƎŜƴ ǸōŜǊ LƴŘƛƎƻάΣ J. Prakt. 
Chemie 24 (1841) 1ff., speziell 
p. 2; 
E. Emmerling, C. Engler; Ber. 
dtsch. chem. Ges. 3 (1870) 
885; 
9Φ {ƻƳƳŀǊǳƎŀΣ αUeber die 
Molekulargrosse des Indigo." 
Anzeiger der kaiserl. Akademie 
d. Wissenschaften 15 (1878) 
17, 135;  Ann. d. Chemie 195 
(1879) 312; 
A. Bayer, A. Emmerling, 
αReduktion des Isatins zu 
LƴŘƛƎƻōƭŀǳάΣ Ber. dtsch. chem. 
Ges. 3 (1870) 514ς517. 
!Φ .ŀŜȅŜǊΣ α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ ±ŜǊ-
bindungen der Indigogruppe, 
Ber. dtsch. chem. Ges. 16 
(1883) 2108-2204, speziell p. 
2204: 
http://gallica.bnf.fr/ark:/1214
8/bpt6k90697p/f496.image.r=
chemische%20berichte.langDE   

Indirubin Indirubin ist erstmals 1855 von Edward Schun(c)k 
gefunden wurde, als dieser Isatan B (damals als 
Indican bezeichnet) aus dem Färberwaid isolierte 
und einer Säurebehandlung unterzog. Im 
menschlichen Urin fand Schunck das Indirubin zwei 
Jahre später. Erstmals gezielt wurde Indirubin 1881 
von Adolf von Baeyer aus einer Indoxyllösung, Isatin 

E. Schunk, αLƴŘƛƎƻάΣ ƛn: J. Lie-
big, H. Knopp (Hg.): Jahresbe-
richt über die Fortschritte der 
reinen, pharmaceutischen und 
technischen Chemie, Physik, 
Mineralogie und Geologie 
1855, 659ς665; 

http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/bpt6k90697p/f496.image.r=chemische%20berichte.langDE
http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/bpt6k90697p/f496.image.r=chemische%20berichte.langDE
http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/bpt6k90697p/f496.image.r=chemische%20berichte.langDE
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und Natriumcarbonat synthetisiert. P. H. Pandraud 
publizierte 1961 röntgenographische Daten des 
Indirubins. In der chinesischen Medizin ist Indirubin 
als Danggui Longhui Wan schon sehr lange zur 
Behandlung von Leukämie eingesetzt worden, wie 
Nicolas Gaboriaud-Kolar, Sangkil Nam und Alexios-
Leandros Skaltsounis in ihrem Review von 2014 
schreiben, in dem sie auch von den Resultaten der 
heutigen Forschung bezüglich der physiologischen 
Wirkungen der Indigoide berichten. 
 

 
 
Indirubin 

E. Schunck, "On the Occur-
rence of Indigo-blue in Urine", 
Philosophical Magazine 14 
(1857) 288-296;  
E. Schunck, "On the Colouring 
Matters of Madder", Journal 
of the Chemical Society 12 
(1860) 198ς221; 
A. Baeyer, αÜber die Verbin-
dunƎŜƴ ŘŜǊ LƴŘƛƎƻƎǊǳǇǇŜάΣ 
Ber. dt. chem. Ges. 14 (1881) 
1741ς1750; 
tΦ IΦ tŀƴŘǊŀǳŘΣ αStructure 
/ǊƛǎǘŀƭƭƛƴŜ ŘŜ ƭϥLƴŘƛǊǳōƛƴŜάΣ 
Acta Cryst. 14 όмфсмύ флмҍфлуΤ 
N. Gaboriaud-Kolar, S. Nam, 
A.-[Φ {ƪŀƭǘǎƻǳƴƛǎΣ α! /ƻƭƻǊŦǳƭ 
History: The Evolution of 
LƴŘƛƎƻƛŘǎάΣ Prog. Chem. Org. 
Nat. Prod. 99 (2014); 
²ƛƪƛ αLƴŘƛǊǳōƛƴά όпΦтΦнлмпύ 

Inosinmono-
phospat 

Siehe >Insosinsäure  

Inosinsäure 1847 fand Justus von Liebig zusammen mit Max von 
Pettenkofer Inosinmonophosphat im Fleischextrakt. 
Liebig bemerkte dabei auch die geschmacksver-
stärkende Wirkung. 

 
 

Inosinsäure: Inosin-р-monophosphat 
 

Das griechische Wort inos bedeutet Faser, Muskel.  

J. v. Liebig, M. v. Pettenkofer, 
αÜber die Bestandtheile der 
CƭǸǎǎƛƎƪŜƛǘŜƴ ŘŜǎ CƭŜƛǎŎƘŜǎάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 62 (1847) 
257ς369;  

Inosit 5ŜǊ άaǳǎƪŜƭȊǳŎƪŜǊέ LƴƻǎƛǘόƻƭύΣ ōŜƛ ŘŜƳ Ŝǎ ǎƛŎƘ ŎƘŜ-
misch um ein Polyol handelt, wurde von Johann 
Joseph von Scherer 1850 im Liebigschen Fleischex-
trakt entdeckt. Scherer bestimmte auch die Sum-
menformel. Léon Maquenne bewies 1887, dass das 
Inositol kein Zucker ist, sondern dass der Substanz 
die Bezeichnung Hexahydroxyhydrobenzol zukommt. 
 

 
 

myo-Inosit 

Scherer, αUeber eine neue, 
aus dem Muskelfleische 
gewonnene ZuckerartέΣ Ann. 
Chem. Pharm.  73 (1850) 322-
328; 
[Φ aŀǉǳŜƴƴŜΣ ά{ǳǊ ǉǳŜƭ-
ǉǳŜǎΧάΣ Compt. rend. 104 
(1887) 1719; 
 
 

Insulin Bereits 1788 verwies Thomas Cowley auf einen ¢Φ /ƻǿƭŜȅΣ ά! ǎƛƴƎǳƭŀǊ ŎŀǎŜ ƻŦ 
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Zusammenhang der Pankreasfunktion mit der 
Zuckerkrankheit. 1909 schlug der belgische 
Pathologe Jean de Meyer den Namen Insulin vor für 
ein damals noch unbekanntes, von den 1869 durch 
Paul Langerhans entdeckten Inselzellen der 
Bauchspeicheldrüse (Pankreas) produziertes 
Hormon, nachdem 1893 Laguesse und 1901 Eugene 
Lindsay Opie auf den Zusammenhang der Funktions-
tüchtigkeit der Langerhansschen Zellen mit der 
Zuckerkrankheit (Diabetes mellitus) hingewiesen 
hatten. Ab 1916 gelang es dem rumänischen Physio-
logen Nicolae Paulescu Insulin aus Pankreasgewebe 
zu gewinnen. 1922 waren Frederick Banting und 
Charles Best erfolgreich. 1927 konnte John Jacob 
Abel kristallisiertes Insulin herstellen. Der aus Bruck 
an der Mur stammende Chemiker Oskar Paul 
Wintersteiner wies 1928 nach, dass das Hormon 
Insulin ein Protein ist. Frederick Sanger und Hans 
Tuppy gelang 1951 die Bestimmung der Amino-
säuresequenz der Phenylalanylkette des Insulins. 
1953 bestimmte Sanger mit Edward Owen Paul 
Thompson die Aminosäureabfolge in der Glycylkette. 
1963 gelang einer Forschergruppe um Helmut Zahn 
die erste Synthese des Insulins. Bahnbrechende 
Arbeiten zur Röntgenstrukturanalyse führten 
Arbeitsgruppen um Dorothy Crowfoot Hodgkin (um 
1969) und Thomas Leon Blundell (1971) aus. 
  

 
 
Insulin (Quelle: Wikipedia) 

diabetes consisting entirely in 
the quality of the urine, with 
an inquiry into the different 
ǘƘŜƻǊƛŜǎ ƻŦ ǘƘŜ ŘƛǎŜŀǎŜέΣ 
London Med. J. 9 (1788) 2286-
308; 
F. Banting ,C. Best, "The 
Internal Secretion of the 
Pancreas", Journal of Labora-
tory and Clinical Medicine 7 
(1922) 256-271; 
J. J. Abel, E. M. Geiling, C. A. 
Roulier, F. K. Bell, O. Winter-
ǎǘŜƛƴŜǊΣ α/ǊȅǎǘŀƭƭƛƴŜ ƛƴǎǳƭƛƴάΣ WΦ 
Pharm. Exp.Ther. 31 (1927) 65; 
O. Wintersteiner, άIsolation of 
Insulin in Crystalline Form 
from Fish Islets (Cod and 
Pollock) and from Pig's Pan-
creasέΣ Exp. Biol. Med. 26 
(1928) 220-221; 
F. Sanger, H. Tuppy, "The ami-
no-acid sequence in the phe-
nylŀƭŀƴȅƭ ŎƘŀƛƴ ƻŦ ƛƴǎǳƭƛƴ ΧϦΣ 
Biochemical Journal 49 (1951) 
463ς481; 481ς490; 
F. Sanger, E. O. Thompson 
"The amino-acid sequence in 
the ƎƭȅŎȅƭ ŎƘŀƛƴ ƻŦ ƛƴǎǳƭƛƴΦ ΧϦΣ 
Biochem. J. 53 (1953) 353ς
366; 366ς374; 
H. Zahn, J. Meienhofen, D. 
Brandenburg et al., Zeitschrift 
für Naturforschung, 18b, Nr.12  
(1963) 1120f. 
T. L. Blundell, J. F. Cutfield, S. 
M. Cutfield, E. J. Dodson, G. G. 
Dodson, D. C. Hodgkin, D. A. 
aŜǊŎƻƭŀΣ aΦ ±ƛƧŀȅŀƴΣ αAtomic 
positions in rhombohedral 2-
zinc insulin crystalsάΣ Nature 
231 (1971) 506ς511; 
5Φ /Φ IƻŘƎƪƛƴΣ α¢ƘŜ {ǘǊǳŎǘǳǊŜ 
ƻŦ LƴǎǳƭƛƴάΣ Diabetes 21 (1972) 
1131-1150; 

Interferon Im Jahr 1957 entdeckten der britische Bakteriologe 
Alick Isaacs und der schweizerische Mikrobiologe 
Jean Lindenmann, dass von Viren befallene Zellen 
Substanzen freisetzen, die gesundes Gewebe vor 
Infektion schützen. Diese nannten sie Interferone 
(IFN). 1978 gelang es Chris Y.H. Tan und seinen 
Mitarbeitern biologisch aktives menschliches 

A. Isaacs, J. Lindenmann, 
αVirus Interference. I. The 
InterferonάΣ Proceedings of 
the Royal Society of London. 
Series B - Biological SciencesάΣ 
147 (1957) 258ς267; 
W. Berthold, C. Tan, Y. H. Tan 
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Interferon herzustelllen und zu reinigen. In den 
Laboratorien von Sidney Pestka und Alan Waldman 
wurden zwischen 1978 und 1981 große 
Anstrengungen unternommen um Interferone vom 
Typ IFN-  hund IFN-  ̡zu isolieren. 

 
   
Interferon Alpha 2b 

"Purification and in vitro 
labeling of interferon from a 
human fibroblastoid cell line". 
J. Biol. Chem. 253 (1978) 
5206ς5212; 
S. Pestka, "The interferons: 50 
years after their discovery, 
there is much more to learn". 
J. Biol. Chem. 282 (2007) 
20047ς20051; 
²ƛƪƛ άLƴǘŜǊŦŜǊƻƴŜέ, 
άLƴǘŜǊŦŜǊƻƴέ (20.3.2017) 

Inulin Inulin wurde von Valentin Rose 1804 im Alant (Inula 
helénium L.) entdeckt. Thomsen gab 1811 der 
Substanz den Namen Inulin. Gerard J. Mulder gab 
1838 als Erster eine Summenformel an. Heinrich 
Kiliani beschrieb in seiner Dissertation von 1880 die 
Reindarstellung, z. B. aus Dahlienknollen oder den 
Wurzelstöcken der Wegwarte (Cichorium intybus, 
Zichorie). Die ersten polarimetrischen Messungen 
unternahmen Hönig und Jesser 1888, bzw. Tanred 
1893. Ph. de Vilmorin und F. Levallois stellten 1913 
fest, dass bei der Hydrolyse lediglich Fruchtzucker 
entsteht. James Colquhoun Irvine und John 
Whiteford Stevenson studierten 1929 die Struktur 
des Inulins unter Verwendung chemischer 
Methoden. 

  
Inulin 

V. Rose, Gehlen´s all. Jour. d.  
Chemie 1804;  
Thomsen, System d. Chemie  5 
(1811) 744; 
IΦ YƛƭƛŀƴƛΣ ά¦ŜōŜǊ LƴǳƭƛƴέΣ Ann. 
Chem. Pharm. 205 (1880) 145-
190; 
G. J. Mulder, Ann. Chem. 
Pharm. 28 (1838) 278;  
P. de Vilmorin, F. Levallos, 
Bull. Soc. chim. de France 13 
(1913) 1060ff.; 
J. C. Irvine, J. W. Stevenson, 
"The molecular structure of 
inulin. Isolation of a new 
anhydrofructose." J. Am. 
Chem. Soc. 51 (1929) 2197ς
2203. 

Ionon b-Ionon findet sich im Veilchenöl. 1893 wurde von 
Wilhelm Haarmann  in Zusammenarbeit mit 
Ferdinand Tiemann und Paul Krüger für die Firmen 
Haarmann & Reimer bzw. Laire & Co ein Verfahren 
zur Identifikation und zur {ȅƴǘƘŜǎŜ Ǿƻƴ ʰ- ǳƴŘ ʲ-
Ionon aus >Citral entwickelt ǳƴŘ ǇŀǘŜƴǘƛŜǊǘΦ ʲ-Ionon 
ist ein Abbauprodukt des ̡ -Carotins. 

CΦ ¢ƛŜƳŀƴƴΣ tΦ YǊǸƎŜǊΣ α«ōŜǊ 
±ŜƛƭŎƘŜƴŀǊƻƳŀάΣ Ber. dt. 
chem. Ges. 26 (1893) 2675-
2708; 
CΦ ¢ƛŜƳŀƴƴΣ tΦ YǊǸƎŜǊΣ αZum 
Nachweis von Ionon und 
IronάΣ Ber. dt. chem. Ges. 28 
(1895) 1754-1758; 
²ƛƪƛ αWƻƴƻƴŜά όмпΦмΦнлмпύ 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/2/29/Inulin_strukturformel.png
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b-Ionon: (E)-4-(2,6,6-Trimethyl-1-cyclohexen-1-yl)- 
3-buten-2-on 

Iridoide Das erste Iridoid, nämlich das Iridodial, ist 1956 von 
G. W. K. Cavill und Mittarbeitern aus dem Wehrse-
kret der Ameisenspezies Iridomyrmex purpureus  
isoliert wurden. Ein Strukturvorschlag für das Iridoid-
Grundgerüst war erst möglich, nachdem Otto Wer-
ner Halpern und H. Schmid 1958 das >Plumierid 
aufgeklärt hatten. Der Vorschlag, der ganzen Gruppe 
ŘŜƴ bŀƳŜƴ άLǊƛŘƻƛŘŜέ Ȋǳ ƎŜōŜƴΣ ǎtammt von L. H. 
Briggs et all. 1963. Hiroyuki Inouye und Shinichi 
Uesato befassten sich 1986 mit der Biosynthese der 
Iridoide. Heute sind mehr als 2500 Substanzen dieser 
Gruppe bekannt. 
 

 
Iridodial 

G. W. K. Cavill, D. L. Ford, H. D. 
[ƻŎƪǎƭŜȅΣ α¢ƘŜ chemistry of 
ants. I. Terpenoid constituents 
of some Australian Iridomyr-
ƳŜȄ ǎǇŜŎƛŜǎάΣ Aust. J. Chem. 9 
(1956) 288ff.; 
O. Halpern, H. {ŎƘƳƛŘΣ αZur 
Kenntnis des Plumierids. 2. 
MitteilungάΣ Helv. Chim. Acta 
41 (1958) 1109ff.; 
L. H. Briggs, B. F. Cain, P. W. 
Lequesne, Tetrahedron Letters 
1963, 69 
IΦ LƴƻǳȅŜΣ {Φ ¦ŜǎŀǘƻΣ α.ƛƻǎȅƴ-
thesis of Iridoids and Seco-
ƛǊƛŘƻƛŘǎάΣ Prog. Chem. Org. 
Nat. Prod. 50 (1986) 169ff.; 

Iron Das zu den Methyliononeƴ ȊŅƘƭŜƴŘŜ ʰ-Iron wurde 
um 1946 gleichzeitig von Arbeitsgruppen um Hans 
Schinz, [ŜƻǇƻƭŘ wǳȌƛőƪŀ und Y. R. Naves synthetisiert. 
Als wichtigste Komponenten der Veilchenriechstoffe 
sind die >Ionone bereits 1893 von Ferdinand 
Tiemann und Paul Krüger identifiziert worden. 
 

 
-hIron 

H. Schinz, αDie Veilchenriech-
stoffeάΣ Prog. Chem. Org. Nat. 
Prod. 8 (1951) 146 - 206 

Isatin Isatin wurde 1841 von Otto Linné Erdmann und 
Auguste Laurent 1842 bei der Oxidation des Indigos 
entdeckt. Die Konstitutionsformel wurde von August 
Kekulé 1869 aufgestellt und von Ludwig Claisen und 
J. Shadwell 1879 durch eine Synthese bestätigt. Die 
erste künstliche Darstellung geht auf Adolf von 
Baeyer 1878 zurück. 
 

 

hΦ [Φ 9ǊŘƳŀƴƴΣ α¦ƴǘŜǊǎǳŎƘǳƴ-
ƎŜƴ ǸōŜǊ LƴŘƛƎƻάΣ J. Prakt. 
Chemie 24 (1841) 1ff; 
A. Laurent, J. Prakt. Chemie 25 
(1842) 434;  
A. Kekulé, αUeber die Constitu-

tion des Isatins, der Isatinsäure 

ǳƴŘ ŘŜǎ LƴŘƻƭǎάΣ Ber. dtsch. 
chem. Ges. 2 (1869) 748; 
L. Claisen, J. Shadwell, Ber. 
dtsch. chem. Ges. 12 (1879) 
350;  
A. Baeyer, Ber. dtsch. chem. 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/5/55/Alpha-ionone-label.png
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Isatin: 2,3-Indolindion 

Ges. 11 (1878) 1228; 
Zur Geschichte des Isatins 
siehe auch: A Baeyer, Ber. 
dtsch. chem. Ges. 33, 
Sonderheft LIX 1900; 
Ullmann Bd. 6, 1919, 525 

Isocumarin Unsubstituiertes Isocumarin kommt als Naturstoff 
kaum vor. 1957 hat Ernest Sondheimer Isocumarin 
für den bitteren Geschmack von bitter gewordenen 
Karotten verantwortlich gemacht. Sehr wohl 
bekannt sind hingegen zahlreiche vom Isocumarin 
abgeleitete Naturstoffe wie z.B. >Mellein. Die 
Synthese der Isocumarine ist Inhalt einer Arbeit von 
Masanao Matsui, Kenji Mom und Seitsu Arasaki aus 
dem Jahre 1964. 
   

 
 

Isocumarin 

9Φ {ƻƴŘƘŜƛƳŜǊΣ αBitter Flavor 
in Carrots III. The Isolation of a 
Compound with Spectral 
Characteristics similar to 
Hydrocarbon Extracts of bitter 
/ŀǊǊƻǘǎέΣ J. Food Science 22 
(1957) 296ς299; 
M. Matsui, K. Mom, S. Arasaki, 
α{ȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ LǎƻŎƻǳƳŀǊƛƴǎ 
tŀǊǘ LΦ aŜƭƭŜƛƴάΣ Agr. Biol. 
Chem. 28 (1964) 896-899; 
 
 

Isoflavone Siehe >Isoflavonoide  

Isoflavono-
ide 

Das erste Isoflavonoid (gelegentlich auch als 
Isoflavon bezeichnet), mit dem sich Wissenschaftler 
intensiv beschäftigten, war das >Ononin. John L. 
Ingham berichtete ca. 140 Jahre nach der 
Entdeckung, dass 1981 bereits 644 Isoflavonoide 
bekannt waren. Das erste bekannte Isoflavon war 
das Phythoöstrogen >Genistein, das 1899 aus den 
Blüten und Blättern des Färbeginsters (Genista 
tinctoria) isoliert wurde. >Tectorigenin ist von Robert 
Robinson, Wilson Baker und Yasuhiko Asahina aus 
der Veilchenwurzel gewonnen worden. Baker und 
Robinson fanden auch heraus, dass das 
demethylierte 1910 von H. Finnemore aus einer 
bestimmten Art der Wildkirsche (Prunus emarginata) 
gewonnene >Prunetin mit dem >Genistein ident ist.   

J. L. Ingham, άNaturally 
Occurring Isoflavonoidsέ (1855 
ς 1981), Prog. Chem. Org. Nat. 
Prod. 43 (1983) 1; 
P. Karrer, Lehrbuch der 
organischen Chemie, Thieme, 
Leipzig 1942, S. 585; 

Isoleucin Felix Ehrlich stellte 1903 fest, dass eingedampfte 
Rübenzuckermelasse nicht nur R- und L-Leucin, 
sondern auch ein Isomeres des Leucins enthält. 
Ehrlich erkannte, dass dieses Isoleucin auch beim 
Abbau der Proteine aus >Fibrin, Eieralbumin, Glutin, 
Muskelfleisch etc. auftritt und konnte 1907 auch die 
Frage der Konstitution lösen. Bei der Hefegärung 
lieferte das Isoleucin den D-Amylalkohol (heutiger 
Name: 2-Methylbutan-1-ol), der bei der Oxidation in 
Methylethylessigsäure überging. 
 

 

F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 353f.;   
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L-Isoleucin 

Isopren Das Isopren ist Grundbaustein einer unüberschau-
baren Zahl von Naturstoffen, der >Isoprenoide. Es 
entsteht z.B. bei der trockenen Destillation von 
>Kautschuk. Das Isopren wurde 1860 von Charles 
Greville Williams entdeckt, der das Zäherwerden bei 
längerem Aufbewahren beobachtete. Williams 
stellte auch die Formel C5H8 auf. Otto Wallach erkan-
nte ab 1885 als erster den Zusammenhang der 
>Terpene, >Hemiterpene und Polyterpene. Die 
berühmte Isoprenregel ist zunächst von Otto 
Wallach 1887 erkannt und von [ŜƻǇƻƭŘ wǳȌƛőƪŀ 1921 
(bzw. endgültig 1953) formuliert worden. 
Fritz Hofmann fand 1909, dass man das Isopren 
durch Wärmebehandlung in sogenannten 
Wärmekautschuk überführen kann. Eine ähnliche 
Beobachtung machte auch Carl Dietrich Harries 
1910, als er Isopren zusammen mit Essigsäure in 
einem Rohr erhitzte.  
 

 
 

Isopren: 2-Methyl-1,3-butadien 

G. Williams, "On isoprene and 
caoutchine", Proceedings of 
the Royal Society (1860) 516ς
519; 
O. WallachΣ αZur Kenntnis der 
Terpene und ätherischen Öleά, 
Ann. Chemie und Pharm. 227 
(1885) 277; 
L. Ruzicka, M. Stoll, αHöhere 
Terpenverbindungen VII. 
Konstitution des Eudalins, 

des Selinens und des a-Santa-
lens. Das Kohlenstoffgerüst 
der Sesquiterpene, Helv. Chim. 
Acta 5 (1922) 923ff.,  
L. RuzickaΣ αThe isoprene rule 
and the biogenesis of terpenic 
compoundsέΣ Experientia 9 
(1953) 357-367;  
tΦ ²ŀƭŘŜƴΣ άLǎƻǇǊŜƴ Ґ 
Kautschuk. n C5H8 = (C5H8)nέ 
in: Geschichte der organischen 
Chemie seit 1880, Springer 
Verl. 1941, 849-864; 
RÖMPP Bd.3, 1965; 

Isoprenoide Unter ŘŜƳ .ŜƎǊƛŦŦ LǎƻǇǊŜƴƻƛŘŜά Ŧŀǎǎǘ man jene 
Naturstoffe zusammen, deren Struktur durch 
Zusammenlagerung von Isopreneinheiten 
entstanden sein könnte. Leopold wǳȌƛőƪŀ hat 1921 
die Isoprenregel formuliert, nach der z.B. die 
>Terpene, die >Sesquiterpene, die >Carotine, aber 
auch die >Steroide als Oligomere des >Isoprens 
aufzufassen sind. 

RÖMPP Bd.3, 1966; 

Jasmon Jasmon wurde 1899 von Albert Hesse aus Jasmin-
blütenöl (Jasminum grandiflorum) isoliert und 
entsprechend seiner Summenformel charakterisiert. 
Leopold wǳȌƛőƪŀ und M. Pfeiffer bzw. W. Treff und H. 
Werner machten 1933 Angaben zur Konstitution. 
Leslie Crombie und S. H. Harper synthetisierten 1952 
cis-Jasmon. Thomas Koch, Katja Bandemer und 
Wilhelm Boland beschrieben 1997 die Biosynthese 
von cis-Jasmon. 
 

 
 

Jasmon: 3-Methyl-2-[(2Z)-pent-2-en-1-yl]cyclopent-
2-en-1-on 

A. Hesse, αUeber ätherisches 
WŀǎƳƛƴōƭǸǘƘŜƴǀƭΦ LLLά, B. dt. 
chem. Ges.32 (1899) 2611ff.; 
[Φ wǳȌƛőƪŀΣ aΦ tŦŜƛŦŦŜǊ, Helv. 
Chim. Acta 16 (1933) 1208; 
W. Treff, H. WernerΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
Yƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴ ŘŜǎ WŀǎƳƻƴǎάΣ B. 
dt. chem. Ges. 66  (1933) 
1521ff.; 
L. Crombie, S. H. Harper, J. 
Chem. Soc. 1952, 869; 
T. Koch, K. Bandemer, W. 
.ƻƭŀƴŘΣ αBiosynthesis of cis-
Jasmone: a pathway for the 
inactivation and the disposal 
of the plant stress hormone 
jasmonic acid to the gas 
phase?έΣ Helv. Chim. Acta 80 

https://babel.hathitrust.org/cgi/pt?id=hvd.32044092762079;view=1up;seq=550
https://babel.hathitrust.org/cgi/pt?id=hvd.32044092762079;view=1up;seq=550
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(1997) 838-850; 
Karrer 1958, p.199; 

Karminsäure Karminsäure (Kermessäure) ist ein C-Glycosid mit 
einem Anthrachinon als Aglycon und Glucose als 
Zucker-Einheit. Dabei ist der Zucker nicht acetalisch 
ǎƻƴŘŜǊƴ ǸōŜǊ ŜƛƴŜ ʲ-konfigurierte Kohlenstoff-
Kohlenstoffbindung an das Aglycon gebunden. Die 
Substanz, deren Färbekraft seit der frühen Eisenzeit 
zur Scharlachfärbung genutzt wird, kommt in der 
Cochenilleschildlaus (Coccus cacti L.) vor. Bei der 
Färbung wird durch Ausfällung mit Hilfe von Alaun 
oder Kalk eine Metallsalzlösung hergestellt. Ein 
früher Bericht stammt von Francisco Lopez de 
Gomara (1525). Auf Cornelius Drebbel geht das ab 
1630 angewandte Verfahren der Verwendung einer 
Zinnsalzlösung als Beize zurück. Dieses Wissen 
wurde durch Drebbels Schwiegersohn Abraham 
Kuffler nach England gebracht. Henry Edward 
Schunck und Leon Marchlewski gelang 1894 erstmals 
die Herstellung kristallisierter Karminsäure. Dank der 
Arbeiten Otto Dimroths wurde ab 1909 die Konsti-
tution der Karminsäure bekannt. Eine erste Arbeit 
zur Biosynthese des Farbstoffes geht auf den 
österreichischen Botaniker Hans Molisch 1928 
zurück, der darauf hinwies, dass Wundflächen in den 
absterbenden Zellen von Kakteen einen roten 
Farbstoff, das Kaktorubin, ausscheiden. Eine Total-
synthese wurde 1991 von P. Allevi et al. veröffent-
licht. 
 

 
 

Karminsäure: 7- -̡D-Glucopyranosyl-9,10-dihydro- 
3,5,6,8-tetrahydroxy-1-methyl-9,10- dioxoanthra-
cencarbonsäure  

J. S. Ersch, J. G. Gruber, Allge-
meine Encyclopädie der Wis-
senschaften und Künste, 
Bände 21/22, 1830, p. 275;  
E. Schunck, L. Marchlewski, 
ά½ǳǊ YŜƴƴǘƴƛǎǎ ŘŜǊ /ŀǊƳƛƴ-
ǎŅǳǊŜέΣ B. dt. chem. Ges. 27 
(1894) 2979-2985; 
hΦ 5ƛƳǊƻǘƘΣ wΦ CƛŎƪΣέ LΦ «ōŜǊ 
ŘŜƴ CŀǊōǎǘƻŦŦ ŘŜǎ YŜǊƳŜǎέΣ 
Ann. d. Chemie 411 (1916) 
315ς338; 
P. Allevi, M. Anastasia, P. Ciuf-
freda, A. Fiecchi, A. Scala, S. 
Bingham, M. Muir, J. Tyman, 
αThe 1st Total Synthesis of 
Carminic AcidάΣ J. Chem. Soc., 
Chem. Commun. 1991, 1319-
1320; 
IΦ aƻƭƛǎŎƘΣ αBeiträge zur Mi-
krochemie der Pflanze Nr.17. 
Über ein bei den Kakteen vor-
kommendes, einen roten 
Farbstoff lieferndes Chromo-
ƎŜƴέΣ B. dt. Botan. Ges. 46 
(1928) 205ς211; 
hΦ 5ƛƳǊƻǘƘΣ αZur Kenntnis der 
CarminsäureάΣ  Ber. dt. chem. 
Ges. 42 (1909) 16 11-1627, 
1735; 
F. Schulze, J. Titus, P. Mettke, 
S. Berger, H.-U Siehl, K-P. 
½ŜƭƭŜǊΣ 5Φ {ƛŎƪŜǊΣ άDas Rot aus 
Cochenilleläusen: Karmin-
ǎŅǳǊŜέΣ Chem. in uns. Zeit 47 
(2013) 222- 229. 
²ƛƪƛ άYŀǊƳƛƴέΣ άYŀǊƳƛƴǎŅǳǊŜέ 
(8.3.2014) 

Kautschuk Naturkautschuk wurde in Südamerika seit mindestes 
1600 v.Chr. aus Latex, dem Milchsaft des Kautschuk-
baums (Hevea brasiliensis), gewonnen. Der Name 
kommt aus dem Indianischen (cao α.ŀǳƳά ǳƴŘ ochu 
α¢ǊŅƴŜάύ ōŜŘŜǳǘŜǘ ŘŜƳƴŀŎƘ α¢ǊŅƴŜ ŘŜǎ .ŀǳƳŜǎάΦ 
Charles-Marie de La Condamine berichtete nach sei-
ner Rückkehr aus dem Amazonasgebiet 1745 von 
der Herstellung und Verwendung des Kautschuks. 
1770 entdeckte Edward Nairne, dass sich Kautschuk 
zum Entfernen von Bleistiftstrichen eignet. Joseph 
Priestley machte diese Entdeckung nach einer 
Beobachtung im selben Jahr publik. 1826 erkannte 

Ch.-M. de La Condamine, De 
Relation abrégée d´un Voyage 
ƭŀ /ƻǘŜ ŘŜ ƭŀ aŜǊ Řǳ {ǳŘΧΣ 
Lue à l assemblier publique de 
l´ Academie des Sciences, Paris 
1745; 
C. Harries, Ber. dt. Chem. Ges. 
37 (1904) 2708; 38 (1905) 
1195 und 3985;  
S. S. Pickles, J. Chem Soc. 97 
(1910) 1085;  
H. Staudinger, J. Fritschi, 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/d/d4/Carminic_acid_structure.svg
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Michael Faraday, dass der Kautschuk aus Kohlen-
wasserstoffkomponenten mit jeweils fünf C-Atomen 
aufgebaut ist. 1860 erhielt von Charles Hanson 
Greville Williams bei der trockenen Destillation von 
Kautschuk das von ihm benannte >Isopren. 1904 
beschrieb Carl Dietrich Harries das Ozonid des 
Kautschuks als (C10H16O6)n mit n = 2 bzw. 3. Samuel 
Shroder Pickles stellte 1910 die heute gültige 
Kautschukformel auf. Im Zusammenhang mit seinem 
Konzept der Makromolekularen Chemie, das er ab 
1920 entwickelte, zeigte endgültig Hermann 
Staudinger, dass Kautschuk nichts anderes als das 
Polymerisat des >Isoprens ist, nämlich cis-1,4-Poly-
isopren. Bereits 1917 hatte Staudinger anlässlich 
eines Vortrages die richtige Vermutung geäußert, 
dass ausgehend von  der Formel von Pickles sich die 
αLǎƻǇǊŜƴƳƻƭŜƪǸƭŜ ŀƴ ŘŜƴ 9ƴŘŜƴΣ ŀƭǎƻ ƛƴ м-4 Stellung 
ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜƭŀƎŜǊǘ ƘŀōŜƴάΦ Iƛƴsichtlich der Inter-
pretation röntgenographischer Daten kam es ab 
1927 zwischen Staudinger und Hermann Mark, der 
damals mit Kurt Heinrich Meyer bei der I. G. 
Farbenindustrie in Ludwigshafen zusammenar-
beitete, zu einer wissenschaftlichen Kontroverse, da 
Meyer und Mark eine Micellbildung forcierten. 1955 
gelang es dem Goodrich Corporation-Chemiker 
Samuel Horn einen Kautschuk künstlich herzustellen, 
der 98% aus cis-1,4-Polyisopren besteht und sich in 
den physikalischen Eigenschaften nicht von 
Naturgummi unterscheidet. 

   

n = 3.104 
 

cis-1,4-Polyisopren 

αÜber Isopren und Kautschuk. 
5. Mitteilung. Über die 
Hydrierung des Kautschuks 
ǳƴŘ ǸōŜǊ ǎŜƛƴŜ YƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴάΣ 
Helv. Chim. Acta  5 (1922) 785-
806; 
YΦ IΦ aŜȅŜǊΣ IΦ aŀǊƪΣ α«ōŜǊ 
ŘŜƴ YŀǳǘǎŎƘǳƪάΣ  Ber. dt. 
chem. Ges. 61 (1928) 1939-
1949; 
5Φ .ǊŀǳƴΣ αtƻƭȅƳŜǊŦƻǊǎŎƘǳƴƎ 
vor Hermann Staudinger. Der 
lange Weg zum Makromole-
ƪǸƭάΣ Chemie in unserer Zeit 45 
(2012) 310ς320; 
²ƛƪƛ αwŀŘƛŜǊƎǳƳƳƛά 
(12.9.2014) 

Kerasin Kerasin ist ein Galactosylceramid; dieses Cerebrosid 
besteht aus >Galactose, einem Spingosinrest und 
Tetracosansäure. Es ist ein Bestandteil des Myelins. 
Die Isolation aus Nervengewebe gelang bereits - 
zusammen mit dem zweiten Cerebrosid namens 
Phrenosin - 1882 Johann Ludwig Wilhelm 
Thudichum.   

 R = C23H47 
Kerasin 

J. L. W. Thudichum, J. Prakt. 
Chem. 133 (1882) 19;  

Keratin Keratin ist das Material der äußeren Hautschicht, der 
Haare und der Nägel. Die Bezeichnung stammte von 
O. Siedamgrotzky aus dem Jahre 1871. R. D. Fraser 

O. Siedamgrotzky, Ueber die 
Structur und das Wachstum 
der Hornscheiden der Wieder-
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et al. definierten 1972 etliche verschiedene Keratine 

(z.B. a-Keratin und das nichthelikale b-Keratin) und 
machten Angaben zur Struktur.  E. Fuchs und I. 
Hanukoglu bestimmten 1982 als erste die Amino-
säuresequenz vom Keratin Typ I bzw. 1983 vom Typ 
II. Die einzelnen Aminosäureketten von h -Keratin 
ōƛƭŘŜƴ ŜƛƴŜ ǊŜŎƘǘǎƎŅƴƎƛƎŜ ʰ-Helix, wie von Linus 
Pauling und R. B. Corey 1953 vorhergesagt. Zwei 
dieser Helices lagern sich zu einer linksgängigen 
Superhelix. Ein erster Vorschlag zur Nomenklatur der 
verschiedenen menschlichen Keratine stammt von R. 
Moll et al. 1982. Ein Übersichtsbeitrag mit 
zahlreichen Literaturzitaten stammt von Hermann H. 
Bragulla und Dominique G. Homberger aus dem 
Jahre 2009.  
 

 
 
Keratin 
 

Der Name stammt ǾƻƳ ƎǊƛŜŎƘƛǎŎƘŜƴ ˁʷˊʰˌ für Horn. 

käuer und der Krallen der 
Fleischfresser, Dresden 1871; 
L. Pauling, R. B. Corey, 
άCompound helical configura-
tions of polypeptide chains: 
{ǘǊǳŎǘǳǊŜ ƻŦ ǇǊƻǘŜƛƴǎ ƻŦ ǘƘŜ ʰ-
keratin typeέΣ Nature 171 
(1953) 59ς61; 
R. D. Fraser, T. P. MacRae, G. 
E. Roger, Keratins: Their 
Composition, Structure, and 
Biosynthesis, Springfield 
Illinois 1972 ; 
I. Hanukoglu, E. Fuchs, "The 
cDNA sequence of a human 
epidermal keratin: divergence 
of sequence but conservation 
of structure among intermedi-
ate filament proteins", Cell 31  
1982) 243ς52; 
R. Moll, W.W. Franke, D.L. 
Schiller, B. Geiger, R..Krepler, 
άThe catalog of human 
cytokeratins: patterns of 
expression in normal epithelia, 
tumors and cultured cellsέΣ 
Cell. 31 (1982) 11ς24; 
H. H Bragulla, D. G Homber-
ger, ά{ǘǊǳŎǘǳǊŜ ŀƴŘ ŦǳƴŎǘƛƻƴǎ 
of keratin proteins in simple, 
stratified, keratinized and 
ŎƻǊƴƛŦƛŜŘ ŜǇƛǘƘŜƭƛŀέΣ J. Anat. 
214  (2009) 516ς559; 
Struktur: 
http://www.chemgapedia.de/
vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/
vlu/proteine/strukturproteine.
vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/prot
eine/funktion_v_prot/struktur
/helixbundel.vscml.html 
(21.2.2015) 

Kleesäure Siehe >Oxalsäure  

Kohle Die erste schriftliche Erwähnung der Steinkohle 
findet man beim griechischen Arzt Theophrast um 
300 v. Chr. Herzog Julius von Braunschweig-Lüne-
burg stellte 1584 Koks durch die Erhitzung von 
Steinkohle her. Es hat damals auch schon erste 
Versuche gegeben diesen Koks zur Erzverhüttung 
einzusetzen. 1619 verwendete der englische 
Metallurge Dud Dudley αŎƻŀƪǎά ŀƴǎǘŜƭƭŜ Ǿƻƴ IƻƭȊ-
kohle zur Eisenproduktion. 1649 unterzog Rudolph 
Glauber die Steinkohle einer trockenen Destillation 

J. J. Becher, Närrische 
Weißheit Und Weise Narrheit, 
Frankfurt 1682, S. 68; 
H.-O. Gericke, αDie Verwen-
dung von Koks bei der Erzver-
hüttung im mitteldeutschen 
Raum um 1584άΣ Technikge-
schichte 66 (1999) 87-113; 
Formelbild: K. DƱŊō nach L. 
Jones, P. Atkins, "Chemia 

http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/proteine/strukturproteine.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/proteine/funktion_v_prot/struktur/helixbundel.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/proteine/strukturproteine.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/proteine/funktion_v_prot/struktur/helixbundel.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/proteine/strukturproteine.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/proteine/funktion_v_prot/struktur/helixbundel.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/proteine/strukturproteine.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/proteine/funktion_v_prot/struktur/helixbundel.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/proteine/strukturproteine.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/proteine/funktion_v_prot/struktur/helixbundel.vscml.html
http://www.chemgapedia.de/vsengine/vlu/vsc/de/ch/8/bc/vlu/proteine/strukturproteine.vlu/Page/vsc/de/ch/8/bc/proteine/funktion_v_prot/struktur/helixbundel.vscml.html
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und erhielt >Benzen und >Phenol. 1681 erhielt Jo-
hann Joachim Becher ein Patent zur Herstellung von 
Steinkohlenteer. In seinem 1682 gedruckten Werk 
αNärrische Weißheit Und Weise Narrheitά beschrieb 
Becher die Kohlevergasung. Reverend John Clapton 
berichtete 1684 von der Brennbarkeit des aus Stein-
kohle durch Erhitzen gewonnenen Leuchtgases. 
Nach den Forschungen von Eduard Donath an der 
k.k. TH Brünn wurde ab 1906 klar, dass nicht nur die 
Dauer des Inkohlungsprozesses sondern auch das 
organische Ausgangsmaterial die unterschiedliche 
chemische Zusammensetzung der Kohlearten be-
stimmt. 1913 entdeckte Friedrich Bergius die Kohle-
hydrierung. 1923 entwickelten Franz Fischer als 
Direktor des 1912 gegründeten Kaiser Wilhelm- 
Instituts für Kohlenforschung in Mühlheim an der 
Ruhr und Hans Tropsch ein Verfahren zur Kohlever-
flüssigung: das Synthol-Verfahren. Basierend auf 
diesen Forschungen meldeten Fischer und Tropsch 
мфнр Ŝƛƴ α±ŜǊŦŀƘǊŜƴ ȊǳǊ DŜǿƛƴƴǳƴƎ ƳŜƘǊƎƭƛŜŘriger 
Paraffinkohlenwasserstoffe aus Kohlenoxyd und 
Wasser auf katalytischen ²ŜƎŜά ȊǳƳ tŀǘŜƴǘ ŀƴΦ 
Georg Bilkenroth und Erich Rammler entwickelten 
1950 ein wirtschaftliches Verfahren zur Gewinnung 
von Braukohlenhochtemperaturkoks.   

 
Typische Struktureinheiten der Kohle 

ƻƎƽƭƴŀΦ /ȊŊǎǘŜŎȊƪƛΣ ƳŀǘŜǊƛŀΣ 
ǊŜŀƪŎƧŜϦ ǘƱΦ WŜǊȊȅ YǳǊȅƱƻǿƛŎȊΣ 
Wydawnictwo Naukowe PWN, 
Warszawa 2004; 
ABC S.238; 
²ƛƪƛ αYƻƘƭŜƴŎƘŜƳƛŜάΣ αYƻƘƭŜάΣ 
αWƻƘƴ /ƭŀǇǘƻƴ όwŜǾŜǊŜƴŘύά 
(6.5.2014) 
  

Kohle(n)-
hydrat 

Der Ausdruck Kohlenhydrat ist 1844 von Carl 
Schmidt eingeführt worden, wobei Schmidt die 
α½ǳŎƪŜǊŀǊǘŜƴά ƛƴ ǎƻƭŎƘŜ ŜƛƴǘŜƛƭǘΣ ōŜƛ ŘŜƴŜƴ h ǳƴŘ I 
im gleichen Verhältnis wie im Wasser vorhanden 
sind (eigentliche Kohlenhydrate), und solche, in 
denen dieses Verhältnis ein anderes ist. 

/Φ {ŎƘƳƛŘǘΣ α¦ŜōŜǊ tŦƭŀƴȊŜƴ-
scƘƭŜƛƳ ǳƴŘ .ŀǎǎƻǊƛƴάΣ Ann. 
Chem. Pharm. 51 (1844) 29ff. 

Kohlendioxid Bereits Plinius d. Ä. beschrieb Höhlen, die einen 
spiritus letalis aushauchen. Johann Baptist van 
Helmont unterschied als Erster das Gaz sylvestre von 
der gewöhnlichen Luft. Dieser spiritus sylvester 
taucht bei Helmont zum ersten Mal in seiner Schrift 
αhǊǘǳǎ aŜŘƛŎƛƴŀŜά ό!ƳǎǘŜǊŘŀƳ мспуύ ŀǳŦΦ Helmont 

J. J. Becher, Physica Subterra-
nea, 1737, Vol. I, Sec. II, Cap. 
IV, p. 42: 
http://gallica.bnf.fr/ark:/1214
8/bpt6k84226t/f57.item.zoom 
J. Black, De humore acido a 

http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/bpt6k84226t/f57.item.zoom
http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/bpt6k84226t/f57.item.zoom
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/f/fd/Struktura_chemiczna_w%C4%99gla_kamiennego.svg
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ōŜǊƛŎƘǘŜǘ ƛƴ ǎŜƛƴŜƳ ²ŜǊƪ αǾƻƴ ŘŜƴ /ƻƳǇƭŜȄƛƻƴŜƴ 
ǳƴŘ aƛǎŎƘǳƴƎŜƴάΣ Řŀǎǎ ŘƛŜǎŜǎ Dŀǎ ōŜƛƳ ±ŜǊōǊŜƴƴŜƴ 
von Kohle entsteht und dass es auch aus dem Kalk 
beim Versetzen mit Säure sowie bei der Gärung 
freigesetzt wird. Johann Joachim Becher beschrieb 
um 1669, dass das Wasser bestimmter Quellen 
Ausdünstungen aufweist und eine saure Reaktion 
zeigt. William Brownrigg, der sich auf diese Beob-
achtungen stützte, erkannte 1741 als Erster die 
Natur der Kohlensäure als dessen Lösung in Wasser. 
Joseph Black zeigte 1754, dass αŦƛȄŜŘ ŀƛǊά von den 
Alkalien gebunden, also fixiert wird. Blacks Versuche 
wurden von Nicolaus Jacquin 1764 wiederholt. 
Jacquins Schwager Ian Ingenhousz veröffentlichte 
1779 seine Entdeckung der Photosynthese. Joseph 
Priestley befasste sich 1772 mit der wässrigen 
Lösung. Tobern Olof Bergman erkannte um 1774 die 
αŦƛȄŜ [ǳŦǘά als Bestandteil der Atmosphäre und (wie 
auch William Bewl(e)y) den sauren Charakter beim 
Lösen in Wasser (siehe auch >Kohlensäure), weshalb 
er Ǿƻƴ ŘŜǊ αLuftsäureά ǎǇǊŀŎƘ. Die Bezeichnung acide 
carbonique geht auf Antoine de Lavoisier (1787) 
zurück. Die Formel CO2 stammt von Jöns Jacob 
Berzelius 1814. Flüssiges CO2 wurde 1823 von 
Humphry Davy und Michael Faraday dargestellt. 
Eine lineare Darstellung des CO2-Moleküls mit 
kugelförmigen Atomen findet man bei John Dalton 
1810. Josef Loschmidt zeichnete 1861 in seinem 
Schema für CO2 Doppelbindungen vom Kohlenstoff 
zu den beiden Sauerstoffatomen ein. Die MO-
Theorie erklärt die hohe thermodynamische 
Stabilität dieses Moleküls durch zwei delokalisierte 

Dreizentren-vier-Elektronen-p-Bindungen (zusätzlich 

zur den s-Bindungen). 

 
 

Kohlendioxid (zwei 3Z-4e-p-Bindungen) 

cibis orto et Magnesia alba, 
Edinb. 1754; 
¢Φ hΦ .ŜǊƎƳŀƴΣ α5Ŝ ŀŎƛŘŜ 
ŀŜǊŜƻάΣ hǇǳǎŎǳƭŀ ǇƘȅǎƛŎŀ Ŝǘ 
chimica, Vol. 1, Leipzig 1788, 
p. 6; 
LΦ LƴƎŜƴƘƻǳǎȊ α9ȄǇŜǊƛƳŜƴǘǎ ƛƴ 
vegetables, discovering their 
great power in purifying the 
ŎƻƳƳƻƴ ŀƛǊ ƛƴ ǎǳƴǎƘƛƴŜάΣ 
London 1779; 
Experiments and Speculations 
relative to FIXED AIR, and to 
the Spontaneous Accension of 
PYROPHORI, on their exposure 
to Atmospherical Air: in two 
Letters to the Rev. Dr. 
PRIESTLEY; by WILLIAM 
BEWLY, Surgeon. Letter I. 
Observations on FIXED AIR pp. 
386-412, Cambridge University 
Press 2013; 
J. Dalton, A New System of 
Chemical Philosophy, Part II, 
Manchester 1810; 
J. J. .ŜǊȊŜƭƛǳǎΣ α9ǎǎŀȅ ƻƴ ǘƘŜ 
cause of chemical proportions, 
and on some curcumstances 
relating to them; together 
with a short and easy method 
ƻŦ ŜȄǇǊŜǎǎƛƴƎ ǘƘŜƳάΣ !ƴƴŀƭǎ ƻŦ 
Philosophy 3, 1814, 51-62, 93-
106, 244-257, 353-364; 
J. Loschmidt, Chemische Stu-
dien I., Wien 1861, Schema 4; 
wΦ ²Φ {ƻǳƪǳǇΣ YΦ {ƻƴŜΣ α9ƛƴƛƎŜ 
Anmerkungen zum Thema 
Chemische Bindung Teil III: 
Das Phänomen ´Delokali-
sierung´ in Beispielen der 
!ƴƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜƴ /ƘŜƳƛŜάΣ 
Wissenschaftliche Nachrichten 
90 (1992) 16ff.;  
Meyers Großes Konversations-
Lexikon, Band 11, Leipzig ; 
1907, 234-237; 
J.SoentgenΣ αUnheimlicher 
Gott ς bedrohliches Gas. Die 
Geschichte des CO2άΣ ƛƴΥ !Φ 
Reller (Hg.), CO2 ς Lebensele-
xier und Klimakiller, oekom, 
München 2009, S. 115 ς 136; 
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Kohlen-
monoxid 

Arnaldus de Villanova beschrieb im 13. Jahrhundert 
die Giftigkeit eines Gases, das durch die 
Verbrennung von Holz entsteht. Johann Baptist van 
Helmont beschrieb das gas carbonum, ein Mischung 
aus >Kohlendioxid und Kohlenmonoxid. 1776 
erzeugte Joseph de Lassone Kohlenmonoxid durch 
Erhitzen von Zinkoxid mit Koks, nahm allerdings 
fälschlicherweise an, dass es sich dabei um 
Wasserstoff handelt. Joseph Priestley stellte 1799 
Kohlenstoffmonoxid durch Überleiten von 
Kohlenstoffdioxid über heißes Eisen her. William 
Cumberland Cruikshank erkannte die Zusammen-
setzung aus Kohlenstoff und Sauerstoff. Die toxi-
schen Eigenschaften wurden von Claude Bernard um 
1846 untersucht.  
 
Im tierischen wie menschlichen Organismus entsteht 
CO beim oxidativen Abbau des >Hämoglobin-
Moleküls. CO zählt zu den 2002 definierten 
αDŀǎƻǘǊŀƴǎƳƛǘǘŜǊƴάΦ 
 

 
 

Kohlenstoffmonoxid 

W. Cruickshank, "Some obser-
vations on different hydrocar-
bonates and combinations of 
carbone with oxygen, etc. in 
reply to some of Dr. Priestley's 
late objections to the new 
system of chemistry," Journal 
of Natural Philosophy, Chemis-
try and the Arts [Nicholson's 
Journal], 1st series, 5  (1801)  
1ς9; 201ς211; 
R. ²ŀƴƎΣ αTwo's company, 
three's a crowd - Can H2S be 
the third endogenous gaseous 
ǘǊŀƴǎƳƛǘǘŜǊΚά FASEB Journal 
16 (2002) 1792-1798; 
²ƛƪƛ άYƻƘƭŜƴǎǘƻŦŦƳƻƴƻȄƛŘέ 
(1.2.2015) 
 

Kohlen-
oxidsulfid 

Siehe >Carbonylsulfid  

Kohlensäure William Brownrigg erkannte 1741 als Erster die 
Natur der sogenannten >Kohlensäure als in Wasser 
gelöstes >Kohlendioxid. Er sprach vom aereal Spirit 
of mineral fountains. Weniger klar ist dies Joseph 
Franz von Jacquin, ŘŜǊ ǎŎƘǊŜƛōǘΣ αŘŀǎǎ ŘƛŜǎŜ ŦƛȄŜ [ǳŦǘ 
eiƴŜ ǿŀƘǊŜ {ŅǳǊŜ ƛƘǊŜǊ ŜƛƎŜƴŜƴ !Ǌǘ ǎŜƛά ǳƴŘ ŘƛŜ 
.ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ α[ǳŦǘǎŅǳǊŜά ό!ŎƛŘǳƳ ŀŜǊŜǳƳύ  - bzw. 
ŀǳŦ DǊǳƴŘ ŘŜǊ ½ǳǎŀƳƳŜƴǎŜǘȊǳƴƎ αYƻƘƭŜƴǎŅǳǊŜά  
(Acidum carbonicum) - wählt. Joseph Loschmidt gibt 
ŦǸǊ ŘƛŜ 5ŀǎ αYƻƘƭŜƴǎŅǳǊŜ-IȅŘǊŀǘά  I2CO3 eine 
richtige Struktur in seinen Chemischen Studien von 
1861 (Schema 8) an. Im bekannten Lehrbuch 
Holleman-Wiberg  von 1976 findet sich die Angabe, 
dass wasserfeie H2CO3 nicht isolierbar ist und dass 
diese in wässriger Lösung auch nur zu 0.2% vorliegt 
(Rest: aquatisiertes CO2).  Gerhard Gattow hatte 
aber schon 1969 auf die theoretisch berechnete 
hohe thermodynamische Stabilität dieses Moleküls 
hingewiesen und ein Kohlensäure-Dimethylätherat 
synthetisiert.  Die Stabilität von reinem H2CO3 wurde 
1990 nochmals von H. Falcke und S. H. Eberle 
beschrieben, worauf die Substanz 1991 von M. H. 
Moore und R. K. Khanna, bzw. 1993 von W. Hage, A. 
Hallbrucker und E. Mayer auch tatsächlich isoliert 
wurde. Klaus R. Liedl, Erwin Mayer, Andreas 
Hallbrucker sowie deren Mitarbeiter zeigten 2000 
mit Hilfe von Berechnungen zur kinetischen Stabilität 

²Φ .ǊƻǿƴǊƛƎƎΣ αhƴ ǘƘŜ ¦ǎŜǎ ƻŦ 
a Knowledge of Mineral 
Exhalations when applied to 
discover the Principles and 
Properties of Mineral Waters, 
the Nature of Burning 
Fountains, and those 
Poisonous Lakes called 
!ǾŜƳƛάΣ ǊŜŀŘ ōŜǾƻǊ ǘƘŜ wƻȅŀƭ 
Soc. Apr. 1841; 
J. F. v. Jacquin, Lehrbuch der 
allgemeinen und medicini-
schen Chemie, Bd. 1, 4. Aufl., 
Beck, Wien 1810, 168; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, S. 3; 
DΦ DŀǘǘƻǿΣ αYƻƘƭŜƴǎŅǳǊŜ ς 
H2CO3ΚάΣ ƛƴΥ WΦ CΦ /ƻǊŘŜǎ όIƎΦύ 
Chemie und ihre Grenzgebie-
te, Bibliogr. Inst. Mannheim, 
Mannheim etc. 1970, 81ς100; 
A. F. Holleman, E. Wiberg, 
Lehrbuch der Anorganischen 
Chemie, 9. Aufl., Gruyter, 
Berlin, New York 1976, 513; 
H. Falcke, S. H. Eberle, Water 
Res. 1990, 24, 685 ± 688; 
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im Rahmen der Theorie des aktivierten Komplexes,  
dass ein absolut wasserfreies H2CO3 erstaunlich 
stabil ist.  
 

 
 
Kohlensäure 

M. H. Moore, R. K. Khanna, 
Spectrochim. Acta Part A 47 
(1991) 255-262; 
W. Hage, A. Hallbrucker, E. 
Mayer, J. Am. Chem. Soc. 115, 
(1993) 8427-8431; 
Th. Loerting,  Ch. Tautermann,  
R. T. Kroemer, I. Kohl, A. Hall-
brucker,E. Mayer, K. R. Liedl, 
άOn the Surprising Kinetic 
Stability of Carbonic Acid 
(H2CO3)έΣ Angew. Chem. 39 
(2000) 891ς894:  
http://homepage.uibk.ac.at/~
c724117/publications/loerting
00-ange.pdf  

Kohlenstoff-
disulfid 

Siehe >Schwefelkohlenstoff  

Korksäure Korksäure wird durch Einwirken von Salpetersäure 
auf Kork (Quercus suber) dargestellt, was von Luigi 
Brugnatelli 1787 entdeckt wurde, der die Korksäure 
als Suberinsäure bezeichnete. Rudolph Brandeis 
untersuchte 1820 die Eigenschaften der Korksäure. 
Heinrich Wieland fand die Korksäure in Zer-
setzungsprodukten des Krötengifts >Bufotoxin. 
 

 
 

Korksäure: 1,8-Octandisäure 

L. Brugnatelli, Crells Ann. 
1778, 145f.; 
wΦ .ǊŀƴŘŜƛǎΣ α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ {ǳ-
berin- ƻŘŜǊ YƻǊƪǎŅǳǊŜάΣ J. f. 
Chemie u. Physik 32 (1820) 
393ff.;   

Kreatin Kreatin wurde 1832 von Eugène Chevreul als 
Bestandteil der Fleischbrühe entdeckt. 1847 wies 
Justus von Liebig Kreatin als Komponente im Fleisch 
verschiedener Säugetierarten nach. 1927 entdeckten 
Philip und Grace Palmer Eggleton eine Substanz, die 
ǎƛŜ αtƘƻǎǇƘŀƎŜƴά ƴŀƴƴǘŜƴΤ Cyrus Hartwell Fiske und 
Yellagaprada Subbarow von der Harvard Medical 
School konnten 1927 (und präziser 1928) nach-
weisen, dass das Phosphagen mit dem Kreatin-
phosphat zu identifizieren ist. David Nachmansohn 
erforschte ab 1928 zunächst in Berlin am Labora-
torium Meyerhofers die Bedeutung des Kreatin-
phosphats bei der Energieversorgung des Muskels 
im Zusammenspiel mit >Adenosintriphosphat. 
 

 
 

Kreatin: N-(Aminoiminomethyl)-N-methyl-glycin 
 

WΦ [ƛŜōƛƎΣ αKreatin und 
Kreatinin, Bestandtheile des 
Harns der MenschenάΣ J. Prakt. 
Chem. 40 (1847) 288ς292 ; 
P. Eggleton, G. P. Eggleton, 
α¢ƘŜ ƛƴƻǊƎŀƴƛŎ ǇƘƻǎǇƘŀǘŜ ŀƴŘ 
a labile form of organic 
phosphate in the gastro-
cnemius of the froƎάΣ Biochem. 
J. 21 (1927) 190ς195; 
C. H. Fiske, Y. Subbarow, 
Science 65 (1927) 401ff.; 
C. H. Fiske, Y. Subbarow, 
Science 67 (1928) 169ff.; 
5Φ bŀŎƘƳŀƴǎƻƘƴΣ α«ōŜǊ ŘŜƴ 
Zerfall der Kreatinphosphor-
säure im Zusammenhang mit 
ŘŜǊ ¢ŅǘƛƎƪŜƛǘ ŘŜǎ aǳǎƪŜƭǎάΣ 
Biochem Z. 196 (1928) 73-97; 
²ƛƪƛ αYǊŜǘŀƛƴά όфΦтΦнлмпύ 

http://homepage.uibk.ac.at/~c724117/publications/loerting00-ange.pdf
http://homepage.uibk.ac.at/~c724117/publications/loerting00-ange.pdf
http://homepage.uibk.ac.at/~c724117/publications/loerting00-ange.pdf
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Kreatinphosphat 
 

Die Bezeichnung leitet sich vom griechischen Wort 
ˁˊʷʰˌ für das Fleisch ab. 

Kreatinin Das aus >Kreatin gebildete Stiffwechselprodukt 
Kreatinin ist erstmals 1847 von Justus von Liebig 
erhalten und beschrieben worden. 

 
 

Kreatinin 

WΦ ǾΦ [ƛŜōƛƎΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ .ŜǎǘŀƴŘ-
theile der Flüssigkeiten des 
CƭŜƛǎŎƘŜǎάΣ Ann. Chem. Pharm. 
62 (1847) 257-369, speziell 
298ff.; 

Kresol Kresole findet man als Metaboliten in verschiedenen 
Mikroorganismen sowie im Urin von Säugetieren, im 
Steinkohlen- und Buchenholzteer. Die Monomethyl-
derivate des Phenols wurden 1854 von Alexander 
Wilhelm Williamson und Fairlie im Steinkohlenteer 
entdeckt.  
 

 
 

p-Kresol: 4-Methylphenol 

Williamson, FairlieΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
Constitution des Steinkohlen-
theer-YǊŜƻǎƻǘǎάΣ Ann. Chem. 
Pharm. 92 (1954) 319ff.; 
²ƛƪƛ αYǊŜǎƻƭά όнфΦуΦнлмрύ 

Lackmus Die erste Erwähnung dieses aus Flechten (z. B. aus 
der Orseilleflechte Roccella tinctoria, aus Lecanora 
tartarea oder aus verschiedenen Arten Parmelia) 
gewonnenen Farbstoffes findet man um 1300 
bereits als Reagens in den Schriften des Arnaldus 
von Villanova. 1663 stellte Robert Boyle fest, dass 
Alkalien Lackmuspapier umfärben. Hans Musso 
gelang mit seinen Mitarbeitern in zahlreichen 
Arbeiten ab 1955 die Struktur von Lackmus zu 
ermitteln. Die pH-sensible Komponente ist eine 
Verbindung aus >Orcin, >Orcein und Orcinchinon. 

 

Lackmus 
Orcinchinonrest, Orceinrest, Orcinrest, n = 3-5 
 

Der Name kam im 16. Jahrhundert mit der Substanz 

R. Boyle, Experiments and 
Considerations Touching 
Colours, London 1664, 
Experiment XLIV, p. 334f.;  
R. Boyle, Experimenta et 
considerationes de coloribus, 
Amsterdami 1667, Experi-
mentum XLIV, p. 291f.; 
H. Beecken, E.-M. Gottschalk, 
U. v. Gizycki, H. Krämer, D. 
Maassen, H.-G. Matthies, H. 
Musso, C. Rathjen, U. I. 
Záhorszky,ά Orcein und 
Lackmusά, Angewandte 
Chemie 73 (1961), 665-688 
²ƛƪƛ α[ŀŎƪƳǳǎά όнуΦмΦнлмпύ 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/9/95/Lackmus.svg
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aus Holland (Mittelniederländisch lecmoes), wobei 
dieses Wort aus lac (Farbe) und moes zusammen-
gesetzt ist. Moes kann als Brei (Mus) gedeutet wer-
ŘŜƴΣ ƪǀƴƴǘŜ ŀōŜǊ ŀǳŎƘ Ǿƻƴ αaƻƻǎά ŀōƎŜleitet sein.   

Lactame Das erste entdeckte b-Lactam war das >Penicillin. 

Die ebenfalls zu den b-Lactamen gehörende Gruppe 
der >Cephalosporine wurde 1945 von Giuseppe 
Brotzu im Schimmelpilz Acremonium chrysogenum 
(ehemals Cephalosporium acremonium) entdeckt.  
1985 wiesen Robert Southgate und S. Elson in einem 
Übersichtsartikel darauf hin, dass zahlreiche neue 

natürliche b-Lactame entdeckt wurden: die Cepha-
mycine (1971), die Norcardicine (1976), die Carba-
peneme (1977, früher als Thienamycine bezeichnet) 
und die Monobactame (1981).   

 
 

b-Lactamring 

wΦ {ƻǳǘƘƎŀǘŜΣ {Φ 9ƭǎƻƴΣ άbŀǘǳǊ-
ŀƭƭȅ hŎŎǳǊǊƛƴƎ ʲ-[ŀŎǘŀƳǎέΣ 
Prog. Chem. Org. Nat. Prod. 47 
(1985) 1ff.; 
²ƛƪƛ ά[ŀŎǘŀƳŜέ όоΦрΦнлмпύ 
 

Lactose Die Lactose ist als Bestandteil der Milch bereits 1619 
von Fabricio Bartoletti unter der .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ αƴƛ-
ǘǊǳƳ ǎŜǊƛ ƭŀŎǘƛǎά ƻŘŜǊ αƳŀƴƴŀά beschrieben worden. 
Ludovigo Testi preist den Milchzucker 1698 als 
wirksame Arznei an. 1780 ist der Milchzucker von 
Carl Wilhelm Scheele als eine besondere Zuckerart 
identifiziert worden. 1812 erkannte Heinrich Vogel 
die >Glucose als Hydrolyseprodukt des Milchzuckers. 
Die optische Drehung wurde erstmals von E. O. 
Erdmann 1855. 1856 fand Louis Pasteur die zweite 
Komponente: die Galactose (die er allerdings 
α[ŀŎǘƻǎŜά ƴŜƴƴǘύ. Emil Fischer nahm 1889 wie sein 
Mitautor Jacob Meyer die Bindung beider Bestand-
ǘŜƛƭŜ ŀƭǎ αŅǘƘŜǊŀǊǘƛƎά ŀƴΦ мфлн ŦƻǊƳǳƭƛŜǊǘŜ Fischer die 
[ŀŎǘƻǎŜ Ƴƛǘ ȊǿŜƛ αŅǘƘŜǊŀǊǘƛƎά ŀƴŜƛƴŀƴŘŜǊ ƎŜōǳƴŘŜƴ-
Ŝƴ α&ǘƘŜǊǊƛƴƎŜƴάΦ 5ƛŜ ƘŜǳǘƛƎŜ CƻǊƳǳlierung geht auf 
Haworth zurück. 
 

 
 

-̡D-Lactose 

F. Bartoletti, Encyclopaedia 
hermetico-dogmatica, Bono-
niae 1619; 
[Φ ¢ŜǎǘƛΣ α5Ŝ bƻǾƻ ǎŀŎŎƘŀǊƻ 
ƭŀŎǘƛǎά ƛƴΥ 5Φ DǳƎƭƛŜƭƳƛƴƛΣ 
9ȄŜǊŎƛǘŀǘƛƻ ŘŜ ƛŘŜŀǊǳƳ Ǿƛǘƛǎ Χ 
München 1709, p.516;  

C. W. Scheele, "Om Mjölk-
Såcker-Syra", Kongliga 
Vetenskaps Academiens Nya 
Handlingar 1 (1780) 269ς275; 
H. A. Vogel, "Ueber die 
Verwandlung der Stärke und 
andrer Körper in Zucker", 
Annalen der Physik, NF 42 : 
(1812) 123ς134; speziell: 129ς
131; 
E. O. Erdmann, Jahresber. 
Chem. 1855, 671; 
L. Pasteur, Compt. Rendus 42 
(1856) 347; 
9Φ CƛǎŎƘŜǊΣ WΦ aŜȅŜǊΣ αhȄȅŘŀ-
ǘƛƻƴ ŘŜǎ aƛƭŎƘȊǳŎƪŜǊǎάΣ B. dt. 
chem. Ges. 22 (1889) 361ς
364;  
²ƛƪƛ ά[ŀŎǘƻǎŜέ όнпΦ нΦ нлмпύ 

Lanolin 1885 isolierte Oskar Liebreich gereinigtes Wollfett, 
das chemisch gesehen eigentlich ein Wollwachs ist. 
Es besteht nämlich aus eine Vielzahl von Estern (mit 
alkoholischen Komponenten von C14 bis C36 und 
Fettsäuren von C8 bis C41), aus Diestern und Hydroxy-
Estern. 

hΦ [ƛŜōǊŜƛŎƘΣ α«ōŜǊ /ƘƻƭŜǎ-
ǘŜǊƛƴŦŜǘǘŜ ǳƴŘ Řŀǎ [ŀƴƻƭƛƴάΣ 
Berliner klin. Wochenschr. 47 
(1885) 761ff.;  

https://books.google.com/books?id=9N84AAAAMAAJ&pg=PA269#v=onepage&q&f=false
https://books.google.com/books?id=9N84AAAAMAAJ&pg=PA269#v=onepage&q&f=false
https://books.google.com/books?id=yKuZAAAAIAAJ&pg=PA125#v=onepage&q&f=false
https://books.google.com/books?id=yKuZAAAAIAAJ&pg=PA125#v=onepage&q&f=false
https://books.google.com/books?id=yKuZAAAAIAAJ&pg=PA125#v=onepage&q&f=false
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Lawson Siehe >Henna o 

Lecanor-
säure 

Lecanorsäure ist in zahlreichen Flechten enthalten, 
insbesondere in Parmeliaceen und Rocellaceen. 
Entdeckt wurde diese Flechtensäure von Henry 
Edward Schunck 1842. Schunck, der damals im 
Liebigschen Laboratium in Giessen arbeitete, nannte 
sie Lecanorin. Oswald Hesse publizierte 1900 noch 
ungenügendem Versuch von H. Rupe, einen weite-
ren Formelvorschlag. 1913 wurde die Lecanorsäure 
von Emil Fischer und seinem Sohn Hermann O. L. 
Fischer synthetisiert. Georg Koller und Gerhard 
Pfeiffer identifizierten 1933 die von Willhelm 
Friedrich Zopf um 1907 aus Parmelia glabrat isolierte 
Glabratsäure mit der Lecanorsäure. 

  

O

O

OH

O

OH

OH

 
 

Lecanorsäure 

9Φ {ŎƘǳƴŎƪΣ α±ƻǊƭŅǳŦƛƎŜ bƻǘƛȊ 
über einige farbstoffgebende 
{ǳōǎǘŀƴȊŜƴ ŘŜǊ CƭŜŎƘǘŜƴάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 41 (1842) 
157-161; 
O. Hesse, J. Prakt. Chem. 62 
(1900) 430ff.; 
E. Fischer, H. O. L. Fischer, 
αÜber die Carbomethoxy-
Derivate der Phenolcarbon-
säuren und ihre Verwendung 
für Synthesen. VIII. Derivate 
der Orsellinsäure und h-Re-
sorcylsäureάΣ B. dt. chem. Ges. 
46 (1913) 1138-1148; 
DΦ YƻƭƭŜǊΣ DΦ tŦŜƛŦŦŜǊΣ αÜber die 
DƭŀōǊŀǘǎŅǳǊŜέΣ 62 (1933) 169-
171;  
 

Lecithin Bereits 1719 wies Johann Thomas Hensing in Giessen 
das Vorkommen von Phosphor in der Rinderhirn-
masse nach. 1811 berichtete der französische 
Apotheker Louis-Nicolas Vauquelin erneut von 
fetthaltigen Präparaten aus Hirnmasse, die organisch 
gebundenen Phosphor enthielten. Nicolas-Theodore 
Gobley isolierte 1846/1847 aus dem Eigelb eine 
klebrige, orangefarbene Substanz, in der >Ölsäure, 
Margarinsäure, Glycerinphosphorsäure sowie eine 
stickstoffhaltige organische Base vorhanden waren. 
Vergleichbare Stoffe fand er in der Folge in Hirn-
masse, Karpfeneiern, Blut, Galle etc. 1850 gab er 
seiner Entdeckung den Namen Lecithin nach dem 
griechischen Wort ˂ ʷˁʽʻˇˌ (Eigelb). 1866 isolierte 
Konstantin Sergeevich Diakonov aus Kasan (Diakonov 
war damals Student bei Felix Hoppe-Seyler in 
Tübingen) Lecithin aus Eigelb in größerer Reinheit. 
1868 gelang dies auch Adolph Strecker. Der 
stickstoffhaltige Anteil wurde als Cholin identifiziert. 
1925 empfahl Bruno Rewald Lecithin als Emulga-
tionsmittel. Lecithine sind Phospholipide, die sich 
aus Fettsäuren, Glycerin, Phosphorsäure und Cholin 
zusammensetzen. Sie sind Bestandteile der Zell-
membran tierischer und pflanzlicher Lebewesen. 
 

C. Diakonow, αÜber das 
LecithinάΣ Medizinisch-
chemische Untersuchungen 
von Hoppe-Seyler, Heft 1 und 
3, Berlin 1866; 
!Φ {ǘǊŜŎƪŜǊΣ άUeber das 
[ŜŎƛǘƘƛƴέΣ Ann. Chem. Pharm., 
148 (1868) 77-90; 
²ƛƪƛ ά[ŜŎƛǘƘƛƴŜέ όмтΦуΦнлмпύ 
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Lecithin (mit zwei verschiedenen Fettsäuren) 

Legumin Dieses Protein ist 1827 von Henri Braconnot aus 
Bohnen- und Erbsensamen gewonnen worden. 
Matthias Jacob Schleiden und Julius R. Th. Vogel 
wiesen 1842 auf den besonderen Charakter des 
α!ƭōǳƳŜƴǎ ŘŜǊ [ŜƎǳƳƛƴƻǎŜƴά ƘƛƴΦ {ƛŜƘŜ ŀǳŎƘ 
>Phaseolin.  
 
 
 

H. Braconnot, Ann. Chim. et 
Phys. 34 (1827) 68; 
 M. J. Schleiden, Th. Vogel 
α«ōŜǊ Řŀǎ !ƭōǳƳŜƴΣ ƛƴǎōŜ-
sondere ŘŜǊ [ŜƎǳƳƛƴƻǎŜƴά, 
Verh. der Leopold. Dt. Aka-
demie d. Naturforscher II  
(1842) 19;  

Leinöl 1844 beschrieb Frédéric Sacc in Neuenburg als Erster 
das große Mengen an >Linolensäure enthaltende 
Leinöl, das aus Leinölsamen gepresst war. 

CΦ {ŀŎŎΣ ά¦ŜōŜǊ Řŀǎ [ŜƛƴǀƭΣ 
seine physikalischen und 
chemischen Eigenschaften 
und seine Oxydationspro-
ŘǳŎǘŜέΣ Ann. d. Chem. 51, 
1844, 213-230. 

Leptosin Das Auronglykosid Leptosin ist erstmals 1943 aus 
den Blüten von Coreopsis grandiflora Nutt. ex-
trahiert worden. Eine erste Synthese gaben T. A. 
Geissman und W. Mojé 1951 ausgehend von 6-
Hydroxy-7-methoxy-cumaron an. 
 

O

OH

OH

O

O
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Leptosin nach Geissman 1943 (R = C6H11O3) 
 
9ƛƴ ǿƛŎƘǘƛƎŜǊ IƛƴǿŜƛǎΥ 5ŜǊ bŀƳŜ ά[ŜǇǘƻǎƛƴέ ǿǳǊŘŜ - 
was eigentlich vermieden werden sollte -  2012 von 
Y. Kato et al. für eine ganz andere Verbindung, 
nämlich die Methylsyringat-4-O- -̡D-gentiobiose, die 
aus der Südseemyrte (Leptospermum scoparium) 
isoliert werden kann, vergeben. Die Substanz wurde 
auch im entsprechenden Honig nachgewiesen. 

T. A. Geissman, Ch. D. Heaton, 
J. Am. Chem. Soc. 65 (1943) 
677; 
T. A. Geissman, M. Mojé, J. Am 
Chem. Soc. 73 (1951) 5795;  
Y. Kato, N Umeda, A. Maeda, 
D. Matsumoto, N. Kitamoto, 
IΦ YƛƪǳȊŀƪƛΣ αIdentification of a 
novel glycoside, leptosin, as a 
chemical marker of manuka 
ƘƻƴŜȅάΣ J. Agric. Food. Chem. 
60 (2012) 3418-3423; 
J. M. Alvarez-Suarez, M. Gas-
parrini, T. Y. Forbes-Hernán-
dez, L. Mazzoni, F. Giampieri, 
The Composition and Biolo-
gical Activity of Honey: A 
Focus on Manuka HoneyέΣ 
Foods 3(3) (2014) 420-432;  
 
 

http://en.wikipedia.org/wiki/File:1-Oleoyl-2-almitoyl-phosphatidylcholine_Structural_Formulae_V.1.png
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Leptosin nach Kato 2012 

Leucin Joseph Louis Proust entdeckte 1818 in gefaultem 
YŅǎŜ ŜƛƴŜ ƪǊƛǎǘŀƭƭƛƴƛǎŎƘŜ {ǳōǎǘŀƴȊΣ ŘƛŜ ŜǊ άYŅǎŜƻȄȅŘέ 
nannte. Henri Braconnot gab der Substanz zwei 
Jahre später den Namen Aposedipin. Gerard 
Johannes Mulder scheint 1839 als Erster reines 
Leucin in Händen gehalten zu haben und gibt die 
Summenformel zu C12H24N2O4 an. Auguste Laurent 
und Charles Gerhardt berichtigen 1848 zu C6H13NO2. 
Die Synthese des Leucins gelang Gustav von Hüfner 
1870 vom Valeraldehyd (heutiger Name: n-Pentanal) 
aus nach Adolph Strecker. Die Konstitutionsermitt-
lung geht auf Schulze (1891) zurück. 
 

 
 

S-Leucin  

J. L. Proust, Ann. Phys. et 
Chim. 10 (1818) 40; 
H. Braconnot, Gilberts Ann. 70 
(1822) 389; 
G. Hüfner, J. prakt. Chem. 1 
(1870) 10; 
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 339f.; 
 

Leukopterin Leukopterin wurde 1926 aus den Flügeln zweier 
Kohlweißlings-Schmetterlingsarten von Clemens 
Schöpf und Heinrich Otto Wieland isoliert, wobei zu 
bemerken ist, dass die Benennung der Grund-
substanz, des Zweiringsystems namens Pterin, auf 
Wieland zurück geht. Eine erste Synthese gelang 
Robert Purrmann 1940. Der Name leitet sich ab vom 
griechischen leukos ŦǸǊ αǿŜƛǖά und pteron für 
αFlügelάΦ 
 

 
 

Leukopterin 

C. Schöpf, H. Wieland αÜber 
das Leukopterin, das weiße 
Flügelpigment der Kohlweiß-
linge (Pieris brassicae und 
P.napi)άΣ B. dt. chem Ges. 59 
(1926) 2067ς2072; 
wΦ tǳǊǊƳŀƴƴΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
Flügelpigmente der Schmet-
terlinge VII. Synthese des 
Leukopterins und Natur des 
DǳŀƴƻǇǘŜǊƛƴǎΣά Ann. Chem. 
Pharm. 544 (1940) 182-190; 
²ƛƪƛ α[ŜǳƪƻǇǘŜǊƛƴά όмнΦ уΦ 
2015) 

Levodopa Levodopa (L-DOPA) eine nicht-ǇǊƻǘŜƛƴƻƎŜƴŜ ʰ-
Aminosäure, die im Körper aus >Tyrosin mit Hilfe des 
Enzyms Tyrosinhydroxylase gebildet wird. Levodopa 
ist eine Vorstufe in der Biosynthese der Botenstoffe 
>Adrenalin, Noradrenalin und >Dopamin sowie der 
>Melanine. Bei Miesmuscheln bildet L-DOPA die 
Hauptkomponente des Klebstoffes, mit dem sich 
Miesmuscheln auf festen Oberflächen anheften. Zur 
Entdeckungsgeschichte siehe >Dopamin. 1937  
berichteten M. Damodaran und R. Ramaswamy von 

M. Damodaran, R. Ramas-
wamy, αLǎƻƭŀǘƛƻƴ ƻŦ ƭ-3:4-di-
hydroxyphenylalanine from 
the seeds of Mucuna pruri-
ŜƴǎάΣ Biochem J. 31 (1937) 
2149-2152; 
²ƛƪƛ α[ŜǾƻŘƻǇŀά όнрΦуΦнлмпύ 
 

http://www.mdpi.com/foods/foods-03-00420/article_deploy/html/images/foods-03-00420-g001.png
https://www.google.at/url?sa=i&rct=j&q=&esrc=s&source=images&cd=&cad=rja&uact=8&ved=0CAcQjRxqFQoTCKqPp6fKo8cCFUGvFAodLDUAVg&url=https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Leucopterin.svg&ei=wkDLVaqmJsHeUqzqgLAF&bvm=bv.99804247,d.d24&psig=AFQjCNEg-xLM3PD7zKCMEgSr-B7dfVB29g&ust=1439470143433962
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der Isolation des l-3,4-Dihydroxyphenylalanins aus 
dem Saatgut der Juckbohne (Mucuna pruriens).  
 

 
 

Levodopa: (S)-2-Amino-3-(3,4-dihydroxyphenyl)-
propansäure 

Lignin Unter dem das Holz aufbauenden Lignin (dem Holz-
stoff, lignum lat. Holz) versteht man heute höher-
molekulare Phenylpropanoide, die als Substituenten 
des Benzenringes neben einer Propankette OH-, ein 
oder zwei OCH3- sowie diverse Alkoxy- oder Aryloxy-
Gruppen enthalten. Als Anselme Payen 1839 bei der 
Säurebehandlung von Holz auf die unlösliche Cellu-
lose stieß, entdeckte er auch lösliche Bestandteile, 
die Frank Schulze мурт α[ƛƎƴƛƴά ƴŀƴƴǘŜΦ мусу 
erkannte E. Erdmann das >Catechol unter den Pro-
dukten, die sich bei der Behandlung von Holz mit 
einer alkalischen Schmelze bildeten. 1875 vermu-
teten Ferdinand Tiemann und Benno Mendelsohn, 
dass das Coniferin, ein Glycosid des Coniferylalko-
hols, ein UmwandƭǳƴƎǎǇǊƻŘǳƪǘ ŜƛƴŜǎ αŀǊƻƳŀǘƛǎŎƘŜƴ 
!ǘƻƳƪƻƳǇƭŜȄŜǎά ƛƳ IƻƭȊ ǎŜƛΦ муфл ƛŘŜƴǘƛŦƛȊƛŜǊǘŜƴ 
Rudolf Benedikt und Max Bamberger an der TH Wien 
Methoxygruppen, die nicht aus der Cellulose stam-
men konnten. Unter den Pionieren der Ligninchemie 
finden sich die Namen von Peter Klason, László 
Zechmeister, Karl Freudenberg, Horst Nimz, Erich 
Adler, Harold Hibbert, D. V. Tischenko und Junzo 
Nakano. Karl Kratzl von der Universität Wien hat 
1961 eine Tracerstudie zur Biogenese des Lignins 
vorgelegt. 

 

!Φ tŀȅŜƴΣ άaŜƳƻƛǊŜ ǎǳǊ ƭŀ 
composition du tissu propre 
ŘŜǎ ǇƭŀƴǘŜǎ Ŝǘ Řǳ ƭƛƎƴŜǳȄέΣ 
Comptes Rendus 7 (1838) 
1052-1056; 
F. Schulze, άBeiträge zur 
Kenntniss des Ligninsέ, 
Chemisches Zentralblatt, 21 
(1857) 321-325; R. Benedikt, 
aΦ .ŀƳōŜǊƎŜǊΣ ά«ōŜǊ ŜƛƴŜ 
quantitative Reaction des 
[ƛƎƴƛƴǎέΣ Monatshefte f. Chem. 
11 (1890) 260; 
P. Klason,  Beiträge zur 
Kenntnis der chemischen 
Zusammensetzung des 
Fichtenholzes, Borntraeger, 
Berlin 1911; 
 L. Zechmeister, Zur Kenntnis 
der Cellulose und des Lignins, 
Dissertation, ETH Zürich 1913; 
IΦ IƛōōŜǊǘΣ αLigninέΣ Annual 
Review of Biochemistry 
11 (1942) 183-202; 
YΦ CǊŜǳŘŜƴōŜǊƎΣ άbŜǳŜǊŜ 
Ergebnisse auf dem Gebiete 
des Lignins und der Verhol-
ȊǳƴƎέΣ Prog. Chem. Org. Nat. 
Prod. 11 (1954) 43; 
YΦ YǊŀȊƭΣ ά½ǳǊ .ƛƻƎŜƴŜǎŜ ŘŜǎ 
[ƛƎƴƛƴǎέΣ Holz als Roh- und 
Werkstoff 19 (1961) 219-232;  
IΦ bƛƳȊΣ αDas Lignin der Buche 
- Entwurf eines Konstitutions-
schemasέΣ Angew. Chem. 86 
(1974) 336ς344; 
9Φ !ŘƭŜǊΣ ά[ƛƎƴƛƴ ŎƘŜƳƛǎǘǊȅ -
ǇŀǎǘΣ ǇǊŜǎŜƴǘ ŀƴŘ ŦǳǘǳǊŜέΣ 
Wood Science and Technology 
11 (1977) 169-218;   
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 Ausschnitt aus einer Ligninstruktur 

Limonen Limonen ist der Hauptbestandteil des Pomeranzen-
schalenöls, kommt aber auch im Kümmelöl, 
Citronenöl etc. vor.   Bis 1835 hatten sich zahlreiche 
Chemiker mit dem Zitronenöl befasst, so Theodor de 
Saussure, Thenard, Dumas und andere. Dabei ist 
festgestellt worden, dass das Limonen ein Kohlen-
wasserstoff ist, der die gleiche Summenformel wie 
das Terpentinöl aufweist. 1839 kam Cahours zum 
Ergebnis, dass das Citronenöl und das Terpentinöl 
die gleiche Dampfdichte besitzen. 1878 wurde 
Limonen von Gustave Bouchardat durch Erhitzen 
von >Isopren hergestellt. 1886 zeigte J. W. Brühl, 
dass das Limonen zwei Doppelbindungen besitzt. 
Georg Wagner schrieb 1894 dem Limonen die heute 
akzeptierte Formel zu.  

 

 
 

(R)-(+)-Limonen 

J. W. Brühl, Ann. Chem. 
Pharm. 235 (1886) 1ff.; 
DΦ ²ŀƎƴŜǊΣ α½ǳǊ hȄȅŘŀǘƛƻƴ 
cycliǎŎƘŜǊ ±ŜǊōƛƴŘǳƴƎŜƴάΣ Ber. 
dt. chem. Ges. 27 (1894) 1636-
1654, speziell 1653; 
F. W. Semmer, Die ätherischen 
Öle nach ihren chemischen 
Bestandteilen, unter Berück-
sichtigung der geschichtlichen 
Entwicklung, Band II, 1906/07, 
S. 382ff.; 

Limonin Das Furanolacton Limonin wurde 1840 von Albert 
James Bernays im Destillat von Zitronenkernen 
entdeckt. Ralph H. Higby isolierte 1938 jenen 
bitteren Stoff, der sich nach einiger Zeit des Stehens 
an der Luft im Orangensaft bildet. In den 
Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts beschrieb 
David L. Dreyer vom Fruit and Vegetable Chemistry 
Laboratory, Pasadena zahlreiche aus Citrusfrüchten 
gewonnene Bitterstoffe. 

 
Limonin 

Fr. Bernay, Untersuchung der 
Samen von Citrus medica und 
Citrus Aurantium, Repertorium 
für die Pharmazie 71 (1840) 
306ς 315;  
L. D. Dreyer, Limonoid Bitter 
Principles, Prog. Chem. Org. 
Nat. Prod. 26 (1968) 190ς244; 

Linalool Dieser tertiäre Monoterpenalkohol kommt vor in 
zahlreichen Gewürzpflanzen wie Koriander, Hopfen, 
Muskat oder Ingwer. A. Kawalier stellte Linalool 
1853 erstmals rein her. Bruno Grosser gab 1881 die 
Summenformel mit C10H18O an. Linksdrehendes 
Linalool wurde von Henri Morin 1882 aus Linaloeöl 
(aus brasilianischem Nelkenzimt Licari Kanali) 
gewonnen. 1895 konnten Ferdinand Tiemann und 

!Φ YŀǿŀƭƛŜǊΣ α¦ŜōŜǊ Řŀǎ 
/ƻǊƛŀƴŘŜǊǀƭάΣ W. Prakt. Chem. 
58 (1853) 226-228; 
.Φ DǊƻǎǎŜǊΣ αUeber das 
ätherische Oel der Früchte von 
/ƻǊƛŀƴŘǊǳƳ ǎŀǘƛǾǳƳέΣ B. dt. 
chem. Ges. 14 (1881) 2485-
2508; 
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Friedrich W. Semmler nach nach dem oxidativen 
Abbau das Linalool als 6-Methyl-hept-5-en-2-on 
identifizieren. 1919 berichteten Leopold wǳȌƛőƪŀ und 
Virgilio Fornasir von der ersten Totalsynthese eines 
racemischen Linalools durch Ethinylierung von 
Methylheptenon. Nach einer fehlerhaften 
Interpretation der Daten durch Vladimir Prelog und 
E. Watanabe 1957 konnten R. H. Cornforth, J. W. 
Cornforth und Prelog drei Jahre später die richtige 
absolute Konfiguration des Linalools angeben.  
 

     
 
(S)-(+)-Linalool  (R)-όҍύ-Linalool  
 
Der Name spielt auf lignum aloe oleum an. 
 

IΦ aƻǊƛƴΣ α{ǳǊ ƭȰ9ǎǎŜƴŎŜ ŘŜ  
Licari Kanali ou Essence de 
.ƻƛǎ ŘŜ wƻǎŜ CŜƳŜƭƭŜάΣ Ann. 
chim. 25 (1882) 427ff.; 
F. Tiemann, F. W. Semmler, 
α¦ŜōŜǊ Řŀǎ ƴŀǘǸǊƭƛŎƘ ǾƻǊƪƻƳ-
mende Methylheptenon, 
[ƛƴŀƭƻƻƭ ǳƴŘ DŜǊŀƴƛƻƭάΣ B. dt. 
chem. Ges. 28 (1895) 2126- 
2137; 
L. Ruzicka, V. Fornasir, "Über 
die Totalsynthese des 
Linalool", Helv. Chim. Acta 2 
(1919) 182-188; 
V. PrelogΣ 9Φ ²ŀǘŀƴŀōŜΣ α«ōŜǊ 
die absolute Konfiguration von 
Linalool und über den steri-
schen Verlauf der Umlagerung 

von Linalool in a-¢ŜǊǇƛƴŜƻƭάΣ 
Ann. Chem. Pharm. 603 (1957) 
1-8; 
R. H. Cornforth, J. W. Corn-
forth, V. PrelogΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ 
absolute Konfiguration von 
Linalool, eine Berichtigung, 
Ann. Chem. Pharm. 634 (1960) 
197-198; 

Linolensäure Linolensäure wurde erstmals 1909 von Adolf Rollett 
nach der Verseifung von >Leinöl isoliert. Von einer 
künstlichen Herstellung berichteten Jacqueline 

Sandri und Jacques Viala 1995. Dass diese w-3 
ungesättigte Fettsäure eine essentielle Fettsäure ist, 
haben George und Mildred Burr 1929 bzw. 1930 
herausgefunden. 

 
-hLinolensäure: (all-cis)-Octadeca-9,12,15-trien-

säure 

A. Rollett, "Zur Kenntnis der 
Linolensäure und des Leinöls". 
Z. Physiol. Chem. 62 (1909) 
422; 
J. Sandri, J. Viala, "Direct 
preparation of (Z,Z)-1,4-dienic 
units with a new C6 homolo-
gating agent: synthesis of 
alpha-linolenic acid" Synthesis 
3 (1995) 271ς275; 
DΦ hΦ .ǳǊǊΣ aΦ aΦ .ǳǊǊΣ α¢ƘŜ 
nature and role of the fatty 
ŀŎƛŘǎ ŜǎǎŜƴǘƛŀƭ ƛƴ ƴǳǘǊƛǘƛƻƴάΣ  J. 
Biol Chem. 86 (1930) 587ς
621; 
 

Linolsäure Linolsäure kommt als Ester in vielen Triglyceriden 
vor. Traubenkernöl enthält 58ς78 % und Distelöl mit 
55ς81 haben den höchsten Linolsäuregehalt aller 
Pflanzenöle. George und Mildred Burr identifizierten 
1930 die Linolsäure als eine essentielle Fettsäure. 
Der Name leitet sich vom gr. Wort für Lein (Flachs) 
linos ab. 

DΦ hΦ .ǳǊǊΣ aΦ aΦ .ǳǊǊΣ α¢ƘŜ 
nature and role of the fatty 
ŀŎƛŘǎ ŜǎǎŜƴǘƛŀƭ ƛƴ ƴǳǘǊƛǘƛƻƴάΣ  J. 
Biol Chem. 86 (1930) 587ς621; 
Linolsäure: ²ƛƪƛ ά[ƛƴƻƭǎŅǳǊŜέ 
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Linolsäure: (Z,Z)-9,12-Octadecadiensäure 

Lumiflavin Dank der Forschungen von Richard Kuhn und 
Hermann Rudy weiß man, dass dem Lumifalvin eine 
enzymatische Rolle bei der Hydrierung von 
>Milchsäure, >Brenztraubensäure und >Bernstein-
säure zukommt. Kuhn hat außerdem dem bei der 
Photolyse von >Riboflavin (=Lactoflavin) entstehen-
den Lumiflavin eine Konstitutionsformel zugewiesen, 
die bestätigt werden konnte. 
 

 
 

Lumiflavin 

IΦ wǳŘȅΣ αCƭŀǾƛƴǎάΣ Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 2 (1939) 
61ff.; 

Lupulinsäure Siehe >Humulon  

Luteinisier-
endes 
Hormon 

1930 beschrieb Bernhard Zondek neben dem >FSH-
Hormon auch ein luteinisierendes Hormon, das er 
αProlan Bά ƴŀƴƴǘŜ. Walter Hohlweg erkannte bald 
danach den positiven Feedback-Effekt von >Östro-
gen- und LH-Sekretion. Zur Geschichte der 
Entdeckung der Steuerung der LH-Produktion siehe 
>Gonadotropin Releasing-Hormon 1. 
 

.Φ ½ƻƴŘŜƪΣ α«ōŜǊ ŘƛŜ IƻǊƳƻƴŜ 
des Hypophysevorderlappens. 
Wachstumshormon. Follikel-
reifungshormon (Prolan A). 
Luteinisierungshormon (Pro-
ƭŀƴ .ύΦ {ǘƻŦŦǿŜŎƘǎŜƭƘƻǊƳƻƴΚάΣ 
Klin. Wochenschr. 9 (1930) 
245-248; 

Luteolin Die Färbesubstanz Luteolin wurde von Michel 
Eugène Chevreul 1832 aus dem Wau (Reseda Luteola 
L.) in Form von gelben nadelförmigen Kristallen 
erhalten. Die richtige Summenformel C15H10O6 wur-
de von Heinrich Hlasiwetz und Leopold Pfaundler 
angegeben. Stanislaw  von  YƻǎǘŀƴŜŎƪƛΣ !Φ wƽȌȅŎƪƛ 
und J. Tambor publizierten im Jahre 1900 eine 
Synthesevorschrift.  

 
 

Luteolin: 3',4',5,7-Tetrahydroxyflavon 

Chevreul, J. de Chimie. med. 6 
157; 
H. Hlasiwetz, L. Pfaundler, J. f. 
prakt. Chem. 94 94; 
{ǘΦ ǾΦ YƻǎǘŀƴŜŎƪƛΣ !Φ wƽȌȅŎƪƛ, J. 
Tambor, Synthese des 
Luteolins, B. dt. chem. Ges. 33 
(1900) 3410-34017; 
 

Lycopodin 1881 ist das Alkaloid Lycopodin von Karl Bödeker aus 
dem Bärlapp lycopodium complanatum isoliert 
worden. Karel Wiesner setzte sich schon in den 
frühen Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts intensiv 
mit den Lycopodium-Alkaloiden auseinander. Er 
beschrieb außer dem Lycopodin auch das Acrifolin, 
das Annofolin, das Fawcettiin, das Clavoloin, das 

YΦ .ǀŘŜƪŜǊΣ α[ȅŎƻǇƻŘƛƴΣ Řŀǎ 
erste Alkaloid der Gefäß-
kryptoƎŀƳŜƴάΣ Ann. Chem.  
Pharm. 208 (1881) 363ς367;   
YΦ ²ƛŜǎƴŜǊΣ α{ǘǊǳŎǘǳǊŜ ŀƴŘ 
Stereochemistry of the 
Lycopodium-!ƭƪŀƭƻƛŘǎάΣ Prog. 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/f/fe/Linols%C3%A4ure.svg
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Selagin und das Lycodin. Wiesner publizierte 1967 
eine erste Synthese von Lycopodin. 

 
 
 
 
 
 
 

Lycopodin 

Chem. Org. Nat. Prod. 20 
(1962) 271-297; 
K. Wiesner, Tetrahedron Lett. 
49 (1967) 4931-4936. 

Lysergol Lysergol ist ein zur Gruppe der Clavine zählendes 
Alkaloid, welches von bestimmen Schlauchpilzen 
produziert wird. Lysergol und sein C-8-Epimer Iso-
lysergol wurden 1949 erstmals von Arthur Stoll, 
Albert Hofmann und Werner Schlientz partialsyn-
thetisch hergestellt und beschrieben. Das natürliche 
Vorkommen des Lysergols konnte 1960 von S. 
Yamatodani mit Hilfe der Papierchromatographie 
nachgewiesen werden. 
 

 
Lysergol 

A. Stoll, A. Hofmann, W. 
Schlientz, αDie stereoisomeren 
Lysergole und Dihydro-
lysergole. 15. Mitteilung über 
MutterkornalkaloideάΣ Helv. 
Chim. Acta 32 (1949) 1947ς
1956; 
{Φ ¸ŀƳŀǘƻŘŀƴƛΣ άResearches 
on ergot fungus. Part XL. On 
the paper chromatography of 
water-soluble ergot alkaloidsάΣ 
Ann. Rep. Takeda Res. Lab. 19 
(1960) 1ς7; 
²ƛƪƛ α[ȅǎŜǊƎƻƭά όммΦуΦнлмпύ 

Lysin Edmund Drechsel fand 1899 unter den hydrolyti-
schen Spaltprodukten des Caseins basische Stoffe, 
die er Lysatin und Lysatinin nannt. Drechsels Schüler 
Max Siegfried konnte 1891 für eine der Verbindun-
gen die Formel C6H14N2O2 feststellen, was sich in 
einer weiteren Arbeit von Drechsel, Siegfried, Ernst 
Fischer und Sven G. Hedin bestätigen ließ, wobei hier 
zu  ersten Mal der Name Lysin (vom griech. Wort für 
Lösung) auftaucht. Die freie Base wurde von Hubert 
Bradford Vickery und Charles S. Leavenworth 1928 
erhalten. Ein bedeutsamer Vorschlag für die Kon-
stitution stammt von A. Ellinger 1899, wobei Synthe-
sen von Emil Fischer und Fritz Weigert 1902 bzw. von 
Peter L. Sørensen 1903 oder Julius von Braun 1909 
Gewissheit brachten.  
 

 
 
L-Lysin  

E. DrechselΣ αZur Kenntniss der 
Spaltungsprodukte des 
CaseinsάΣ  J. prakt. Chemie 39 
όмууфύ пнрҍпнфΤ 
9Φ CƛǎŎƘŜǊΣ CΦ ²ŜƛƎŜǊǘΤ α{ȅƴ-
these der h , -Diaminocapron-
ǎŅǳǊŜ όLƴŀŎǘƛǾŜǎ [ȅǎƛƴύέΣ Ber. 
dt. chem. Ges. 35 (1902) 
3772ς3778;  
H. B. Vickery, Ch. S. Leaven-
worth, Modifications oft he 
Method for the Determination 
of the Basic Amio Acids of 
Proteins. The Basis of Edes-
ǘƛƴάΣ J. Biol. Chem. 76 (1928) 
707-722; 
J. v. BraunΣ ά{ȅƴǘƘŜǎŜ ŘŜǎ 
inaktiven Lysins aus Piperidin", 
Ber. dt. chem. Ges. 42 (1909) 
839-846; 
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 347f.;  
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Magensäure Bassiano Carminati beschrieb 1785 als einer der 
Ersten die saure Reaktion des Magensaftes 
fleischfressender Tiere. William Prout führte 1824 
die saure Reaktion auf das Vorhandensein von 
Salzsäure zurück 1826 kamen Friedrich Tiedemann 
und Leopold Gmelin zum gleichen Resultat wie 
Prout. Bis zur Entdeckung der >Carboanhydrase 
1932 war die eigentliche Ursache des niedrigen 
pH-Werts der Magensäure rätselhaft.  
 
Als Entdecker der Salzsäure gilt Andreas Libavius, der 
ŘŜƴ {ǇƛǊƛǘǳǎ ǎŀƭƛǎ ƛƴ ǎŜƛƴŜǊ α!ƭŎƘŜƳƛŀά Ǿƻƴ мрфт 
erwähnt. Größere Mengen stellte Rudolph Glauber 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts aus Kochsalz und 
Alaun her, nach dem der Spiritus fumans Glauberi 
benannt wurde. Antoine Laurent de Lavoisier nannte 
die Salzsäure acide muriatique vom lateinischen 
muria (=Salzlake) 1772 stellte Joseph Priestley reines 
HCl-Gas her. Humphrey Davy ermittelte 1808 die 
Zusammensetzung aus Wasserstoff und Chlor.  
 

 
 

Salzsäure   

A. Libavius, Alchemia, 
Frankfurt 1597, p. 342; 
J. Priestley, "Observations on 
different kinds of air," Phil. 
Trans. Roy. Soc. London 62 
(1772) 147-264; spez. 234-
244;  
B. Carminati, Ricerche sulla 
natura e sulli uso del succo 
gastrico in Medicina e 
Chirurgia, Milano 1785; 
H. Davy, "Electro-chemical 
researches, on the decom-
position of the earths; with 
observations on the metals 
obtained from the alkaline 
earths, and on the amalgam 
procured from ammonia," 
Phil. Trans. Roy. Soc. London 
98 (1808) 333-370, spez. 343;  
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 434;   

Makrolide Makrolide, auch Makrolaktone genannt, sind 
ringförmige Moleküle, die eine intramolekulare 
Estergruppe (ein Lakton) enthalten. Siehe 
>Bryostatin, >Erythromycin, >Ostreogrycin;  

 

Maleinsäure Die Maleinsäure ist das cis-Isomere der Butendi-
säure, das trans-Isomere ist die >Fumarsäure. Josef 
Loschmidt erkannte 1861 bereits diese Isomerie und 
gab eine entsprechende Strukturformel an, 
 

 
 

Maleinsäure: (Z)- Butendisäure 

²ƛƪƛ άaŀƭŜƛƴƛŎ ŀŎƛŘέ 
(6.4.2014) 

Malonsäure Die Malonsäure wurde von Victor Dessaignes 1858 
bei der Oxidation der >Äpfelsäure entdeckt. Der 
Name leitet sich vom griechischen ˃ ˂ˇ˄ = Apfel ab. 
Eine Synthese geht auf Hugo Müller und Hermann 
Kolbe 1864 zurück.  Malonsäure hemmt im Citrat-
zyklus die Succinat-Dehydrogenase.  
 

 
 

Malonsäure: Propandisäure 

V. Dessaignes, Ann. Chemie 
Pharm. 107 (1858) 251; 
²ƛƪƛ άaŀƭƻƴǎŅǳǊŜέ 
(20.3.2014) 

Maltol Der Aromastoff in Malz und Karamell Maltol ist 1894 
von J. Brand vom chemischen Laboratorium der 
wissenschaftlichen Station für Brauerei in München 

J. .ǊŀƴŘΣ αUeber MaltolάΣ .ŜǊΦ 
dt. chem. Ges. 27 (1894) 806-
810; 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/a/a8/Maleic-acid-2D-skeletal-A.png
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entdeckt worden. 1901 fand W. Feuerstein Maltol in 
Tannennadeln. Eine Synthese ausgehend von 
Pyromekonsäure, Piperidin und Formaldehyd haben 
M. A. Spielman und Morris Freifelder 1947 
vorgestellt.  
 

 
 

Maltol: 3-Hydroxy-2-methyl-4H-pyran-4-on 

²Φ CŜǳŜǊǎǘŜƛƴΣ αUeber das 
Vorkommen des Maltols in 
den Nadeln der Weisstanne 
(Abies alba Mill.)έΣ Ber. dt. 
chem. Ges. 34 (1901) 1804-
1806;  
M. A. Spielman, M. Freifelder, 
α! {ȅƴǘƘŜǎƛǎ ƻŦ aŀƭǘƻƭάΣ J. Am. 
Chem. Soc. 69 (1947), 2908ς
2909 
 

Maltose Die Maltose ist 1847 von Augustin-Píerre Dubrunfaut 
als selbständige Zuckerart erkannt und 1872 von 
Cornelius O´Sullivan als Zersetzungsprodukt der 
Stärke beschrieben worden. 
 

 
-hMaltose 

A.-tΦ 5ǳōǊǳƴŦŀǳǘΣ άbƻǘŜ ǎǳǊ ƭŜ 
ƎƭǳŎƻǎŜέΣ Annales de chimie  et 
de physique 21 (1847) 178; 
/Φ hȰ{ǳƭƭƛǾŀƴΣ άhƴ ǘƘŜ ǘǊŀƴǎ-
ŦƻǊƳŀǘƛƻƴ ǇǊƻŘǳŎǘǎ ƻŦ {ǘŀǊŎƘέΣ 
J. Chem. Soc. 25 (1872) 579-
588; 
 

Malzzucker siehe Maltose  

Mannit Der Name kommt vom Manna, dem süßen Saft der 
Manna-Esche (Fraxinus ornus L.). Der eingetrocknete 
Saft der Manna-Esche enthält 13 % Mannit(ol). 
Isoliert wurde Mannitol erstmals durch Joseph Louis 
Proust 1806 aus eben diesem eingetrockneten Saft 
der Mannaesche. Justus von Liebig gab 1834 die 
Summenformel mit C6H14O6 an, wobei er auf den 
Umstand verwies, dass der Wasserstoff und der 
Sauerstoff in dƛŜǎŜƳ α½ǳŎƪŜǊά ƴƛŎƘǘ ƛƳ ƎƭŜƛŎƘŜƴ 
Verhältnis wie im Wasser vorkommen. M. Berthelot 
erbrachte den Nachweis, dass ein mehrwertiger 
Alkohol vorliegt. Josef Loschmidt hat 1861 eine 
Moleküldarstellung für Mannit und Mannitose 
vorgeschlagen, bei der er sich lediglich bezüglich der 
Stellung der OH-Gruppen am C3 bzw. am C4 geirrt 
hat. 
 

 
 
D-Mannit(ol) 

WΦ [Φ tǊƻǳǎǘΣ άaŜƳƻƛǊ {ǳǊ ƭŜ 
ǎǳŎǊŜ ŘŜ ǊŀƛǎƛƴέΣ Annales de 
chimie et de physique, 57 
(1806) 131-174, speziell 144; J. 
v. Liebig, Handbuch der 
Chemie, Bd. 2, 1843, S. 813; 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, S. 15f; 
F. Lieben, Geschichte der 
physiologischen Chemie, Wien 
1935, S. 462; 

Mannose Emil Fischer gewann 1889 die Mannose aus dessen 
Hydrazon. Mannose ist Baustein der Mannane 
genannten pflanzlichen Polysaccharide. Bernhard 
Tollens fand Mannose 1888 im Salep, d.h. beim 
Auskochen von Wurzeln bestimmter Orchisarten. 

F. Lieben, Geschichte der 
physiologischen Chemie, Wien 
1935, S. 462; 
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Mannose entsteht bei der Oxidation von>Mannit. 
 

 
 

D-Mannose 

Mekonsäure Mekonsäure (Mohnsäure, Opiumsäure) wurde 1805 
von Friedrich Sertürner aus Opium isoliert, nachdem 
sich 1804 bereits Armand Sequin mit mekonsäure-
haltigen Gemengen befasst hatte. Untersuchungen 
von Pierre-Jean Robiquet und Justus von Liebig 
folgten. 
 

 
 
Mekonsäure: 3-Hydroxy-4-oxo-4H-pyran-2,6-
dicarbonsäure 

F. Sertuerner, αUeber das 
Morphium, eine neue salz-
fähige Grundlage, und die Me-
konsäure, als Hauptbestand-
theile des Opiumsά Ann. der 
Physik 55 (1817) 56ς89; 
CΦ {ŜǊǘǳŜǊƴŜǊΣ α!ƴŀƭȅǎŜ ŘŜ ƭȰ 
Opium. De la Morphin et de l´ 
Acide meconique, considérés 
comme parties essentielle de 
ƭȰƻǇƛǳƳάΣ Ann. de chimie et de 
physiques 5 (1817) 21ff.; 
tΦ WΦ wƻōƛǉǳŜǘΣ αbƻǘƛȊ ǸōŜǊ ŘƛŜ 
aŜŎƻƴǎŅǳǊŜάΣ Ann. d. 
Pharmacie 12 (1834) 243ff.  

Melanin Einen Überblick gab F. Solano 2014. Siehe 
>Eumelanin, >Phäomelanin bzw. auch > Brenz-
catechin; 
 

CΦ {ƻƭŀƴƻΣ αaŜƭŀƴƛƴǎΥ {ƪƛƴ 
Pigments and Much Moreτ
Types, Structural Models, 
Biological Functions, and 
Formation RouǘŜǎάΣ New 
Journal of Science 2014, 
Article ID 498276: 
http://www.hindawi.com/jour
nals/njos/2014/498276/  
(24.8.2015) 

Melatonin 1917 fanden Carey Pratt McCord und Floyd P. Allen 
heraus, dass es bei Kaulquappen nach der Fütterung 
mit einem Rinderzirbeldrüsenextrakt zu einer Haut-
aufhellung kam. 1958 gelang es Aaron B. Lerner und 
seinem Team an der Yale University eine hormonell 
wirksame Substanz, die Melatonin genannt wurde, 
aus Rinderzirbeldrüsen zu isolieren. Das erste Patent 
für Melatonin als schlafförderndes Medikament geht 
auf Richard J. Wurtman vom MIT (1995) zurück. 
Melatonin ist ein Metabolit des >Tryptophan-
stoffwechsels und wird in der Zirbeldrüse aus 
>Serotonin produziert, wobei Licht die Produktion 
hemmt.    

C. P. McCord, F. P. Allen 
"Evidences associating pineal 
gland function with alterations 
in pigmentation", J. Exptl. 
Zool. 23 (1917) 206ς224; 
A. B. Lerner, J. D. Case, Y. 
Takahashi, "Isolation of 
melatonin and 5-methoxy-
indole-3-acetic acid from 
bovine pineal glands", J. Biol. 
Chem. 235 (1960) 1992ς1997; 
R. J. Wurtman, , "Methods of 
inducing sleep using 
melatonin", US patent 
5449683, 1995-09-12 MIT; 
²ƛƪƛ άaŜƭŀǘƻƴƛƴέ όмлΦфΦнлмпύ 

http://www.hindawi.com/journals/njos/2014/498276/
http://www.hindawi.com/journals/njos/2014/498276/
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Melatonin 

 

Melezitose J. F. Bonastre wies 1833 den Dreifachzucker Mele-
zitose im Auszug aus der Lärche nach. Der Name ist 
ǾƻƳ ŦǊŀƴȊǀǎƛǎŎƘŜƴ ²ƻǊǘ αƳŞƭŝȊŜά ŦǸǊ ŘƛŜ [ŅǊŎƘŜ 
abgeleitet worden. Bereits 1893 fand L. Maquenne 
Melezitose im Honigtau, dem Ausscheidungsprodukt 
verschiedener Schnabelkerfe. Findet sich Melezitose 
im Bienenhonig, wird dieses leicht kristallisierende 
Trisaccharid Zementhonig genannt. 
 

 
Melezitose 

J. F. Bonastre, J. Pharm. 19 
(1833) 443, 626; 
L. Maquenne, Bull. Soc. Chim. 
9 (1893) 723; 
 

Melissin-
säure 

Siehe >Myricin bzw. >Bienenwachs  

Mellein Das Dihydroisocumarin Mellein ist erstmals 1933 von 
H. Nishikawa als Metabolit von Aspergillus melleus 
identifiziert worden. 
 

 
 

Mellein 

H. Nishikawo, J. Agr. Chem. 
Soc. Jp. 9 (1933) 772; 

Mellit(h)-
säure 

Martin Heinrich Klaproth erhielt 1799 die Mellit(h)-
säure (Honigsteinsäure, Graphitsäure) bei der 
Destillation von Honigstein (Mellit) und erkannte 
darin eine Verbindung von Kohlen-, Wasser- und 
Sauerstoff. Justus Liebig und Friedrich Wöhler 
versuchten 1830 die Zusammensetzung zu ermitteln.   
1836 gaben Théophile-Jules Pelouze und Liebig die 
Formel mit C3H2O4 an. 
 

M. H. KlaprothΣ α/ƘŜƳƛǎŎƘŜ 
Untersuchung des Honig-
ǎǘŜƛƴǎά ƛƴΥ YƭŀǇǊƻǘƘǎ Beiträge 
zur chemischen Kenntniss der 
Mineralkörper, Band 3, 
Rottmann 1802, 114-134; 
WΦ [ƛŜōƛƎΣ CΦ ²ǀƘƭŜǊΣ αUeber die 
Zusammensetzung der 
HonigsteinsäureέΣ Annalen der 
Physik u. Chemie 94 (1830) 
161ς164; 
tŜƭƻǳȊŜΣ WΦ [ƛŜōƛƎΣ ά±ŜǊƳƛǎŎƘǘŜ 
bƻǘƛȊŜƴέΣ Ann d. Pharm 19 
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Mellitsäure: Benzene-1,2,3,4,5,6-hexacarbonsäure 

(1836) 252-257; 
 

Menthol Die Bezeichnung Menthol ist aus den lateinischen 
Worten ment(h)a für Minze und oleum für Öl zusam-
mengezogen. Das ƭƛƴƪǎŘǊŜƘŜƴŘŜ όҍύ-Menthol kommt 
insbesondere in Minzölen - z.B. der Pfefferminze 
(Mentha × piperita) ς vor, wobei zu bemerken ist, 
dass die Pfefferminze erst seit 1696 bekannt ist. Als 
Entdecker gilt der englische Naturforscher John Ray. 
1771 wurde Menthol erstmals vom Boerhaave-
schüler Hieronymus David Gaub(ius) isoliert. 
Charakterisiert wurde dieser monocyclische 
Monoterpen-Alkohol von Oppenheim 1862, Beckett 
1876, Moriya 1881 und Atkinson 1882. Der Kühle 
vortäuschende Effekt wurde 1886 erstmals von A. 
Goldscheider beschrieben. 1973 gelang dem 
Unternehmen Haarmann & Reimer erstmalig die 
vollsynthetische Herstellung von Menthol. Der 
Biosyntheseweg wurde 2005 durch R. B. Croteau et 
al. aufgeklärt. 
 

 
 

(-)-Menthol:  
5-Methyl-2-(propan-2-yl)-cyclohexan-1-ol 

H. D. Gaubius, Adversoriorum 
varii argumentii, Liber unus, 
Leiden, 1771, p. 99; 
A. Oppenheim, "On the 
camphor of peppermint", J. 
Chem. Soc. 15 (1862) 24; 
G. H. Beckett, C. R. Alder 
Wright, "Isomeric terpenes 
and their derivatives (Part V)", 
J. Chem. Soc. 29 (1876)  1; 
M. Moriya, "On menthol or 
peppermint camphor",J. 
Chem.Soc.,Trans. 39 (1881) 77. 
!Φ DƻƭŘǎŎƘŜƛŘŜǊΣ άUeber 
specische Wirking des 
mentholsάΣ Arch Anat. Physiol. 
Abt. Leipzig 1886, 555; 
R. W. Atkinson, H. Yoshida, 
"On peppermint camphor 
(menthol) and some of its 
derivatives", J. Chem. Soc., 
Trans. 41 (1882) 49; 
.Φ {ŎƘŅŦŜǊΣ άaŜƴǘƘƻƭΦ aƛƴȊŜ 
versus Tagasako-tǊƻȊŜǎǎέΣ 
Chem. in uns. Zeit 47 (2013) 
174-182; 
R. B. Croteuau, E. M. Davis, K. 
L. Ringer, M. R. Wildung, 
Naturwiss. 92 (2005) 562; 

Mescalin Mescalin, ein Phenethylamine-Alkaloid, findet sich in 
im Peyote-Kaktus (Lophophora williamsii) sowie in 
etlichen anderen Kakteen, wie z.B. Echinopsis 
pachanoi. Mescalin wurde 1896 von Arthur Heffter 
erstmals isoliert. Ernst Späth gelang 1919 die 
Strukturaufklärung und die erste Totalsynthese. 
Einen historischen Überblick über die Mescalin-
forschung in Deutschland 1887-1950 gibt Torsten 
Passie.  

 

Heffter, αUeber Cacteenal-
kaloide. (II. Mitteilung)άΣ Ber. 
dt. chem. Ges. 29 (1896) 216- 
227; 
E. Späth, αÜber die Anhalo-
nium-Alkaloide: I. Anhalin und 
aŜȊŎŀƭƛƴάΣ Monatsh. Chem. 40 
(1919) 129ς154; 
¢Φ tŀǎǎƛŜΣ αMeskalinforschung 
in Deutschland 1887-1950άΥ 
http://www.bewusstseinszust
aende.de/index.php?id=73 
(12.8.2015) 
²ƛƪƛ αaŜǎŎŀƭƛƴά όмнΦуΦнлмрύ  

http://www.bewusstseinszustaende.de/index.php?id=73
http://www.bewusstseinszustaende.de/index.php?id=73
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/e/e0/Mellitic-acid.png
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Mescalin: 2-(3,4,5-Trimethoxyphenyl)ethanamin 

Mesitylen Das im Steinkohlenteer vorkommende Mesitylen 
wurde 1837 vom irischen Chemiker Robert Kane aus 
Aceton und Schwefelsäure hergestellt. Carl Reichen-
bach hatte Aceton "Mesit" genannt (aus dem Grie-
ŎƘƛǎŎƘŜƴ ˃ʶˋʾˍʹˌΣ ŘŜǊ aŜŘƛŀǘƻǊύ und weil Kane der 
Meinung war Aceton entwässert zu haben, gab er 
der Substanz den Namen Mesitylen. August Wilhelm 
von Hofmann bestimmte 1849 die (nach Korrektur 
durch die heutigen Atommassen) entsprechende 
Summenformel. Adolf von Baeyer gab 1866 die 
Struktur an, die 1874 von Albert Ladenburg bestätigt 
wurde. 

 
 
Mesitylen: 1,3,5-Trimethylbenzene 

Robert Kane: "On a Series of 
Combinations derived from 
Pyroacetic Spirit", Trans-
actions of the Royal Irish 
Academy 18 (1839) 99ς125; 
A. W. Hofmann: "On the 
Composition of Mesitilole, and 
some of its derivatives", The 
Quarterly Journal of the 
Chemical Society of London  2 
(1849) 104ς115; 

A. A. v. Baeyer: "Ueber die 
Condensationsproducte des 
Acetons", Ann. Chem. Pharm. 
140 (1866) 297ς306; 

B. A. Ladenburg, "Ueber das 
Mesitylen", B.dt. chem. Ges., 
7 (1874) 1133ς1137; 

C. ²ƛƪƛ άaŜǎƛǘȅƭŜƴέ όмпΦммΦнлмпύ 

Methan 1659 beobachtete Thomas Shirley ein brennbares 
Gas, das in der Nähe der Kohlegruben von Wigan in 
Lancashire austrat. Man bezeichnete das Gruben- 
oder Sumpfgas (marsh gas, swamp gas) in England in 
ŘŜǊ CƻƭƎŜ ŀƭǎ άƭƛƎƘǘ carburetted hydrogenέΦ 1776 
experimentierte Alessandro Volta erstmals mit 
einem aus den Sümpfen des Lago Maggiore aufstei-
genden Gas, das zur Entzündung gebracht werden 
konnte. John Dalton charakterisierte 1805 das άlight 
ŎŀǊōǳǊŜǘǘŜŘ ƘȅŘǊƻƎŜƴέ als eine Verbindung von zwei 
Wasserstoffatomen mit einem Kohlenstoffatom, 
weil er für das Wasser die Formel OH angenommen 
hatte. 1835 führten Jean-Baptiste Dumas und 
Eugene Péligot ŘŜƴ .ŜƎǊƛŦŦ άƳŜǘƘȅƭŝƴŜέ ŀƭǎ .ŜȊŜƛŎƘ-
nung des strukturbestimmenden Radikals des Holz-
geists (Methanol) ein. 1836 akzeptierte J. J. Berzelius 
für die CH3-DǊǳǇǇŜ ŘƛŜ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ αaŜǘƘȅƭάΦ ¦Ƴ 
die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde das Gas CH4 
ŀƭǎ αaŜǘƘȅƭǿŀǎǎŜǊǎǘƻŦŦά ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘΦ 5ƛŜ ŜǊǎǘŜ 
Synthese von CH4 wurde von Louis-Henri-Frédéric 
Melsens 1845 durchgeführt, der Wasserstoff auf 
Tetrachlorkohlenstoff einwirken ließ. M. Berthelot 
erhielt Methan 1858 aus H2S und CS2. Josef 
Loschmidt ƻǊŘƴŜǘŜ мусм ŦǸǊ ǎŜƛƴŜ α/ƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴǎ-
ŦƻǊƳŜƭά ŘŜǎ α{ǳƳǇŦƎŀǎŜǎά ǾƛŜǊ ƪƭŜƛƴŜ ²ŀǎǎŜǊǎǘƻŦŦ-
atome quadratisch um ein größeres Kohlenstoff-
atom an. August Wilhelm von Hofmann verwendete 
in den Sechzigerjahren in seinen Vorlesungen ein 
Modell mit vier Wasserstoffatomen mit je vier 90o 
HCH-Winkeln. 
 

Th. Shirley, The Description of 
a Well, and Earth in 
Lanchashire taking Fire by a 
Candle approached to it, Phil. 
Trans. Royal Soc. 2 (1667) 482 
ς 484;  
J. Dumas, E. Péligot, Memoire 
sur l´Esprit de Bois et sur les 
divers Comosés Ethéés qui en 
proviennent, Annales du 
Chimie et de Physique 58 
(1835) 5 ς 74, speziell p. 9: 
http://eol.org/pages/19764/lit
erature/bhl_title/21138 
(2.9.2013) 
J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, p. 3; 
IΦ {ŎƘǀƴŜƳŀƴƴΣ α²ƻƘŜǊ ŘƛŜ 
Namen der Kohlenwasser-
ǎǘƻŦŦŜ ǎǘŀƳƳŜƴάΥ 
http:/ /www.chemieunterricht.
de/dc2/ch/ch-namen.htm 
(17.9.2013) 

http://eol.org/pages/19764/literature/bhl_title/21138
http://eol.org/pages/19764/literature/bhl_title/21138
http://www.chemieunterricht.de/dc2/ch/ch-namen.htm
http://www.chemieunterricht.de/dc2/ch/ch-namen.htm
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Methan 
 
Der Zusammenhang des Wortes Methan mit dem 
Namen der griechischen Insel Methana läuft über 
die etymologische Zusammengehörigkeit des 

griechischen Wortes medh (starkes Getränk, Wein, 
Trunkenheit), das Dumas ŦǸǊ ǎŜƛƴ αƳŜǘƘȅƭèƴŜά 

(zusammengesetzt aus medh (Wein) und ulh (hyle 
Holz, Materie)) verwendet, und dem Gas Methan, 

welches auf der Insel Methana als mʁ ʻɦ˄ʽˇ˄ ʰʷˊʽˇ˄ 
aus dem Boden kommt, wobei dieses Gas eine 

berauschende (meduw  Ґ άōŜǊŀǳǎŎƘǘέύ ǇƘȅǎƛƻ-
logische Wirkung hat.  

Methanal Siehe >Formaldehyd  

Methanol 1661 stellte Robert Boyle erstmals reines Methanol 
aus Buchsbaumholz her. 1834 bestimmten Jean-
Baptiste Dumas und Eugène-Melchior Péligot die 
Zusammensetzung und gaben der wasserklaren 
Flüssigkeit den bŀƳŜƴ αƳŜǘƘȅƭŜƴŜά όȊǳǊ 9ǘȅƳƻƭƻƎƛŜ 
siehe >Methan). Die erste Synthese von Methanol 
gelang Marcelin Berthelot 1858 durch Verseifung 
von Methylchlorid, welches er letztlich aus CS2 her-
stellte. Josef Loschmidt gab 1861 eine grafische 
Darstellung des Methanolmoleküls, wobei er das 
Methanol Holzgeist nannte. 1871 zeigten Adolf 
Lieben und Antonio Rossi, dass Methanol durch die 
Reduktion von >Ameisensäure hergestellt werden 
kann.  
 

 
 

Methanol 

J. Loschmidt, Chemische 
Studien I, Wien 1861, S. 3; 
A. Lieben, αUmwandlung von 
Ameisensäure in Methyl-
alkoholάΣ Ann. d. Chem. u. 
Pharm. 158 (1871) 107ς111; 
²ƛƪƛ άaŜǘƘŀƴƻƭέ όрΦпΦнлмпύ 

Methanthiol Methandiol kommt im Blut, Gehirn und bestimmten 
Organen von Mensch und Tier vor. Es entsteht beim 
bakteriellen Abbau von >Proteinen und kann für den 
aǳƴŘƎŜǊǳŎƘ ǾŜǊŀƴǘǿƻǊǘƭƛŎƘ ǎŜƛƴΦ αaŜǘƘȅlen-Mer-
capǘŀƴά ǿǳǊŘŜ муор ŜǊǎǘƳŀƭǎ Ǿƻƴ William Gregory in 
Edinburgh nach der Methode Liebigs für Ethylmer-
captan hergestellt.  
 

 
 

Methandiol 

²Φ DǊŜƎƻǊȅΣ α¦ŜōŜǊ ŘƛŜ 
Darstellung von Methylen-
aŜǊŎŀǇǘŀƴάΣ Ann. Chem. 
Pharm. 15 (1835) 239; 

Methionin John Howard Mueller beobachtete 1921, dass ein in WΦ IΦ aǳŜƭƭŜǊΣ α! ƴŜǿ ǎǳƭǇƘǳǊ-
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bestimmten Eiweißhydrolysaten anwesender Schwe-
fel enthaltender Stoff für das Wachstum gewisser 
Kokken unentbehrlich ist. 1922 erhielt Mueller die 
gesuchte Substanz aus Casein, der er die Summen-
formel C5H11SNO2 zuordnete. Die Strukturfrage 
beantworteten George Barger und Frederick Philip 
Coine 1928, indem durchgeführte Synthesen zu 

Gunsten einer g-Methylthiol-a-aminobuttersäure 
interpretiert werden konnten. Mueller und Barger 
schlugen den abgekürzten Namen Methionin vor. 
 
Zur Biosynthese des Methionins siehe Hj. Sauer et al. 
1973. 

 
 

L-Methionin 

containing amino acid isolated 
ŦǊƻƳ ŎŀǎŜƛƴάΣ Proc. Soc. Exp. 
Biol. Med. 19 (1922) 161-163; 
G. Barger, F. Ph. Coine, 
Biochem. J. 22 (1928) 1417;  
Hj. Sauer, J. N. Howell,  
L. JaenickeΣ αBedeutung und 
Regulation der Cobalamin-
abhängigen Methionin-
Synthetase und der Betain- 
Homocystein-Methyltrans-
ferase im Stoffwechsel des 
Methionins und der Tetra-
hydrofolsäure bei der RatteέΣ 
Research in Experimental 
Medicine 160 (1973) 171-180;  
F. Lieben, Geschichte der 
Physiologischen Chemie, 
Deuticke, Leipzig u. Wien 
1935, 356;   

Methylamin Methylamin kommt vor im einjährigen Bingelkraut 
(Mercurialis annua) und im Wald-Bingelkraut (Mer-
curialis perennis). Erstmals beschrieben wurde es 
von Charles Adolphe Wurtz 1849, der das Gas bei der 
Hydrolyse von >Methylisocyanat entdeckte. 1881 
entdeckte August Wilhelm von Hofmann die nach 
ihm benannte Umlagerung von unsubstituierten 
Carbonsäureamiden, wobei um die Carbonylgruppe 
gekürzte primäre Amine entstehen. 
 

 
 

Methylamin 

C. A. Wurtz, "Sur une série 
d'alcalis organiques homolo-
gues avec l'ammoniaque", 
Comptes rendus 28 (1849) 
223-226; 
A. Wurtz, Ann. Chem. Pharm. 
71 (1849) 338; 
A. W. v. Hofmann, B. dt. chem. 
Ges. 14 (1881) 2725; 

Methyliso-
cyanat 

Am 30. Juli 2015 wurde von der Identifikation von 
Methylisoscyanat auf dem Komenten 67P/Churyu-
movςGerasimenko berichtet.  
 
Die ersten Isocyanate wurden von Adolphe Wurtz 
1848 hergestellt. Karl Heinrich Slotta, der sich ab 
1925 mit Synthesemöglichkeiten unter Verwendung 
des hochgiften Methylisocyanats befasst hat, be-
richtet von einer auf Adolphe Wurtz zurück 
gehenden Herstellungsvorschrift von 1854 und 
einem verbesserten Verfahren nach G. Schroeter 
1909. 
 

 
 

Methylisocyanat 

A. Wurtz, C. R. Acad. Sci. Paris 
27 (1848) 242; 
!Φ ²ǳǊǘȊΣ άaŞƳƻƛǊǎ ǎǳǊ ƭŜǎ 
éthers cyanides et 
cyanuriques et sur le 
Ŏƻƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴ ŘŜǎ ŀƳƛŘŜǎέΣ 
Annales de chimie et de 
physique 42 (1854) 43; 
YΦ IΦ {ƭƻǘǘŀΣ [Φ [ƻǊŜƴȊΣ ά«ōŜǊ 
Isocyanate I. Darstellung 
ŀƭƛǇƘŀǘƛǎŎƘŜǊ LǎƻŎȅŀƴŀǘŜέΣ Ber. 
dtsch. chem. Ges. 58 (1925) 
1320ς1323; 
"Science on the Surface of a 
Comet", European Space 
Agency. 30 July 2015. 
http://www.esa.int/Our_Activi

http://www.esa.int/Our_Activities/Space_Science/Rosetta/Science_on_the_surface_of_a_comet
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ties/Space_Science/Rosetta/Sc
ience_on_the_surface_of_a_c
omet (1.8.2015) 

Milchsäure 1780 entdeckte Carl Wilhelm Scheele die Milchsäure 
in sauer gewordener Milch. Die Fleisch-Milchsäure 
ist 1808 von Jöns Jacob Berzelius beschrieben 
worden. Wichtige Untersuchungen führten in der 
Folge Joseph Gay-Lussac, Théophile-Jules Pelouze, 
Eilhard Mitscherlich und Justus Liebig aus. Die 
Stereochemie klärte Johannes Wislicenus 1873 auf. 
1856 entdeckte Louis Pasteur die Milchsäurebak-
terien und entwickelte das Grundverständnis für die 
Milchsäuregärung. Verdienste um die Optimierung 
des Milchsäuregärungsprozesses haben sich 
erworben Max Delbrück (1893), C. Wehmer (1895), 
G. Leichmann (1896) und Kownatzki (1902). 
 

 
 

L-Milchsäure: (S)-2-Hydroxypropansäure 

9Φ aƛǘǎŎƘŜǊƭƛŎƘΣ WΦ [ƛŜōƛƎΣ α«ōŜǊ 
die Zusammensetzung der 
aƛƭŎƘǎŅǳǊŜάΣ Ann. Pharm. 7 
(1833) 47;  
RÖMPPS Bd. 4, S. 2616; 
Ullmann Bd. 8, 1920, S. 130; 
²ƛƪƛ άaƛƭŎƘǎŅǳǊŜέ όнм.3.2014) 

Milchzucker siehe >Lactose  

Miroestrol Miroestrol wurde 1960 von James C. Cain aus 
Pueraria mirifica, die in der thailändischen Medizin 
seit alters her eine Rolle spielte, isoliert. Die erste 
Totalsynthese gelang E. J. Corey und Laurence I. Wu 
1993. 

 
 
Miroestrol 

J. C. Cain: "Miroestrol: an 
oestrogen from the plant 
Pueraria mirifica", Nature, 
London 188 (1960) 774-777; 
9Φ WΦ /ƻǊŜȅΣ [Φ LΦ ²ǳΥ αEnantio-
selective total synthesis of 
ƳƛǊƻŜǎǘǊƻƭάΣ J. Am. Chem. Soc. 
115 (1993) 9327ς9328; 
 

Mitomycin Das antibiotisch wirksame und in reiner Form als 
blau-violettes Pulver vorliegende Mitomycin wurde 
1956 von Toju Hata et al. aus Streptomyces caespi-
tosus isoliert. 

 
Mitomycin 

T. Hata, Y. Sano, R. Sugawana, 
A. Matsumae, K. Kanamori, T. 
{ƘƛƳŀΣ ¢Φ IƻǎƘƛΣ αaƛǘƻƳȅŎƛƴΣ ŀ 
New Antibiotic from Strepto-
myces LάΣ J. Antibiotics Ser A9 
(1956) 141; 

Morphin Die Entdeckung des Morphins wird neuerdings  
Bernard Courtois und Armand Séguin um 1802 
zugeschrieben, wobei Séguin die Entdeckung 1804 
zwar im Institut École polytechnique in Paris vorge-

F. W. A. Sertürner, α5ŀǊǎǘŜƭ-
lung der reinen Mohnsäure 
(Opiumsäure) nebst einer 
chem. Untersuchung des 

http://www.esa.int/Our_Activities/Space_Science/Rosetta/Science_on_the_surface_of_a_comet
http://www.esa.int/Our_Activities/Space_Science/Rosetta/Science_on_the_surface_of_a_comet
http://www.esa.int/Our_Activities/Space_Science/Rosetta/Science_on_the_surface_of_a_comet
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stellt, aber erst 1814 publiziert hat. 1805 berichtete 
Friedrich Wilhelm Adam Sertürner in Paderborn von 
der Isolation dieses Opiumalkaloids, das er nach 
ɾˇˊ˒ʶˏˌ (Morpheus), dem griechischen Gott der 
Träume benannte. 1848 ermittelte Auguste Laurent 
die Summenformel. Die Totalsynthese von Marshall 
D. Gates und Gilg Tschudi aus dem Jahre 1952 gilt 
ƘŜǳǘŜ ŀƭǎ αYƭŀǎǎƛƪŜǊάΦ  

 

 
 

Morphin: (5R,6S,9R,13S,14R)-4,5-Epoxy-N-methyl-
morphinan-7-en-3,6-diol 

Opiums mit vorzüglicher 
Hinsicht auf einen darin neu 
ŜƴǘŘŜŎƪǘŜƴ {ǘƻŦŦάΣ Journal d. 
Pharmacie 14 (1805) 47ς93; 
!Φ {ŞƎǳƛƴΣ άtǊŜƳƛŜǊ aŞƳƻƛǊŜ 
ǎǳǊ ƭΩhǇƛǳƳΣέ Ann. Chim. 92 
1814, 224-247; 
M. Gates, G. Tschudi, J. Am. 
Chem. Soc. 78 (1956) 1380; 
tΦ !Φ {ǿŀƛƴΣ α.ŜǊƴŀǊŘ /ƻǳǊǘƻƛǎ 
(1777-1838), famed for disco-
vering Iodine (1811), and his 
life in Paris from мтфуάΣ Bull. 
Hist. Chem. 30 (2005) 103-
111: 
http://www.scs.illinois.edu/~
mainzv/HIST/awards/OPA%20
Papers/2007-Swain.pdf  

Mulberranol Das aus der Rinde des weißen Maulbeerbaums 
(Morus alba) isolierbare und zu den Flavonolen 
zählende gelbe Mulberanol wurde in der traditio-
nellen Medizin des Ostens seit alters her verwendet. 
Es wurde 1976 von V. H. Deshpande et al. beschrie-
ben. 

 
Mulberranol 

V. H. Deshpande et al., Ind. J. 
Chem. Sect. B 14 (1976) 647; 

Murein Unter Murein versteht man Peptidoglycane, die in 
der Zellwand von Bakterien vorkommen. Es handelt 
sich dabei um die ̡όмҦпύ ƎƭȅŎƻǎƛŘƛǎŎƘ ƳƛǘŜƛƴŀƴŘŜǊ 
verknüpften Zuckerderivatmoleküle N-Acetylgluco-
samin und N-Acetylmuraminsäure, wobei an die 
Lactylgruppe der Acetylmuraminsäure eine Oligo-
peptidkette gebunden ist. Im Falle von Escherichia 
coli besteht die Kette aus >l-Alanin, d-Glutamin-
säure, Diaminopimelinsäure und nochmals l-Alanin; 
zwei Ketten sind außerdem noch direkt miteinander 
verknüpft. Die erste Isolation der sogenannten R-
Schicht eines gramnegativen Bakteriums ist von W. 
Weidel et al. 1960 berichtet worden. Die Bestim-
mung der Primärstruktur der Aminosäuresequenz 
von Staphylococcus aureus haben J. M. Ghuysen und 
J. L. Strominger 1963 ausgeführt, die von Escherichia 
coli Weidel et al. 1964.   
 

W. Weidel, H. Frank, H. H. 
Martin, J. Gen. Microbiol. 22 
(1960) 158-166; 
J. M. Ghuysen, J. L. Stromin-
ger, Biochem. 2 (1963) 1110-
1125; 
W. Weidel, H. Pelzer, Adv. 
Enzymol. 26 (1964) 193-232; 
²ƛƪƛ αtŜǇǘƛŘƻƎƭȅŎŀƴŜά 
(22.8.2014) 

Mulberranol

O

OH O

O

HO

OHHO

http://www.scs.illinois.edu/~mainzv/HIST/awards/OPA%20Papers/2007-Swain.pdf
http://www.scs.illinois.edu/~mainzv/HIST/awards/OPA%20Papers/2007-Swain.pdf
http://www.scs.illinois.edu/~mainzv/HIST/awards/OPA%20Papers/2007-Swain.pdf


Chemiegeschichtliche Daten organischer Naturstoffe 

168 
 

 
 

Murein 

Muscarin Oswald Schmiedeberg und Richard Koppe entdeck-
ten 1869 das Muscarin im Fliegenpilz. 1969 berich-
tete Conrad Hans Eugster von der Universität Zürich, 
dass die eigentlich wirksamen Substanzen im 
Fliegenpilz >Ibotensäure und >Muscimol seien. Die 
Richtigstellung der Summenformel sowie die 
Strukturaufklärung mit Hilfe der Rötgendiffrakto-
metrie gelang Fritz Kögl und Mitarbeiter 1957. 
 

 
 
Muscarin: 2,5-Anhydro-1,4,6-trideoxy-6-(trimethyl-
ammonio)-D-ribo-hexitol 
 

O. Schmiedeberg, R. Koppe, 
Das Muscarin, das giftige 
Alkaloid des Fliegenpilzes 
(Agaricus muscarius L.), seine 
Darstellung, chemischen 
Eigenschaften, physiolo-
gischen Wirkungen, toxico- 
logische Bedeutung und sein 
Verhältniss zur Pilzvergiftung 
im allgemeinen, Verlag Vogel, 
Leipzig 1869; 
F. Kögl, C. A. Salemink, H. 
Schouten, F.  Jellinek, "Über 
Muscarin. III". Recueil des 
Travaux Chimiques des Pays-
Bas 76 (1957) 109ς127; 
C. H. EugsterΣ αChemie der 
Wirkstoffe aus dem Fliegenpilz 
(Amanita muscaria)ά, Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 27 
(1969) 261-321; 
²ƛƪƛ άaǳǎŎŀǊƛƴέ όмфΦуΦнлмрύ 

Muscimol Muscimol ist ein Halluzinationen hervorrufender 
Wirkstoff im Fliegenpilz (Amanita muscaria). Er 
entsteht bei der Aufarbeitung aus einer labilen 
Vorstufe, nämlich durch Decarboxylierung aus der 
nicht-proteinogene L-Aminosäure >Ibotensäure. 
Entdeckt wurde die narkosepotenzierende Substanz 
1965 von G. F. R. Müller und Conrad Hans Eugster. 
Im gleichen Jahr gelang auch die Synthese. Siehe 
auch >Muscarin. 

 

 
 

Muscimol: 5-(Aminomethyl)-isoxazol-3-ol 

G. F. Müller, C. H. Eugster: 
αaǳǎŎƛmol, a Pharmacodyna-
mically Acitve Substance From 
!Ƴŀƴƛǘŀ aǳǎŎŀǊƛŀάΣ Helv. 
chim.acta. 48 (1965) 910ς926; 
/Φ IΦ 9ǳƎǎǘŜǊΣ αChemie der 
Wirkstoffe aus dem Fliegenpilz 
ό!Ƴŀƴƛǘŀ ƳǳǎŎŀǊƛŀύά, Prog. 
Chem. Org. Nat. Prod. 27 
(1969) 261-321; 
A. R. Gagneux, F. Häfliger, C. 
H. Eugster, R. Good, αSynthesis 
of pantherine (agarinύάΣ 
Tetrahedron Letters. 6, Nr. 25, 
(1965) 2077; 
²ƛƪƛ αaǳǎŎƛƳƻƭά όмфΦуΦнлмрύ 

Muscon Heinrich Walbaum konnte 1906 die Hauptkompo-
nente von Moschus (dem Drüsensekret vom Bauch 
des Moschustiers)  in Form weißer Kristalle isolieren. 

H. Walbaum, J. prakt. Chem. 
73 (1906) 488; 
L. Ruzicka, αZur Kenntnis des 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/0/03/Muscimol_chemical_structure.svg
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Er nannte die Verbindung Muscon. Die Struktur-
aufklärung ist [ŜƻǇƻƭŘ wǳȌƛŎƪŀ (1926) zu verdanken. 
Seit 1888 wird eine nach Moschus riechene Substanz 
nach Angaben von  Albert Baur synthetisch herge-
stellt. 

 
 

Muscon: (R)-όҍύ-3-Methylcyclopentadecanon 

Kohlenstoffringes Vll. Über die 
Konstitution des Muscon", 
Helv. Chim. Acta 9 (1926) 715; 
²ƛƪƛ αaǳǎŎƻƴά όнрΦуΦнлмрύ 

Mutterkorn-
alkaloide 

Als Mutterkorn wird das Dauermycel des Schlauch-
pilzes Claviceps purpurea bezeichnet, das auf heran-
reifendem Roggen vorkommen kann. 1582 beschrieb 
Adam Lonicer ƛƴ ǎŜƛƴŜƳ αYǊŜǳǘŜǊōǳŎƘά Řŀǎ aǳǘǘŜǊ-
korn als Arznei. 1831 erhielt H. A. L. Wiggers Ergotin 
aus dem Mutterkorn. 1875 extrahierte Charles 
Tanret aus dem Mutterkorn eine Substanz (wohl ein 
Substanzgemisch), die er Ergotinin nannte. Georg 
Dragendorff und Valerian Podwyssotzki vom 
pharmakologischen Laboratorium der Universität 
Dorpat befassten sich 1877 hauptsächlich mit den 
stark färbenden Komponenten. 1918 isolierte Arthur 
Stoll mit dem >Ergotamin das erste Mutterkornalka-
loid. Von 1921 bis 1933 folgten die Arbeiten von 
Werner Schlientz et al. Mutterkornalkaloide, die 
auch als Ergotalkaloide bezeichnet werden, ent-
halten als Grundstruktur das von  Walter A. Jacobs 
und R. Gordon Gould Jr. 1937 beschriebene Ergolin. 
Die Lysergsäure, deren Name sich aus ergot - dem 
französischen Wort für Mutterkorn- und lysis - dem 
griechischen für Auflösung - herleitet, als Vorstufe 
für Ergolin wurde 1938 von Lyman C. Craig, T. 
Shedlovsky, R. G. Gould und W. A. Jacobs struktur-
mäßig bestimmt. Die relative Konfiguration der 
beiden Stereozentren der Lysergsäure wurde 1954 
von Arthur Stoll et al. abgeleitet, die absolute 
Konfiguration 1959 durch H. G. Leermann und S. 
Fabbri mittels Messung der optischen Rotationsdis-
persion bestimmt. Die Totalsynthese racemischer 
Lysergsäure gelang 1956 Robert B. Woodward et al. 
1976 beschrieb Heinz G. Floss nach Vorarbeiten von 
Matazo Abe die Biosynthese.   
 

        
 

Ch. Tanret, «Sur la présence 
d'un nouvel alcaloïde, 
l'ergotinine, dans le seigle 
ergoté», C. R. Hebd. Séances 
Acad. Sci. 81 (1875)  896-897 ; 
G. Dragendorff, V. Podwys-
ǎƻǘȊƪƛΣ ά«ōŜǊ ŘƛŜ ǿƛǊƪǎŀƳŜƴ 
und einige andere Bestand-
ǘƘŜƛƭŜ ŘŜǎ aǳǘǘŜǊƪƻǊƴǎέΣ Arch. 
Expt. Path. Pharmacol. 6 
(1877) 153; 
W. A. Jacobs, R. G. Gould Jr., 
αThe ergot alkaloids: XII. The 
synthesis of substances 
related to lyseric acidάΣ J. Biol. 
Chem. 120 (1937) 141-150; 
L. C. Craig, T. Shedlovsky, R. G. 
Gould, W. A. Jacobs, J. Biol. 
Chem. 125 (1938) 289;  
A. Stoll, T. Petrzilka, L. Rutsch-
mann, A. Hofmann, H. H. 
Günthard, Helv. Chim. Acta, 37 
(1954) 2039;  
H. G. Leermann, S. Fabbri, 
Helv. Cim. Acta 42 (1954) 
2696;  
E. C. Kornfeld, E. J. Fornefeld, 
G.B. Kline, M. J. Mann, D. E. 
Morrison, R. G. Jones, R. B. 
Woodward, J. Am. Chem. Soc., 
78 (1956) 3087; 
IΦ DΦ CƭƻǎǎΣ αBiosynthesis of 
ergot alkaloids and related 
compoundsάΣ Tetrahedron 32 
(1967) 873-912; 
Wiki α[ȅǎŜǊƎǎŅǳǊŜά 
(11.8.2014) 
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Ergolin                   Lysergsäure 

Myoglobin 1958 berichtete eine Forschergruppe um John Cow-
dery Kendrew in Cambridge, dass es ihr gelungen sei 
ein dreidimonionales Modell des für den intramus-
kulären Sauerstofftransport verantwortlichen Mus-
kelproteins Myoglobins zu entwickeln. Möglich 
geworden ist dies, als 1953 Max Perutz  - im Zuge 
der Strukturermittlung des >Hämoglobins in 
Cambridge - das Phasenproblem durch Einfügen von 
Schwermetallionen gelöst hatte. Myoglobin hat sich 
im Verlauf der Evolution wahrscheinlich aus dem 
>Cytoglobin entwickelt.  

 
Myoglobin mit gebundenem O2-Molekül am Eisen 
(II)-ion 

 

Der Name kommt vom griechischen Wort ˃ ˎˌ für 
Muskel und vom lateinischen globus für Kugel. 

J. C. Kendrew, G. Bodo, H. M. 
Dintzis, R. G. Parrish, H. Wyck-
off, D. C. Phillips, "A Three-
Dimensional Model of the 
Myoglobin Molecule Obtained 
by X-Ray Analysis", Nature 181 
(1958) 662ς666; 
Bildquelle: T. Takano, "Struc-
ture of myoglobin refined at 
2.0 Å resolution. II. Structure 
of deoxymyoglobin from 
sperm whale", J. Mol. Biol. 110 
(1977) 569ς84; 

Myosmin Myosmin wurde 1933 von Adolf Wenusch im Tabak-
rauch gefunden. 1936 stellten Ernst Späth und Luigi 
Mamoli Myosmin synthetisch her. Andere Synthesen 
wurden 1944 von C. F. Woodward et al. und 1957 
von  Alfred Burger zusammen mit Marie Luisa Stein 
publiziert. 
 

 
 

Myosmin: 3-(3',4'-Dihydro-2H-pyrrol-5-yl)pyridin 

E. Späth, A. Wenusch, E. Zajic, 
άDie Konstitution des Myos-
minsάΣ Ber. dtsch. chem. Ges. 
69 (1936) 393ς396; 
E. Späth, L. Mamoli, αSynthese 
des MyosminsάΣ Ber. dtsch. 
chem. Ges. 69 (1936) 757ς760. 
C.F. Woodward, A. Eisner P. G. 
IŀƛƴŜǎΣ άtȅǊƻƭȅǎƛǎ ƻŦ ƴƛŎƻǘƛƴŜ 
ǘƻ ƳȅƻǎƳƛƴŜάΣ J. Am. Chem. 
Soc. 66 (1944) 911ς914; M.L. 
Stein, A. BurgeǊΣ αbŜǿ ǎȅƴ-
ǘƘŜǎƛǎ ƻŦ ƳȅƻǎƳƛƴŜάΣ J. Am. 
Chem. Soc. 79 (1957) 154ς156. 

Myricin Myricin ist die Hauptkomponente des >Bienen-
wachses. Es besteht selbst aus einem Gemisch von 
Estern langkettiger Alkohole und Säuren, wobei der 
Palmitinsäuremyricylester C15H31ςCOOςC30H61 
dominiert, daneben findet sich unter anderem freie 
Cerotinsäure C25H51ςCOOH und Melissinsäure 
C29H59-COOH. Die erste dokumentierte Zerlegung 
des >Bienenwachses in Cerin und Myricin erfolgte 
durch Johann Friedrich John um 1813. Carl Ettling 

J. F. John, Chemische Schrif-
ten, Bd. 4, Berlin 1813, p. 42; 
/Φ 9ǘǘƭƛƴƎΣ α.ŜƛǘǊŅƎŜ ȊǳǊ 
Kenntniss des Bienenwach-
ǎŜǎάΣ Ann. Chem. Pharm. 2 
(1832) 253ff.; 
N. Limsathayourat, H.-U. 
aŜƭŎƘŜǊǘΣ άIƻŎƘǘŜƳǇŜǊŀǘǳǊ-
Capillar-Gas-Chromatographie 

 

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/6/60/Myoglobin.png

